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  Über das Buch:


  Als die introvertierte Jordis eines Abends in einer Bar den attraktiven Cayden kennenlernt, ahnt sie noch nichts von den lebensverändernden Folgen ihrer Begegnung. Die Verbindung zu dem mysteriösen Mann mit den silbernen Augen reißt nicht ab - immer wieder scheint das Schicksal sie zusammenzutreiben. Als Jordis endlich hinter sein Geheimnis kommt, ist es fast zu spät: Cayden ist Teil einer Macht, die so alt ist wie die Menschheit selbst ... und ebenso lebensgefährlich ...
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  „Hingabe ist das größte Geschenk, das man einander machen kann, sei es im Leben wie auch im Tod.“


  1)


  Was hatte ich mir eigentlich dabei gedacht?


  Ich hatte ja noch akzeptiert, dass uns Nine diese schwarzen T-Shirts mit der riesigen Aufschrift „Tschüss Freiheit!“ und den pinken Handschellen darunter verpasst hatte. Ich hatte auch nicht gemeckert, als die Ladies wie verrückt gackernd in der vor Menschen wimmelnden Spitalerstraße hinter Irina hergelaufen waren, damit jene im Austausch gegen Küsschen Etiketten aus fremden Männerunterhosen schnitt. Mit den jeweiligen Männern noch in der Unterhose, wohlgemerkt, und das mitten in der Hamburger Innenstadt. Ja, ich hatte sogar eingewilligt, zum krönenden Abschluss dieser Unternehmung, am Ende unserer Route im beschaulichen Ortsteil Farmsen, in einer ziemlich verrauchten Spelunke einen Feigling nach dem anderen zu klopfen. Musste ich zwangsläufig, denn anders waren weder meine betrunkenen, johlenden Begleiterinnen, noch der stechende Uringeruch, der aus der Herrentoilette in den Schankraum wehte, zu ertragen. Alkohol war nicht meins. Egal, in welcher Form er daherkam, Rotwein, Wodka oder Sekt, ich fand einfach nichts daran, mich zu berauschen. Aber jetzt, da kam ich einfach nicht drum herum. Gott sei Dank hatte ich mir vorher beim Mexikaner mit Enchiladas de Queso eine gute Promillegrundlage aufgebaut. Zudem gelang es mir, manche Runde mit ein wenig Schummelei auszusetzen. Bei jedem Fläschchen aber, das mir Nine hinstellte, biss ich in den sauren Apfel, hielt die Luft an, setzte mir das lächerliche Käppchen auf die Nase und schüttete den Inhalt der kleinen Pullen meine Kehle hinunter. Leider hatte ich den kleinen Blechdeckel nicht gut genug befestigt, so dass er im Handumdrehen auf die Theke purzelte. Es ließ sich nicht bestreiten, dass ich inzwischen ein kleines Motorikproblem hatte. Das zeigte sich auch darin, dass ich immer häufiger an dem Wasser, das ich zusätzlich bestellt hatte, vorbeigriff, was Nine wiederum zum Kreischen komisch fand. Sie hatte vehement darauf bestanden, dass ihre Freundin Irina mich mitnahm, weil sie dachte, ich müsste unbedingt mehr unter Leute kommen, und wenn Nine sich so etwas in den Kopf gesetzt hatte, war jeder Protest zwecklos. So war sie, seit wir uns an einem heißen Sommertag im Lehrerzimmer des Johannis-Gymnasiums zum ersten Mal begegnet waren: Immer um mein Wohl besorgt. Ich war damals neu an der Schule gewesen und neu im Kollegium – da verstand es sich also fast von selbst, dass ich fünf Minuten vor Beginn meiner ersten Unterrichtsstunde den Inhalt meiner Kaffeetasse großzügig einmal quer auf meiner Bluse verteilte. Ich war kurz davor gewesen, mich einfach krankzumelden und auf der Stelle nach Hause zu fahren, als Nine auftauchte, die gerade aus der Turnhalle kam. Sie hatte die Situation sofort erfasst und sich ohne viel Federlesens vor versammelter Mannschaft ihres knappen Blüschens entledigt, um es mir zu borgen, ehe sie in ihrer Sporttasche nach einem T-Shirt kramte, das sie sich stattdessen überwerfen konnte. Auf meinen entgeisterten Protest hin hatte sie nur gelacht sie und erklärt: „Du kannst nicht im verschwitzten Shirt vor deine Klasse, Hase – ich schon!“ Und so war dieser Tag der Beginn einer dicken Freundschaft und zugleich der Beginn Nines unermüdlicher Mühen, mich von einer skeptischen Pessimistin zu einem lebhaften, fröhlichen Menschen umzuerziehen. Ihre Methoden waren dabei meist eher unkonventionell. Aber ob es nun darum ging, sich mit dem Alt-68er-Erdkundelehrer anzulegen, weil der mich meines Alters wegen nicht für voll nahm, oder darum, mich einfach mal aus meiner kuschligen Wohnzimmer-Komfortzone mitten ins Partyleben zu werfen, indem sie mich auf den Junggesellinnenabschied ihrer Fitnessstudio-Bekannten mitschleppte – sie wollte immer, dass es mir gutging. Und ich wäre wirklich gern dankbarer dafür gewesen. Aber an Abenden wie diesen war das geradezu unmöglich. Nine allerdings schreckte das nicht. Und mitkommen musste ich trotzdem.


  Und so saß ich nun also hier, mit der sturzbetrunkenen zukünftigen Braut, ihrer noch sturzbetrunkeneren Trauzeugin und Nine höchstpersönlich und dachte, schlimmer könnte es nicht mehr kommen.


  Weit gefehlt.


  „Siehst du den Kerl da hinten?“, riss mich Nine aus meinen Gedanken.


  Ich schaute zu dem Mann am Tresen in der hintersten Ecke der Bar.


  Oh nein.


  Nein, nein, nein.


  Schnell drehte ich mich wieder weg und schaute direkt in Nines von Alkohol gerötetes Gesicht. Mir schwante, was jetzt kommen würde.


  „Kommt nicht in Frage!“, zischte ich leise und ließ dabei keinen Zweifel daran, dass ich nicht gewillt war, bei diesem Partygag mitzumachen.


  „Jetzt hab dich nicht so! Dir ist der Verschluss runtergefallen, also musst du eine Aufgabe lösen, die wir dir stellen.“


  Die Regeln bei Trinkspielen waren mir zwar gänzlich unbekannt, aber ich war mir trotzdem sicher, dass das so ganz bestimmt nicht lief.


  „Du weißt, dass ich das nicht kann!“


  „Wenn du dich weigerst, musst du morgen im BH vor die Klasse!“, grölte Irina lautstark und hielt sich im letzten Moment an ihrer Trauzeugin Maria fest, um nicht vom Barhocker zu rutschen. Im Anschluss lagen sich die beiden prustend in den Armen. Ich beobachtete dieses bizarre Schauspiel mit gemischten Gefühlen. Nine hatte die beiden Damen vor über einem Jahr auf einem mehrtägigen Sportseminar kennengelernt und machte seither regelmäßig mit ihnen abwechselnd das Fitnessstudio und das Hamburger Nachtleben unsicher. Beide waren durchaus sympathische Frauen Mitte Zwanzig, die ein gesundes Selbstbewusstsein ausstrahlten. Allerdings trübte sich dieser positive Eindruck immer weiter ein, je weiter der Abend fortschritt. Denn wenn ich etwas noch weniger mochte als Alkohol, dann waren es alkoholisierte Frauen mit ihren schnapsgeschwängerten Ideen. Nine musste meinen Widerwillen förmlich riechen. Glucksend schaute sie von der johlenden Braut in spe zu mir und raunte mir lallend entgegen:


  „Sei kein Frosch, Jordis, und gönn Irina den Spaß. Der Typ ist doch eh rotzbesoffen. Der gibt dir seine Nummer garantiert ohne Probleme.“


  Am liebsten hätte ich Nine durch den Fleischwolf gedreht. Männer und ich, das war an sich schon ein heikles Thema. Und jetzt sollte ich auch noch irgendeinen wildfremden Kerl in einer heruntergekommenen Spelunke anbaggern, weil ich es nicht geschafft hatte, diesen blöden Metalldeckel auf der Nase zu behalten.


  Ich konnte das nicht. Schon spürte ich, wie meine Handflächen klamm wurden.


  Ich wollte das auch überhaupt nicht. Das war schließlich Irinas Junggesellinnenabschied, nicht meiner. Meiner Meinung nach war es an diesem Abend allein die Aufgabe der Braut, sich zum kompletten Fallobst zu machen.


  Aber ein Blick in die dreckig grinsenden Gesichter meiner drei Begleiterinnen verriet mir, dass ich verloren hatte. Sie würden nicht eher Ruhe geben, bis ich tat, was sie von mir wollten. Wenn ich mich weigerte, da war ich mir sicher, konnte ich mir den Rest des Abends anhören, was für ein Spielverderber ich war. Und darauf hatte ich dann zugegebenermaßen noch viel weniger Lust.


  „Los jetzt!“


  Nine mochte zwar so blau sein wie Harald Juhnke zu seinen schlimmsten Zeiten, doch das diebische Funkeln in ihren Augen verriet, dass sie in diesem Moment genau wusste, was sie von mir verlangte. Ich kannte sie und konnte mich deshalb des Eindrucks nicht erwehren, dass sie mit dieser Aktion noch etwas anderes beabsichtigte, als einfach nur eine dumme Spielschuld einzufordern. Leise stieß ich eine Verwünschung in ihre Richtung aus.


  „Das gibt Revanche, das schwör ich dir.“


  Danach machte ich mich mit drei sturzbesoffenen, kichernden Weibern im Rücken daran, mich einem meiner größten Albträume zu stellen.
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  Mein Herz raste wie ein Ferrari auf einem Autobahnabschnitt ohne Geschwindigkeitsbegrenzung. Das Atmen fiel mir mit jeder Sekunde schwerer. Mit wackeligen Schritten bewegte ich mich auf das potenzielle Opfer meiner Saufrundenaufgabe zu. Insgeheim betete ich inständig dafür, dass er für eine normale Konversation zu benebelt war. Ich versuchte mich von dem tosenden Blutrauschen in meinen Ohren abzulenken, indem ich den Fremden genauer inspizierte. Er trug schwere Bikerboots, eine dunkle Hose und eine schwarze Lederjacke. Seine rechte Hand hielt ein Glas mit einer braunen Flüssigkeit so fest umklammert, als würde er vom Hocker stürzen, sobald er losließe. Der linke Arm war auf dem Tresen aufgestützt. Den Kopf hielt der Mann gesenkt, so dass sein Gesicht von den fast weißblonden Haaren völlig verdeckt wurde. Ich schaute genauer hin. Seine Haare waren so lang, dass sie ihm in dieser Haltung bis zu den angewinkelten Knien auf dem Barhocker reichten. Wäre sie nicht so strähnig gewesen, hätten meine Begleiterinnen und ich – da war ich mir sicher – umgehend einen Mord für diese Mähne begangen. Gewaschen musste sie einfach der Traum jeder Frau sein. So aber wirkte sie wie der gesamte Rest des Mannes nicht sehr gepflegt. Die Hose war mit Schlammspritzern übersät, und auch die Lederjacke hatte eindeutig schon bessere Tage gesehen. Ein leicht säuerlicher Geruch stieg mir in die Nase, je näher ich an den Unbekannten herantrat. Er hatte eindeutig seit Längerem nicht mehr geduscht. Deshalb ging ich dazu über, nur noch durch den Mund zu atmen.


  Danke Mädels, schimpfte ich im Stillen.


  Noch ein Schritt, dann stand ich direkt vor dem Fremden.


  Und jetzt?


  Hilflos drehte ich mich zu meinen Begleiterinnen um, die allesamt noch immer so breit grinsten, dass es einmal um den jeweiligen Kopf ging. Fragend gestikulierte ich ihnen, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte. Während Irina und Maria prustend auf der Theke zusammenklappten, bedeutete mir Nine unmissverständlich, dass ich mich nicht länger rumdrücken und einfach improvisieren sollte. Wie ich sie in diesem Moment verfluchte! Ich schwor mir, wenn sie das nächste Mal eine Ausrede für eins ihrer Horrordates suchte, brauchte sie mit meiner Hilfe garantiert nicht mehr zu rechnen.


  „Hallo“, sagte ich unsicher zu dem Fremden und versuchte, mich betont locker mit dem Ellenbogen auf dem Tresen abzustützen. Mir schlotterten die Knie dermaßen, dass alles, was mich aufrecht hielt, willkommen war. „Bist du öfter hier?“


  Der Unbekannte gab keinen Mucks von sich. Er schaute nicht mal zu mir auf. Entweder war er taub oder doch so stark betrunken, dass er nichts mehr um sich herum mitbekam.


  „Ähm, hallo?“, sagte ich erneut und kam mir immer lächerlicher vor. Um so schnell wie möglich aus dieser Situation herauszukommen, beschloss ich, alle Anmachsprüche über Bord zu werfen und einfach die Wahrheit für sich sprechen zu lassen. „Entschuldigung, ich bin mit meinen Freundinnen hier, und es läuft so eine Art Wette, ob ich es schaffe, dass Sie mir Ihre Telefonnummer geben. Sie müssen mir nicht mal Ihre richtige Nummer geben, es reicht, wenn Sie mir ein paar Zahlen auf eine Serviette schreiben. Würden Sie das bitte für mich tun? Wenn ich ohne Nummer zurückkomme, hab ich den ganzen Abend das Geläster am Hals.“


  Weiterhin keine Regung von meinem Gegenüber. Jetzt war ich mit meinem Latein am Ende. Vielleicht konnte ich bei den Mädels auf ein klein wenig Gnade hoffen, wenn ich ihnen erklärte, dass der Typ zu blau war, um noch irgendetwas auf die Reihe zu bekommen.


  „Okay, ich verstehe. Danke jedenfalls und nichts für ungut“, sagte ich resigniert, nachdem weiter keine Antwort kam. Ich wandte mich bereits zum Gehen, als plötzlich eine dunkle Stimme hinter mir ertönte.


  „Tolle Freundinnen, die solche Dinge von dir verlangen.“


  Ich fror mitten in meiner Bewegung ein.


  Diese Stimme war die schönste und wärmste, die ich jemals bei einem Mann gehört hatte. Ihr wunderbarer Klang vibrierte in meinem Magen und verursachte mir umgehend Gänsehaut. Nie hätte ich damit gerechnet, dass ein derart ungepflegter Mann einen so reinen Bass haben könnte.


  Ich löste mich aus meiner Starre und drehte mich erneut zu dem Unbekannten um. Er hatte sich noch immer kein Stück bewegt.


  „Wie meinen Sie bitte?“


  „Ich sagte, dass das tolle Freundinnen sind, die zu ihrer eigenen Belustigung von dir verlangen, fremde Männer anzusprechen, obwohl dir das offensichtlich sehr unangenehm ist.“


  Wieder schickte mir diese Stimme leichte Schauer über die Haut. Am liebsten hätte ich mich darin eingewickelt wie in eine weiche Decke. Wie wundervoll sie klang. Weniger schön war dagegen, was er gesagt hatte. Zu meiner Verblüffung hatte der Mann die Situation nämlich vollkommen richtig erfasst. Er war wohl doch nicht so betrunken, wie ich zunächst angenommen hatte.


  „Naja, es ist ein Junggesellinnenabschied. Da macht man eben solche Sachen.“


  Keine Ahnung, welcher Teufel mich in diesem Moment ritt, mich vor einem völlig Fremden zu rechtfertigen. Vielleicht wollte ich unterbewusst die Unterhaltung aufrechterhalten, um seine Stimme noch einmal zu hören.


  „Soso. Macht man das also so? Was haben denn die anderen heute schon Peinliches gemacht, worüber du gelacht hast? Ich schätze nichts.“


  Autsch.


  Treffer versenkt.


  Tatsächlich war bisher keiner meiner Begleiterinnen irgendeine ihrer Aktionen unangenehm gewesen. Nur ich hatte mich alle fünf Minuten stellvertretend in Grund und Boden geschämt.


  „Das … das geht Sie nichts an“, konterte ich perplex und wunderte mich immer mehr, welchen Scharfsinn dieser Typ an den Tag legte.


  Ein tiefes Lachen ertönte und verursachte ein Kribbeln in meiner Körpermitte. So eine klare Stimme und so eine abgewetzte Optik bekam ich gerade einfach nicht auf die Reihe.


  Da plötzlich drehte der Fremde seinen Kopf und fixierte mich.


  „Aha. Geht mich also nichts an. Aber für euer kindisches Spielchen war ich gerade gut genug.“


  Ich weiß nicht, was mich in dieser Sekunde mehr aus den Schuhen fegte. War es dieses wie in Marmor gemeißelte, makellose Gesicht mit einer Haut wie Alabaster? Oder die hellblauen, fast silbrig schimmernden Augen, die wirkten, als sei der Unbekannte einem Märchen aus Schnee und Eis entsprungen, frostig kalt wie der Zorn, der in seinen Worten vibrierte?


  Ich öffnete meinen Mund, nur um ihn wortlos wieder zu schließen. Wie gern wollte ich etwas erwidern, aber es hatte mir im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache verschlagen.


  „Schon gut“, sagte der Mann stattdessen, nahm einen großen Schluck aus seinem Glas und wandte sich wieder dem Barmann zu, der ihm ungefragt einen Whiskey nachschenkte.


  „Es ist immer leichter, an der Oberfläche zu bleiben, als hinter die Fassade zu blicken. Da lebt es sich für Menschen wie euch sowieso viel sorgloser.“


  Empörung ballte sich heiß in meinem Inneren zusammen.


  Oberfläche?


  Menschen wie uns?


  Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein?


  „Nur weil Sie hier herumhängen wie ein stinkender Trauerkloß und keine Lust auf einen harmlosen Spaß haben, brauchen Sie noch lange nicht beleidigend werden.“


  Ich hörte, wie das Gackern hinter mir schlagartig verstummte.


  Erschrocken fasste ich mir an den Mund. Super, Jordis, dachte ich, eine hervorragende Idee. Provozier einen Mann, der so groß ist wie ein Schrank und auch noch seine Hemmschwelle durch Alkohol gesenkt hat. Besser kann der Abend ja kaum werden.


  In meinem Rücken spürte ich die entgeisterten Blicke von Nine, Irina und Maria, und ich verstand sehr gut, warum sie so aus allen Wolken fielen. Ich war schon immer eher der verschlossene Typ gewesen, und es war nicht leicht, mich hinter dem Ofen hervorzulocken. Aber wenn mich eines wütend machte, dann war es herablassende Arroganz. Da brannten bei mir zuverlässig die Sicherungen durch. Allerdings wünschte ich mir diesmal, ich hätte vielleicht doch besser meine Klappe gehalten.


  Der Fremde griff nach seinem Glas, leerte es in einem Zug und drehte sich im Anschluss komplett zu mir um. Mein Herz machte einen Satz nach unten und verkroch sich auf Nimmerwiedersehen in meiner Unterhose. Obwohl ich in diesem Augenblick am liebsten das Weite gesucht hätte, blieb ich wie festgenagelt an meinem Platz stehen. Nach außen musste es wirken, als hätte ich keine Angst, mich der Konfrontation zu stellen. In Wirklichkeit aber war ich vor Panik einfach nur gelähmt. Der Mann musterte mich eingehend durch den Vorhang aus strähnigen Haaren vor seinem Gesicht. Mich beschlich das Gefühl, dass er abwog, ob es sich lohnte, sich noch weiter mit mir abzugeben. Seine hellen Augen besaßen trotz des Alkohols eine solche Klarheit, dass ich mich unweigerlich fragte, ob wirklich Whiskey in seinem Glas gewesen war.


  „Du wirfst mir also vor, beleidigend zu sein, und bist dabei im gleichen Zug um keinen Deut besser?“


  Mist, durchfuhr es mich siedend heiß, da hatte er sogar recht. Ich hätte nicht sagen dürfen, dass er stank. Aber entschuldigen konnte und wollte ich mich jetzt auch nicht. Er hatte mich schließlich erst zu diesem Ausbruch getrieben. Aus Mangel an Alternativen nahm ich allen Mut zusammen und holte trotzig zum Gegenschlag aus.


  „Wollen Sie etwa leugnen, dass Sie nicht gerade nach Rosen duften? Das ist eine Tatsache, die jeder hier bestätigen kann. Sie haben sich ein Urteil über mich als Mensch erlaubt, obwohl Sie mich überhaupt nicht kennen. Das ist ja wohl ein himmelweiter Unterschied.“


  Als sein Blick den meinen traf, fuhr mir ein solcher Stich ins Herz, dass ich dachte, es würde in meiner Brust in zwei Hälften gespalten. So sehr mich dieser Kerl auch aufregte, so musste ich mit jeder weiteren Sekunde, die ich ihn anstarrte, unweigerlich feststellen, dass unter all dem Schmutz ein sehr attraktiver Mann steckte. Seine Augen funkelten wie tanzendes Sonnenlicht auf einem klaren Bergsee, der mich einlud, in ihn einzutauchen. Ich konnte das Wasser auf meiner Haut förmlich spüren, wie es mich lockend umschmeichelte. Im Geiste sah ich den Fremden und mich inmitten des Sees, wie sich unsere Körper, umgeben vom kühlen Nass, aneinander rieben, wie wir uns unter Wasser leidenschaftlich küssten, während seine Hand …


  „Lerne erst einmal, Menschen nicht nach ihrem Äußeren zu beurteilen. Dann reden wir weiter.“


  Der Schreck fuhr mir in alle Glieder, als ich mit rasendem Herzen aus meinem Wachtraum herausgerissen wurde. Ich musste mich einmal kurz schütteln, um wieder in der Realität anzukommen. Was zum Geier war da nur gerade passiert? Der Mann hatte sich inzwischen von seinem Platz erhoben und mit dem Gesicht so nah zu mir herabgebeugt, dass sich sein warmer Atem auf meiner Haut niederschlug. Er war so unglaublich groß, und sowohl das enge Shirt als auch die dunkle Jeans ließen keinen Zweifel daran, dass der Stoff einen bemerkenswert durchtrainierten Körper verhüllte. Er hätte mir Angst machen sollen. Stattdessen wurden mir die Knie weich, während der Nachklang seiner Worte noch wie ein Messer durch mein Ego schnitt.


  „Ich… ich…“, stammelte ich und fluchte innerlich wie ein Rohrspatz, weil ich nur dämliches Gestottere zustande brachte. Auf der einen Seite wäre ich dem Fremden am liebsten mit dem nackten Hintern ins Gesicht gesprungen, weil er mich einfach so als oberflächliche Partypute abstempelte. Auf der anderen erzeugte gerade diese Vorstellung erneut eine derart erotische Fantasie hinter meiner Stirn, dass ich nur schwer an mich halten konnte, trotz der speckigen Aufmachung nicht sofort vor allen Anwesenden über den Fremden herzufallen. Himmelherrgott, was war denn nur los mit mir?


  Ein herablassendes Lächeln blitzte im Gesicht des Fremden auf. Es wirkte fast, als wüsste er, was für Szenen sich gerade im meinem Gehirn abspielten. Ich merkte, wie mir sengende Hitze in die Wangen schoss. Nur eine Sekunde später zog sich der Mann von mir zurück, legte dem Barkeeper einen Schein mit der Bemerkung „stimmt so“ auf den Tresen und verließ, ohne mich noch eines weiteren Blickes zu würdigen, die Bar.


  Immer noch völlig von der Rolle drehte ich mich mit offenem Mund zu meinen Begleiterinnen um. Auch ihnen stand die Fassungslosigkeit noch immer ins Gesicht geschrieben.


  Nine war die Erste, die sich wieder fing.


  „Was zur Hölle war das denn?“


  Benommen setzte ich mich wieder auf meinen Platz und hielt kommentarlos die Hand in ihre Richtung auf, woraufhin sie mir ohne weiter zu fragen einen Schnaps reichte.


  „Das weiß ich auch nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß und leerte diesmal ohne mit der Wimper zu zucken das Fläschchen in einem Zug.


  Nein, ich wusste wirklich nicht, was da gerade passiert war.


  Ich wusste auch nicht, welches Hormon mich da in wilder Rodeomanier geritten hatte, so dass ich mich vor Verlangen fast vergessen hätte – und das, obwohl die Konversation alles andere als erfreulich verlaufen war. Am Alkohol, da war ich mir trotz meines schwimmenden Kopfes sicher, lag es nicht. Aber was auch immer es gewesen war, mein immer noch vor Aufregung pochendes Herz ließ keinen Zweifel daran, dass ich diesen Mann unbedingt wiedersehen musste.
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  Es war kein schöner Anblick gewesen, als Irina sich lautstark hatte übergeben müssen. Schon auf der Damentoilette war meine Begeisterung fürs Haarehalten überschaubar geblieben, und irgendwo war ich auch ein klein wenig sauer auf Nine, dass sie selber zu betrunken war, um ihrer Freundin zu helfen. Aber ich konnte auch nicht riskieren, dass die Hochzeit wegen dem Tod der Braut durch Ertrinken in einer Kloschüssel buchstäblich ins Wasser fiel. Also hatte ich Irina die Haare hoch- und gleichzeitig den Atem angehalten, während sie das Porzellan umarmte. Nur wenig später hatte der hilfsbereite Barkeeper einen Anruf getätigt, während ich die drei Schluckspechte auf einer kleinen Seitenbank platzierte und mühsam aufrecht hielt. Es war so sicher wie das Amen in der Kirche, dass Nine sich mit diesem Kater für morgen in der Schule krankmelden würde müssen. Die Wahl der mit Käse überbackenen Enchiladas erwies sich nun als äußerst vorausschauende Entscheidung, denn ihr Fett bot dem Alkohol bei mir weitaus weniger Angriffsfläche als bei den anderen, die sich lediglich Nachos und natürlich Cocktails bestellt hatten. War ja gerade Happy Hour gewesen. Was als exzessive Partynacht angedacht gewesen war, war so bereits um Mitternacht gelaufen. Mir war das nur recht, denn so hatte ich neben der Aussicht auf eine ausreichende Mütze voll Schlaf auch noch etwas Gelegenheit, mir diesen seltsamen Abend in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen.


  „Taxi ist da!“, rief der Barkeeper und half mir, die torkelnden Damen nach draußen zu bugsieren, nachdem ich die komplette Zeche übernommen hatte.


  „Die kotzen mir doch nicht etwa alles voll?“, beäugte der Fahrer uns misstrauisch, als wir die Schnapsdrosseln ins Wageninnere manövrierten.


  „Keine Sorge“, lachte der Barkeeper, „die eine hat gerade alles von sich gegeben und die beiden anderen schlafen schon.“ Als wollte sie das Ganze unterstreichen, meldete sich Maria in diesem Moment mit einem lauten Schnarcher von der Rückbank, bevor sie sich umdrehte und an Irinas Hals kuschelte.


  „Na dann“, antwortete der Taxifahrer, aber machte keinen sonderlich beruhigten Eindruck. „Und Sie, junge Dame, wollen Sie nicht mitfahren?“


  „Nein danke“, sagte ich, reichte ihm meinen letzten Zwanziger und einen Zettel mit Nines Adresse. „Bitte liefern sie die drei Schnapsdrosseln dort ab.“


  Kurz überlegte ich, doch mitzufahren, verwarf die Idee dann aber wieder. Egal wie betrunken Nine war, alles war ich nicht gewillt für sie zu organisieren. Wer dermaßen bechern konnte, der konnte auch selbst seine Wohnungstür aufschließen.


  „Sicher, dass Sie nicht mitwollen? Ist nicht gerade ratsam, als Frau allein um die Zeit zu Fuß zu gehen.“


  „Ist schon in Ordnung. Ich habe es nicht weit von hier.“


  „Wie Sie meinen“, antwortete der Fahrer schulterzuckend und schaltete die Automatik seines Wagens auf Drive.


  „Auch auf die Gefahr hin zu nerven“, sagte der Barkeeper zu mir, nachdem das Taxi bereits abgefahren war, „aber wollen Sie wirklich laufen?“


  „Ja, ich will noch etwas frische Luft schnappen, bevor ich schlafen gehe“, erwiderte ich. Natürlich war es immer ein Risiko, mitten in der Nacht alleine irgendwo herumzudackeln, aber hätte ich Nine erst nach Hause gebracht, wäre mein Heimweg locker eine halbe Stunde länger ausgefallen – und deutlich teurer, als ich es mit 20 Euro bezahlen konnte. Die Alternative wäre natürlich gewesen, ebenfalls bei Nine zu übernachten, aber darauf, mir ein Bett mit lauter Schnapsleichen teilen zu müssen, hatte ich reichlich wenig Lust. Schon gar nicht, wenn ich am nächsten Tag fit und motiviert vor meinen Schülern stehen und mit ihnen über die stoffwechselphysiologischen Auswirkungen von Opiaten und Amphetaminen sprechen sollte Außerdem kannte ich mich hier in der Gegend ganz gut aus und wusste, dass sie im Vergleich zu anderen Stadtteilen als vergleichsweise sicher galt. Meinem kleinen Drehwurm, den ich mir durch den Genuss noch einiger weiterer Schnäpse eingefangen hatte, würde die Bewegung an der frischen Luft sicherlich auch entgegenwirken. Lauter gute Gründe also, mich nicht zu einer Taxifahrt mit den drei Damen vom Tresen nötigen zu lassen.


  „Wie Sie meinen. Ich muss wieder rein, bevor die mir da drin die ganze Bar leer trinken. Dann kommen Sie gut nach Hause und passen auf sich auf.“ Damit verschwand der Barkeeper wieder in der kleinen Kneipe.


  „Mach ich. Danke und gute Nacht!“, rief ich noch hinterher. Dann atmete ich einmal tief durch und ließ die plötzlich eintretende Ruhe auf mich wirken. Endlich war dieser verrückte Abend vorüber, und ganz besonders diese oberpeinliche Situation mit dem merkwürdigen Fremden. Während ich mich langsam auf den Heimweg machte, ließ ich das Geschehene noch einmal im Geist Revue passieren. Es war mir nach wie vor unbegreiflich, wie mich nur ein Blick aus diesen kristallinen Augen so dermaßen hatte umwerfen können. Ich war noch nie der Typ Frau gewesen, der von einer heißen Beziehung zur nächsten flatterte, sich jedem attraktiven Mann an den Hals warf und einfach nicht allein sein konnte. Im Gegenteil: Ich konnte sehr gut auf eigenen Füßen stehen. Oder hatte es zumindest gekonnt. Bevor ich Dani traf … Ich seufzte unwillkürlich, als die Erinnerung sich wie ein fieses Kneifen in meinen Eingeweiden bemerkbar machte. Dani. Er hatte alles geändert. Durch ihn hatte ich endlich geglaubt zu verstehen, wie ein Mensch sich völlig in seine Emotionen fallen lassen konnte, und wie die Liebe zwischen zwei Menschen die eigenen Füße vollkommen überflüssig machte, weil man ohnehin die ganze Zeit schwebte. Und als er mich dann aus heiterem Himmel verlassen hatte, um sich nur noch auf seine wahre Liebe, die Musik, zu konzentrieren, war da kein Boden mehr gewesen, auf dem ich hätte stehen können. Ich schluckte mühsam. In solchen Momenten wurde mir stets bewusst, dass der Schmerz der Trennung mich noch immer verfolgte, auch wenn es schon fast zwei Jahre her war. Dabei hatte er das gar nicht verdient! In dem Moment, als Dani die Tür hinter sich ins Schloss hatte fallen lassen, hatte ich beschlossen, so schnell keinen Mann mehr in mein Leben zu lassen und mich vor allem niemals mehr selbst zu vergessen. Folgerichtig hatte ich kurz darauf meinen Kleiderschrank und das Badezimmer einer radikalen Ausmistaktion unterzogen. In der Zeit mit Dani hatte ich mich figurbetont gekleidet, täglich Make-up benutzt und schon mal Schuhe mit höheren Absätzen getragen – weil es ihm gefiel, weil er es sexy fand, und weil es mir völlig normal erschien, mich für ihn schön zu machen. Dabei wäre ich lieber in Pulli und Turnschuhen durch die Gegend gestiefelt, anstatt mir trippelnd Blasen zu laufen. Und wofür? Für nichts. Schlimmer als nichts: für die tiefste Demütigung. Damit mir das nie wieder passierte, hatte ich unnötigen Schminkkram ebenso verschenkt wie alles, was auch nur annähernd sexy aussah. Ich brauchte keinen Kajal, keinen Minirock und keine Kontaktlinsen. Für mich taten es auch ein simpler Pferdeschwanz, eine alte Jeans, ein gemütliches Shirt und eine Brille mit schwarzem Rand, die meinen braunen Maulwurfsaugen genug Sehschärfe verlieh. Das waren die Dinge, mit denen ich mich wohlfühlte. Da konnte Nine noch so oft schimpfen, dass kein Mann der Welt auf graue Mäuse stand. Umso besser. Ich wollte ja gar keinen Mann mehr, für eine lange Zeit, Ende offen.


  Deshalb war ich auch ziemlich sauer auf Nine, denn sie kannte meine Vorgeschichte ganz genau. Während sie mich anfangs noch mein Mauerblümchendasein unkommentiert ausleben ließ, versuchte sie mit der Zeit immer häufiger, mich gegen meinen Willen an den Mann zu bringen. Das hatte ich Gott sei Dank jedes Mal unterbinden können, was Nine aber nicht entmutigte. Es war mir schon klar, dass sie es auf ihre Art – wie immer – nur gut mit mir meinte. Nach dem diebischen Funkeln zu urteilen, das ich in ihren Augen gesehen hatte, hatte sie sich wohl erhofft, dass durch die Aufgabe neben der Truppenbelustigung ein netter One-Night-Stand für mich heraussprang.


  Genau.


  Als ob ich für so etwas zu haben gewesen wäre. Und dann noch mit einem stinkenden Säufer. Nines Engagement in allen Ehren, aber das ging definitiv zu weit. Ich ärgerte mich im Nachhinein immer mehr, dass ich nicht den Mumm gehabt hatte, bei der Aktion schlicht und ergreifend Nein zu sagen. Es widerstrebte mir zwar, ihm recht zu geben, aber letztendlich war es genau, wie der Fremde gesagt hatte: Echte Freunde ließen einen nicht so eiskalt auflaufen. Gut gemeint oder nicht. Bei dem Gedanken sah ich den Unbekannten plötzlich wieder vor mir, wie er sich zu mir umgedreht und mich so durchdringend angeschaut hatte, als würde er binnen Sekunden bis auf den Grund meiner Seele blicken. Ein Flattern meldete sich in meinem Bauch, und das Gedankenkino, das sein fesselnder Blick in mir hervorgerufen hatte, begann sich erneut vor mir abzuspielen …


  Energisch schüttelte ich den Kopf. Nein. Schluss damit. Das war doch völlig hirnrissig.


  Ich blieb stehen, schaute nach oben und hoffte, die Sterne zu sehen. Ihr Anblick hatte mich schon immer beruhigt. Und auch heute besänftigten sie meinen rasenden Herzschlag sofort. Sie funkelten wie Millionen kleiner Glühwürmchen, die mich auf meinem Heimweg begleiteten. Ich mochte diese wunderbaren Spätsommer, und ganz besonders mochte ich sie in meiner Lieblingsstadt Hamburg. Meine Heimat im nördlichen Bezirk Wandsbek lag zwar außerhalb vom Hauptgeschehen dessen, was der restlichen Welt von der Elbmetropole bekannt war, aber genau das gefiel mir. Der Trubel der Großstadt blieb hinter mir, wann immer ich in die U-Bahn nach Norden stieg und an meiner Haltestelle Farmsen-Berne ankam. Tief atmete ich den vom Sommerwind herangetragenen Duft des Berner Gutparks ein, der sich ums Eck befand. Das Aroma von frisch geschnittenem Gras umarmte das intensive Apfelbukett der prachtvollen Kletterrosen, die einer der Anwohner auf seinem kleinen Balkon gepflanzt hatte. Ich schloss kurz die Augen und ließ das betörende Zusammenspiel der verschiedenen Aromen und Gerüche auf mich wirken. Wie schön es hier doch war. Wegen dieser leisen Glückmomente liebte ich mein Stadtviertel.


  Im nächsten Moment spürte ich, wie eine Hand meine linke Schulter packte. Ich riss die Augen auf und stieß vor Schreck einen lauten Schrei aus. Ein Adrenalinstoß durchflutete meinen Körper wie eine Explosion und ließ mich instinktiv herumwirbeln. Mit voller Wucht donnerte ich dem Angreifer meine Handtasche ins Gesicht. Ein lautes Knacken erklang, als sie hart auf die Nase des Unbekannten aufschlug.


  „Scheiße!“, rief dieser aus, taumelte einige Schritte rückwärts und fasste sich mit einer Hand in sein Gesicht, das durch eine große Kapuze verdeckt wurde. Mein Puls pochte so stark in meinem Körper, als würde er gleich in abertausend Teile zerspringen. Ich dachte nichts mehr. Wie ferngesteuert drehte ich mich um und hastete los – weg, nur weg! Doch in meiner Panik übersah ich den Bordstein, mein rechter Fuß erwischte nur den Rand und ich flog der Länge nach auf den harten Teer. Die Haut an meinen Handflächen gab unter dem beißenden Druck der rauen Oberfläche nach und riss spürbar großflächig auf. Ein Brennen schoss mir durch sämtliche Nervenbahnen, gefolgt von einer dumpfen Schmerzwelle. Meine Brille hatte sich im freien Fall irgendwohin verabschiedet. Hinter mir stieß mein Angreifer mehrere laute Flüche in einer fremden Sprache aus. Durch das Tosen des Blutes in meinen Ohren hörte ich seine Schritte näherkommen. Mist! Ich hatte ihn nicht ausgeschaltet, und an eine Flucht war nach dem Sturz nicht mehr zu denken. Mir blieb nur ein Ausweg. Ich wälzte mich trotz meiner Schmerzen auf den Rücken. Ich konnte zwar nicht abhauen, aber mit etwas Glück konnte ein kräftiger Tritt seine Glocken ordentlich zum Klingeln bringen.


  „Hau ab, lass mich in Ruhe!“, schleuderte ich ihm entgegen – und bereute es sofort, als mein Kopf von meinem eigenen Schrei wie das Innere einer geschlagenen Kirchturmglocke zu vibrieren begann. Ich hätte doch mit Nine mitfahren sollen, dachte ich verzweifelt und trat zu, so fest ich konnte. Wenn schon untergehen, dann mit voller Gegenwehr.


  Doch mein Fuß traf – Luft. Denn in diesem Moment stürzte sich wie aus dem Nichts ein riesiger Schatten auf den Angreifer und riss ihn von mir weg. Völlig perplex hörte ich mehr als dass ich sah, wie erst ein Fausthieb und dann noch einer in einem dumpfen Aufprall mündeten, gefolgt von einem gurgelnden Röcheln.


  „Verschwinde!“, hörte ich eine tiefe Stimme brüllen und nahm immer noch reichlich benebelt wahr, wie eine der beiden Gestalten gekrümmt das Weite suchte. Ich rollte mich auf die Seite, und versuchte aufzustehen. Mein Kopf wummerte, als sei gerade eine Marschkapelle hindurchgestampft. Ich musste langsam machen, damit mir nicht übel wurde.


  „Warten Sie, ich helfe Ihnen“, sagte die Stimme, die gerade so laut gerufen hatte, auf einmal direkt vor mir.


  „Danke“, antwortete ich leise und ließ mir bereitwillig von meinem Retter auf die Beine helfen. Sie zitterten so sehr, dass ich fürchtete, sie würden jeden Augenblick wieder unter mir nachgeben.


  „Meine Brille“, sagte ich und schaute auf die großen Hände, die mich an meinen Oberarmen festhielten. Ohne Sehhilfe konnte ich sie nur verschwommen wahrnehmen.


  „Können Sie allein stehen?“


  „Ich versuch‘s“, ächzte ich, woraufhin mein Retter mich losließ und sich bückte.


  „Hier“, sagte er, „nicht erschrecken.“ Behutsam setzte er mir meine Brille wieder auf und stützte mich erneut, als ich kurz strauchelte. „Sie ist zum Glück nicht zerbrochen.“


  Mein Blick begann sich wieder scharf zu stellen, sodass ich mein Gegenüber endlich näher betrachten konnte – nur um einen Moment später erneut fast in die Knie zu gehen. Diesmal vor Überraschung.


  Eisblaue, fast silbrige Augen leuchteten zwischen langen, verfilzten Strähnen hervor und drangen mit ihrem Blick geradewegs durch mich hindurch.


  „Sie sind das“, stammelte ich und wusste nicht, was mich mehr schockierte. Der Umstand, dass mein Held der ruppige Kerl aus der Bar war, oder das Blut, das sich aus einer Platzwunde unterhalb seines linken Auges großzügig auf der gesamten Wange verteilte.


  „Was sagt man dazu?“, antwortete der Mann. Er wirkte nicht im Geringsten überrascht.


  „Das … das muss genäht werden“, sagte ich und spürte, wie mir gleichzeitig heiß und kalt wurde. Das war eindeutig der Schock. Ganz bestimmt.


  „Nein, muss es nicht. Das ist nur ein Kratzer“, antwortete der Unbekannte barsch und fuhr sich wie zur Betonung des Gesagten grob über die Wunde. „Sind Sie verletzt?“, fragte er, während er mich weiter festhielt.


  „Geht schon“, murmelte ich und wollte mir die zahlreichen Strähnen aus dem Gesicht streichen, die sich beim Sturz aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatten und mir die Sicht verdeckten. Ein stechender Schmerz durchzuckte meine Handflächen. Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass ich mich beim Aufkommen auf dem Asphalt mit ihnen abgefangen hatte und unterzog sie einer ersten Inspektion. Sie sahen aus wie ein blutiges Schlachtfeld. Kaum hatte ich mir das gedacht, begannen sie wie auf Kommando so zu brennen, als hätte ich glühende Kohlen angefasst.


  „Au Mist, tut das weh“, fluchte ich.


  „Sie müssen zur Polizei und vor allem ins Krankenhaus, nicht, dass Sie sich beim Sturz etwas gebrochen haben“, hörte ich meinen Retter sagen. Da hatte ich schlagartig wieder alle sieben Sinne zusammen. Krankenhäuser waren für mich so ziemlich das Schlimmste, was es gab. Seit dem Verlust meiner Eltern in meiner Kindheit waren sie für mich der Inbegriff allen Leides und Unheils auf dieser Welt. Obwohl ich wusste, welch wichtiger Dienst dort an kranken Menschen geleistet wurde, ging eher ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass ich freiwillig eine Klinik betrat.


  „Nicht nötig, es sieht heftiger aus, als es ist.“


  Das war zwar gelogen, aber in dieser Sache war ich nun mal stur wie ein Ochse.


  „Das hoffe ich für mich auch“, antwortete der Mann, während die Platzwunde unter seinem Auge munter weiterblutete. Erneut wischte er grob darüber, was den Blutfluss allerdings eher förderte, als dass es ihn stoppte, und ein kurzes Zischen seinerseits verriet mir, dass die Verletzung doch schmerzvoller war, als er zugab. Fast hätte ich gelacht. Woher kannte ich dieses Verhalten nur? Da standen wir also, beide verletzt und doch zu stur, die Notaufnahme aufzusuchen.


  „Gut“, sagte ich und grinste ein wenig schräg, „so wie ich das sehe, haben wir beide mächtig eins auf den Deckel bekommen, aber keiner von uns will zum Arzt.“


  Wortlos zuckte der Fremde die Schultern, während sein Blick die Umgebung sondierte. Rechnete er etwa mit einem erneuten Angriff? Bei dem Gedanken durchlief mich ein eiskalter Schauer. Ich wollte so schnell wie möglich weg von hier. Allerdings hatte ich keine Lust mehr, den Rest des Wegs allein zurückzulegen. Ein Taxi brauchte ich aber auch nicht mehr rufen, denn bis das hier angekommen war, war ich schon längst nach Hause gelaufen. Was also tun? Zähneknirschend musste ich mir eingestehen, dass es für dieses Dilemma nur eine Lösung gab.


  „Ich wohne nicht mehr weit von hier und habe Verbandszeug und Desinfektionsmittel bei mir daheim. Damit können wir unsere Wunden behandeln“, sagte ich und fragte mich, wie bizarr der Abend noch werden konnte. Ich brauchte einerseits einen gewissen Schutz für den weiteren Nachhauseweg, wollte aber dem Fremden gegenüber nicht zugeben, wie viel Angst ich hatte, dass der Angreifer noch irgendwo auf mich lauerte.


  „Aha“, sagte der Mann knapp und wischte sich erneut mit dem Handrücken das Blut von der Wange. „Und was ist mit der Polizei?“


  So notwendig es tatsächlich war, den Überfall zur Anzeige zu bringen, so wenig war mir im Moment danach, das Geschehene erneut zu durchleben.


  „Später. Ob jetzt oder in ein paar Stunden, es macht keinen Unterschied. Der Kerl ist weg.“ Zumindest hoffte ich das. Dann hatte ich einen Geistesblitz. „Sie sollten damit wirklich nicht rumlaufen. Was passiert, wenn Sie mit diesen Blutspuren im Gesicht aufgegriffen werden? Das wird eine Menge Fragen mit den Uniformierten nach sich ziehen.“


  Erneut traf mich ein Blick aus Eis und Schnee. Doch anstelle einer Erwiderung begann es hinter den kühlen Augen zu arbeiten.


  „Ist ein Argument. Gehen wir.“


  Mit diesen Worten ließ der Fremde auch meinen anderen Arm los und deutete mir voranzugehen.


  „Tut mir leid, das vorhin in der Bar“, sagte ich, nachdem wir einige Zeit schweigend die Straße entlanggelaufen waren. Auch wenn die Situation genau genommen nicht meine Schuld gewesen war, so fand ich doch, dass eine Entschuldigung das Mindeste war, was ich neben der Versorgung mit Pflastern und Jodlösung für meinen Retter tun konnte. Sicher, er hatte sich mir gegenüber auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Dafür aber hatte er mich soeben vor dem Verlust meiner Wertsachen oder etwas noch Schlimmeren bewahrt, und das wog um ein Vielfaches schwerer.


  „Schon gut“, antwortete er, ohne mich auch nur anzuschauen. Das gab mir Zeit, ihn aus den Augenwinkeln heraus genauer zu mustern. Er war wirklich riesig, ich schätzte fast zwei Meter. Kein Wunder, dass der Angreifer die Flucht ergriffen hatte. Gegen den hätte selbst Bigfoot wie Herr Nilsson gewirkt.


  „Übrigens, mein Name ist Jordis.“


  Sogleich wollte ich ihm die Hand entgegenstrecken, als ein fieses Brennen aus der Innenfläche durch meinen gesamten Arm schoss.


  „Autsch“, winselte ich und wollte meine Hand wieder zurückziehen, als der Fremde stehen blieb und sie behutsam in die seine nahm.


  „Mit Begrüßung per Handschlag wird es die nächste Zeit erstmal nichts werden“, erklärte er nüchtern.


  „Nein, wohl eher nicht“, bestätigte ich seufzend. „Mal sehen, wie der Alltag mit zwei verbundenen Pfoten funktioniert.“


  Vorsichtig, als wäre sie aus kostbarem Porzellan, hob der Unbekannte meine Hand an sein Gesicht und betrachtete die Innenseite für eine Weile. Dann griff er nach der anderen und studierte sie ebenfalls sehr eingehend. Eine stattliche Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen, als seine ungewöhnlich zarte Berührung ein leichtes Beben durch meinen Körper schickte. Zum Glück trug ich eine Strickjacke, so dass der Fremde die verräterische Antwort meines Körpers wenigstens nicht sehen konnte. Ich fragte mich derweil ernsthaft, ob ich noch ganz bei Trost war, bei einem schmutzigen, streng riechenden Kerl so eindeutig zu reagieren. Ja, er war ein Mann und hatte mir in einer Notsituation geholfen, aber deswegen brauchte ich noch lange nicht eine wie auch immer geartete Zuneigung für ihn zu entwickeln. Oder war das gerade eher eine psychologisch-logische Reaktion auf das Erlebte? Wenn doch nur diese hypnotischen Augen nicht wären …


  „Keine Sorge, das sind nur oberflächliche Schürfwunden. In zwei Wochen wird davon nichts mehr zu sehen sein.“


  „Hoffen wir’s“, antwortete ich geistesabwesend und wunderte mich, dass wir auf einmal so etwas wie ein normales Gespräch führten. Nun ja, zumindest in Ansätzen.


  „Wird schon“, bekräftigte der Fremde, während wir die letzten Meter zu meiner Wohnung gingen.


  „Da wären wir“, sagte ich und fasste vorsichtig nach meiner Tasche. Zwar schaffte ich es, den Reißverschluss mit nur zwei Fingern zu öffnen, doch als ich ungebremst in eine spitze Ecke meines Taschenkalenders griff, musste ich schmerzerfüllt aufgeben.


  „Darf ich?“, fragte sogleich mein Retter und fischte nach einem bestätigenden Nicken meinerseits gekonnt den kleinen Bund mit meinen vier Schlüsseln heraus.


  „Der große Runde“, sagte ich und verspürte umgehend eine Welle der Erleichterung, als wir das Treppenhaus betraten. Endlich in Sicherheit. Schweigend nahmen wir die Stufen bis in den fünften Stock. Vor meiner Tür wies ich den Fremden erneut an aufzusperren.


  „Ich muss Sie allerdings warnen. Meine Wohnung ist sehr klein. Außerdem habe ich zwei Katzen.“


  „Ich mag Katzen“, antwortete der Mann, während er den Schlüssel im Schloss herumdrehte. Wie zur Bestätigung ertönte in diesem Moment hinter der Tür ein wahres Maunzkonzert.


  „Da freut sich aber jemand sehr.“


  „Ich würde mich auch freuen, wenn der Dosenöffner endlich nach Hause kommt“, gab ich zu bedenken und wollte gerade die Tür aufschubsen, als der Mann mir seine Hand auf den Arm legte. Verwundert schaute ich zu ihm auf.


  „Was ist?“


  „Man sollte keine fremde Wohnung betreten, ohne sich richtig vorgestellt zu haben. Das gehört sich nicht.“


  Bei soviel guten Manieren blieb mir tatsächlich die Spucke weg. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich nicht mal seinen Namen kannte. Wie gebannt starrte ich in das kühle Blau seiner Augen, das mich an den rauen Atlantik aus meiner frühen Kindheit in Island denken ließ. Ich erinnerte mich an die tosende Gischt und den salzigen Geruch des Meeres. Es war, als würde ich auf einmal wieder am Strand stehen und auf den endlosen Horizont blicken, während der Wind an meinen Haaren zog und die Möwen in der Luft tanzend ihre Lebensfreude herausschrien. In dem Moment, als ich begann, mich endgültig in dieser Erinnerung zu verlieren, nannte mir der Fremde einen Namen, der so außergewöhnlich war wie das, was gerade zwischen uns passierte.


  „Mein Name ist Cayden.“


  „Jor…dis“, stotterte ich benebelt. Ich fühlte mich, als sei ich gerade eben wie durch Magie in die Vergangenheit gereist. Noch immer konnte ich den Duft der unbändigen Freiheit wahrnehmen, den ich als Kind so sehr geliebt hatte.


  „Ja, das sagtest du bereits“, riss mich Cayden aus meiner Trance und öffnete die Tür.


  Nur zwei Sekunden später wurde ich erneut das Opfer eines Überfalls.


  Diesmal aber waren die Angreifer klein, flauschig weich und hatten außer einem vollen Napf keine unlauteren Absichten.


  4)


  „Sagt mal, was ist denn nur los mit euch?“


  Noch während ich mehr schlecht als recht mit meinen Fingerspitzen im Badezimmerschrank nach dem Erste-Hilfe-Set kramte, hörte ich es aus dem Gang ununterbrochen maunzen und schnurren. Das lautstarke Verhalten meiner felligen Mitbewohner war mehr als ungewöhnlich, und so rief ich in Richtung Flur: „Normalerweise suchen die beiden bei Fremden sofort das Weite. So redselig kenne ich sie gar nicht.“ Ich kniff bedacht eine Ecke des weißen Verbandsbeutels zwischen Daumen und Zeigefinger und zog ihn langsam zwischen Tamponbox und Wattebehälter hervor. „Hab ihn“, jubilierte ich und wartete darauf, dass Cayden das Bad betrat. Aber nichts tat sich. Verwundert lugte ich um den Türstock herum und ließ vor Überraschung glatt das kleine Täschchen fallen. Cayden stand mitten im Flur und hatte meinen schwarzen Kater Jen wie ein Baby im Arm, während der getigerte Berry sich an seiner Hose rieb, als sei sie mit Katzenminze weichgespült worden. Das Taschentuch, das ich dem blonden Riesen als provisorischen Druckverband für den Weg ausgehändigt hatte, lag vollgeblutet auf dem frisch geputzten Parkettboden.


  „Gibt’s ja nicht“, sagte ich verblüfft mehr zu mir selbst als zu Cayden.


  „Ich sagte doch, ich mag Katzen“ erwiderte er, während er weiter unablässig Jens Bauch kraulte, was dieser mit anhaltendem Schnurren quittierte.


  „Ja, schon“, stammelte ich, „aber normalerweise lassen sie sich von keinem Fremden anfassen. Ich habe ewig gebraucht, bis sie mir so vertraut haben.“


  „Was ist denn passiert?“


  Ein erneuter Schnurrer von der Lautstärke eines verstopften Auspuffrohrs ertönte unter Caydens Fingern. Jen genoss seine Extraportion Schmuseeinheiten sichtlich, während sich Berry eine Etage tiefer nahezu um den Verstand rubbelte.


  „Keine Ahnung“, antwortete ich und erinnerte mich daran, wie scheu die beiden bei unserem ersten Kennenlernen gewesen waren. „Man hat sie eines Herbstmorgens vor der Tierheimtür gefunden, eingepfercht in eine Transportbox. Sie waren in einem erbärmlichen Zustand und mussten mühsam wieder aufgepäppelt werden. Berry fehlte ein Stück vom Schwanz und die Wunde war schon so schlimm entzündet, dass man ihm seinen Launenanzeiger schließlich bis auf einen kleinen Stummel amputieren musste.“


  Wie zur Bestätigung seines Schicksals ließ der Tiger in diesem Moment einen herzerweichenden Maunzer ertönen. Das Ergebnis war offenbar das gewünschte – Cayden ging in die Hocke und nahm auch den zweiten Kater mit auf den Arm. Ich konnte über die plötzliche Vertrauensseligkeit meiner Stubentiger gegenüber einem Fremden nur noch den Kopf schütteln.


  „Der Tierarzt meinte, so gerade, wie die Wunde verlief, sei der Schwanz wohl absichtlich abgetrennt worden. Ich mag gar nicht daran denken, was der Kleine für Schmerzen durchlitten haben muss.“ Bei der Vorstellung schüttelte es mich vor Entsetzen.


  „Menschen können grausam sein.“


  Auch, wenn ich dem inhaltlich nicht viel hinzuzufügen hatte, bemerkte ich doch, wie sich der bisher so neutrale Klang von Caydens Stimme bei diesem Satz veränderte. Ich konnte es nicht richtig greifen, aber ich hatte das Gefühl, die Worte würden weniger dem kleinen Stummelschwanz als ihm selbst gelten. Auf einmal schwang in ihnen eine solch schwere Traurigkeit mit, dass ich meinte, unter ihrem Gewicht ersticken zu müssen. Leider konnte ich Caydens Mimik nicht erkennen, denn sein Gesicht verbarg er gekonnt hinter den langen, fast schon dreadlockartig verfilzten Strähnen.


  „Wieso heißen sie Jen und Berry?“ fragte er abrupt, wie um vom Thema abzulenken. Inzwischen hatte das Stummelchen begonnen, ihm unablässig über den Handrücken zu schlecken.


  „Es gibt da so eine Eismarke“, antwortete ich und ging in die Hocke, um den Verbandsbeutel aufzuklauben. „Die mag ich sehr gern. Hab einfach nur die Anfangsbuchstaben vertauscht.“


  Caydens silberne Augen warfen mir einen Blick zu, als sei ich nicht mehr ganz bei Trost.


  „Du nennst deine Katzen nach einer Eiscreme?“


  „Warum nicht? Immer noch besser als Allerweltsnamen wie Maunzi, Schnurri oder Miezi.“


  Kurz schien Cayden darüber nachzudenken.


  „Stimmt“, bestätigte er knapp.


  Besten Dank fürs Einverständnis. Als ob ich das von einem völlig Fremden brauchte.


  „Können wir dann langsam mal hiermit anfangen?“ fragte ich leicht genervt und hielt mit schmerzverzerrtem Gesicht das Verbandszeug hoch. „Meine Hände brennen wie Feuer und du hast wieder zu bluten begonnen.“


  Wie zur Untermalung fiel just in diesem Moment ein dicker Blutstropfen aus Caydens Wunde auf Jens Bauch. Das missfiel dem Kater hörbar. Er fauchte einmal laut und sprang wie ein geölter Blitz von seiner bisherigen Schmuseposition auf den Boden. Berry schaute seinem Kumpel zunächst irritiert hinterher, bis auch er einen Tropfen abbekam und angewidert das Weite suchte.


  Im Bad versuchte ich derweil, das Verbandsmäppchen aufzubekommen, aber scheiterte kläglich, zu sehr stachen meine Handflächen.


  „Lass mich das machen“, sagte Cayden und öffnete den Beutel. Fachmännisch durchforstete er den Inhalt und fischte schließlich ein Wundgel, Kompressen und einige Pflaster hervor. „Ich kümmere mich erst um mich, damit ich nicht alles vollblute. Danach schaue ich mir deine Hände an.“


  Diese vorausschauende Planung überraschte mich etwas. Aber mehr als ein verwundertes „Okay“, brachte ich nicht hervor. Caydens Stimme hatte einen so bestimmenden, sicheren Ton, dass ich mich des Gefühls nicht erwehren konnte, er habe solche Maßnahmen womöglich schon öfter vornehmen müssen. Vielleicht war er ja ein Arzt oder zumindest jemand, der genau wusste, was im Fall solcher Wunden zu tun war. Erst jetzt wurde mir wirklich klar, wie unbekannt mir der Mann war, der sich hier mit mir in mein winziges Badezimmer quetschte. Dabei wusste ich es eigentlich besser, als meine Meinung über einen Menschen von seinem Äußeren abhängig zu machen. Nun ja, rechtfertigte ich mich vor mir selbst, aber wenn der Betreffende ein müffelnder Griesgram war, war es natürlich etwas schwerer als gewöhnlich, keine Vorurteile zu haben. Ich setzte mich auf den Badewannenrand und wartete, bis ich an der Reihe war. Während Cayden erst sein Gesicht sowie die Platzwunde mit Wasser säuberte und danach das Gel auftrug, nutzte ich die Gelegenheit, mich noch ein wenig über mich selbst zu wundern. Nach der Trennung von Dani hatte ich doch einen Bannkreis gegen alles Männliche drei Meter rings um meine Wohnung gezogen. Und doch saß ich nun hier auf engstem Raum mit einem Mann, mit dem ich mich Stunden zuvor noch aufs Heftigste angelegt hatte, nur um mich dann von ihm retten zu lassen. In der Kneipe war er mir wie ein arrogantes Arschloch vorgekommen. Aber Arschlöcher halfen keinen Frauen in Not ...


  „Fertig“, riss mich Cayden aus meiner Grüblerei heraus, strich sich noch einmal das große Pflaster auf der Wange glatt und drehte sich zu mir um.


  „Aber das könnte eine dicke Narbe geben, wenn nicht noch mehr“, gab ich zu bedenken. Platzwunden mussten meines Wissens umgehend genäht werden, und mich irritierte Caydens Verfahrensweise. Dieser aber wischte mit einer Handbewegung meine Bedenken vom Tisch. Gut, dann nicht, dachte ich. Er war schließlich erwachsen und wusste selber, was er tat. Nur meine Vermutung, dass er ein Arzt oder jemand mit medizinischem Fachwissen sein könnte, verwarf ich nun doch ganz schnell wieder.


  „Das Pflaster reicht völlig aus. Jetzt lass du mal sehen.“


  Mit diesen Worten kniete sich Cayden vor mir auf den Boden. Brav zeigte ich ihm meine Handflächen. Bis zu mir nach Hause hatte ich sie notdürftig mit Taschentüchern bedeckt gehalten, die ich sofort in die Badewanne befördert hatte, als ich nach dem Verbandstäschchen suchte. Die Heilung hatte bereits eingesetzt und das Blut hatte zusammen mit einigen Fetzen Zellulose eine erste, leichte Kruste gebildet. Dieser Umstand blieb auch Cayden nicht verborgen.


  „Das müssen wir noch einmal aufmachen.“


  „Was?“ Ich dachte, mich verhört zu haben, und schaute entsetzt von meinen Handflächen auf.


  Unerwartet traf mich Caydens direkter Blick. Mein Herz machte einen solchen Satz, dass es mich fast vom Badewannenrand gefegt hätte. Sein Gesicht war mir so nah, dass ich meinte, seinen Atem auf meinen Wangen spüren zu können. Dann packte er wortlos meine Handgelenke mit einer seiner riesigen Pranken, öffnete den Wasserhahn über der Badewanne und zog meine Handflächen unter das laufende Nass.


  „Autsch, spinnst du?“, fluchte ich und versuchte, mich aus dem festen Griff zu befreien, während das warme Wasser über meine Handinnenseite lief als sei es ein Strom aus unzähligen, feinen Nadeln.


  „Halt still, das muss komplett gesäubert werden, sonst entzündet es sich und beginnt zu eitern.“


  Caydens Tonfall war abermals sehr bestimmend, doch diesmal besaß er eine zusätzliche Schärfe, die mir sagte, dass er nicht zögern würde, sich notfalls mit noch gröberen Mitteln durchzusetzen. Also hielt ich widerwillig still, biss die Zähne zusammen und schaute an die Decke, während Cayden meine Hände hielt und mit den Fingern über meine beißenden Verletzungen schrubbte.


  „Handtuch?“ fragte er kurz darauf knapp.


  „Unterm Waschbecken“, knurrte ich und gab mir keine Mühe, mein Missfallen zu vertuschen. Allerdings hütete ich mich davor, wie ein Rohrspatz zu schimpfen, auch wenn ich nicht übel Lust dazu hatte. Erstaunlich vorsichtig tupfte Cayden im Anschluss meine Hände trocken, bestrich die Handflächen mit dem Gel, das er bereits für sich selbst verwendet hatte, und klebte danach zwei sterile Kompressen großflächig auf die fies brennenden Wunden. Misstrauisch beäugte ich meine neuen Accessoires.


  „Nicht sehr schick“, brummte Cayden, „aber erfüllt seinen Zweck.“


  Irritiert schaute ich auf. Sollte das gerade etwa witzig gewesen sein? Caydens Mimik war ernst wie eh und je. Nein, wohl eher nicht.


  „Lass sie drauf, bis es durchnässt. Wird wahrscheinlich in ein paar Stunden soweit sein. Dann wechselst du sie.“


  „Danke“, erwiderte ich in Ermangelung einer anderen Antwort.


  Wortlos erhob sich Cayden und machte sich auf den Weg in Richtung Wohnungstür.


  Überrascht sprang ich auf und lief ihm hinterher. „Wo willst du hin?“


  „Weg“, war seine karge Antwort, als er die Türklinke herunterdrückte.


  „Aber …“, sagte ich und wusste selbst nicht, was ich sagen sollte. Es war völlig verrückt. Aber irgendetwas in mir schrie förmlich, dass ich ihn jetzt nicht gehen lassen durfte. Ich hatte plötzlich das überwältigende Gefühl, dass sich hinter dem Schmutz der letzten Tage und Wochen etwas verbarg, das es verdient hatte, entdeckt zu werden. Das ich entdecken wollte. Mein Herz wummerte lautstark in meinen Ohren, während ich mich innerlich noch entgeistert fragte, was um alles in der Welt auf einmal in mich gefahren war.


  In diesem Moment ertönte ein Doppelmiauen hinter uns. Cayden und ich schauten wie auf Kommando in Richtung Wohnzimmer. Jen und Berry lugten mit großen funkelnden Katzenaugen um die Ecke und setzten sich wie abgesprochen nebeneinander in Positur. Da hatte ich endlich eine Idee.


  „Ich habe mich noch gar nicht richtig für deine Hilfe bedankt. Du hast doch sicher auch so einen Hunger wie ich? Wir könnten uns was kochen. Magst du Tortellini? Ich hab …“


  Der Anflug eines Lächelns stahl sich ins Caydens Eiswasseraugen, als sein Blick von den unablässig miauenden Gesellen zu mir wanderte. Eine unsichtbare Faust boxte mir in den Magen, als ich erkannte, dass er mein Vorhaben durchschaut hatte.


  „Pass auf dich auf“, sagte er, trat hinaus in den Gang und zog, ohne sich noch einmal umzudrehen, die Tür hinter sich zu.


  Dann war er weg.


  Vollkommen perplex blieb ich im Flur stehen, als hätte man mir soeben eine schallende Ohrfeige verpasst. Erneut erklang das Katzenkonzert in meinem Rücken, diesmal aber mit einem eher fragenden Unterton. Langsam drehte ich mich zu meinen pelzigen Mitbewohnern um.


  „Was zur Hölle war denn das?“, fragte ich die beiden und fühlte mich auf einmal einfach nur leer. Jen legte seinen Kopf schief, während Berry an mir vorbeilief und zweimal halbherzig an der Tür kratzte. Dann schaute auch er mich fassungslos an.


  ‚Warum bloß hast du ihn so einfach gehen lassen?’, schien er mich mit seinen großen Augen zu fragen.


  Und auch ich wunderte mich noch einmal, warum ich mir just in diesem Moment denselben Vorwurf machte.


  5)


  Nach einer unruhigen und sehr kurzen Nacht hatte ich am Freitagmorgen in der Schule angerufen und mich bei der Schulleiterin für den Tag krankgemeldet. Patricia war der fürsorgliche Muttertyp und hatte sofort gerochen, dass hinter der Krankmeldung mehr steckte als nur ein dummer Sturz und aufgeschlagene Hände. Auf ihre hartnäckige Nachfrage hin hatte ich sie schließlich ins Vertrauen gezogen, mit der Bitte, die Sache nicht im Kollegium breitzutreten. Patricia hatte mir daraufhin versprochen, die Angelegenheit für sich zu behalten, allerdings nur unter der Bedingung, dass ich sofort zur Polizei ging und Anzeige gegen Unbekannt erstattete. Die gute Seele hatte sogar gefragt, ob sie am Wochenende mal bei mir vorbeischauen sollte, falls ich irgendetwas brauchte. Ich fand ihre Anteilnahme rührend, lehnte aber dankend ab. Die nächsten drei Tage wollte ich erstmal zur Ruhe kommen und alles verdauen. Am Montag, so sagte ich, würde ich wieder einsatzbereit sein, wenn auch mit verletzungsbedingten Einschränkungen.


  Wie von Cayden angekündigt, hatten sich die Verbände im Verlauf der letzten Stunden mit Wundwasser und Gel vollgesogen. Bevor ich mich auf den Weg zur Polizei machte, entschloss ich daher, sie abzunehmen und die Wunden nochmals zu begutachten. Das Ergebnis war erleichternd. Auch wenn meine Hände weiterhin schlimm aussahen, so war der Heilungsprozess bereits erkennbar fortgeschritten.


  Vor dem Duschen zog ich mir als Notlösung zwei Plastiktütchen über die Hände und befestigte sie mit Gummibändern. Das war zwar eine anstrenge Aktion und tat auch ziemlich weh, aber ermöglichte mir, im Anschluss nicht wie eine Spelunke stinkend in frische Klamotten zu schlüpfen. Die Anbringung der neuen Verbände mit Leukoplast war ebenfalls eine langwierige Geschichte, doch gelang es mir mit zusammengebissenen Zähnen. Es musste einfach klappen, schließlich war niemand anderes da, der mir helfen konnte. Wenn Cayden doch nur hiergeblieben wäre …


  Schnell schüttelte ich den Kopf und klebte den letzten Tapestreifen notdürftig auf meine rechte Hand. Wieso stahl sich dieser merkwürdige Typ immer wieder in meine Gedanken? Und weshalb machte mein Herz jedes Mal einen Satz, wenn ich an ihn dachte? Ich konnte meine eigene Reaktion nicht einordnen. Recht ungeschickt versorgte ich nach dem Duschen noch meine zwei Stubentiger mit ihrem täglichen Mahl und kleckerte den Inhalt der Päckchen hier und da neben die Schalen. Aber das war kein Problem, denn die beiden Staubsauger schleckten die verirrten Fleischstücke in Windeseile wieder auf.


  Der Weg zur Wache mit den Öffentlichen gestaltete sich recht unangenehm, zu intensiv starrte meine Sitznachbarin im Bus auf meine eingepackten Hände.


  „Verbrüht“, sagte ich peinlich berührt mehr aus der Not heraus, damit sie endlich aufhörte, mich anzuglotzen. Leider ging der Plan nicht auf, so dass ich eine Station früher ausstieg und den restlichen Weg zu Fuß zurücklegte. Auf der Wache nannte ich mein Anliegen und wurde nach wenigen Minuten von einer jungen, blonden Polizistin in einen separaten Raum geführt. Sie ließ mich in aller Ruhe das Geschehene berichten und tippte währenddessen protokollgerecht alles in ihren Computer. Cayden ließ ich bei der ganzen Geschichte unerwähnt. Was sollte ich auch sagen? Dass mir ein Fremder, von dem ich nichts wusste außer seinen Vornamen, zu Hilfe geeilt war, mich bis nach Hause begleitet und dort verarztet hatte, nur um danach im Handumdrehen zu verschwinden? Kurz überlegte ich, doch die ganze Wahrheit zu sagen, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Es tat einfach nichts zur Sache und selbst, wenn ich Cayden als Zeugen aufgeführt hätte, hatte ich keinen Anhaltspunkt, wie er zwecks Aussage kontaktiert werden konnte. Ich betrachtete die junge Beamtin, wie sie konzentriert auf den Bildschirm starrte. Warum ich nicht sofort gekommen sei, wollte sie wissen. Der Schock, antwortete ich und beruhigte mich damit, dass das nicht mal gelogen war. Anschließend stellte die Polizistin mir Fragen darüber, ob ich das Gesicht des Angreifers gesehen oder sonst etwas Auffälliges bemerkt hätte, was ich jedoch verneinen musste. Mit Blick auf meine verbundenen Hände riet sie mir eindringlich, einen Arzt aufzusuchen, woraufhin ich einfach nickte, um mich nicht länger als nötig in der Wache aufhalten zu müssen. Ich war ja bereits fachmännisch versorgt worden, was ich aber ebenso für mich behielt. Die Beamtin war sichtlich unzufrieden mit meiner Reaktion, respektierte aber meine Entscheidung. Was sollte sie auch sonst tun? Sie half mir beim Unterschreiben des Protokolls, indem sie mir den Stift zwischen die Finger klemmte und gab mir abschließend noch einige Standardverhaltensratschläge für die Zukunft. An oberster Stelle stand ganz klar, nie wieder allein im Dunkeln nach Hause zu gehen. Ab sofort war abends Taxi Pflicht, das musste ich ihr regelrecht versprechen. Offenbar hatte das tollpatschige Setzen meiner Unterschrift mit zugeklebten Händen ihren harten Berufspanzer ein Stück weit aufgeweicht und doch noch einen kleinen Mitleidsschalter umgelegt. Ich versicherte ihr, dass nächtliche Kneipentouren für alle Zeit gestrichen seien. Dass ich eigentlich sowieso nie wegging, musste ich ihr ja nicht unbedingt auf die Nase binden.


  Mit mehr Aufwand als sonst drehte ich daheim den Schlüssel im Schloss um und vernahm, wie die beiden Wohnungstiger bereits ungeduldig auf der anderen Seite maunzten.


  „Ich hab’s gleich“, rief ich ihnen entgegen und öffnete die Tür. Wie geölte Blitze schossen Jen und Berry an mir vorbei auf den Flur, um an der obersten Treppenstufe wie gebannt nach unten zu stieren. Irritiert schaute ich den zwei Katern hinterher.


  „Was habt ihr denn?“, rief ich und griff mit beiden Händen äußerst vorsichtig nach der Dose mit den Leckerlis, die auf der Kommode im Gang stand. Meine Hände brachten mich um, aber es half nichts. Durch diese Schmerzen musste ich die nächsten Tage einfach durch. Kurz schüttelte ich die Leckerchen klackernd in ihrem silbernen Behälter. Normalerweise war das ein Lockmittel mit unschlagbarer Erfolgsquote, aber dieses Mal dauerte es einige Sekunden, bis sich meine vierbeinigen Mitbewohner wieder auf den Weg zurück in die Wohnung machten. Ich gab jedem einen kleinen Snack und schloss die Tür hinter ihnen.


  „Ihr benehmt euch wirklich seltsam seit letzter Nacht“, sagte ich mehr zu mir selbst als zu den Katzen, während ich mir in meiner kleinen Küchenzeile im Schneckentempo einen wundervoll duftenden Lavendeltee aufgoss. Ich wollte mich noch eine Runde aufs Ohr hauen, um den verpassten Schlaf der letzten Nacht nachzuholen. Das beruhigende Aroma des Tees begann, meine kleine Dachgeschosswohnung auszufüllen. Zwar war meine Eineinhalbzimmerbleibe mit Wohnküche und der Quadratmeteranzahl einer Waldmausbehausung gerade so ausreichend für mich als Singlefrau – der Miete nach hätte es sich dagegen um ein Loft handeln müssen –, aber ich war sowieso ein genügsamer Typ. Außerdem bot sie mir einen herrlichen Blick auf eine kleine Parkanlage, in die ich immer dann ging, wenn ich den Kopf frei bekommen musste. Wäre ich nicht so müde gewesen, wäre das auch jetzt meine Option Nummer Eins gewesen.


  Es war schon sehr verwirrend, was sich alles innerhalb der letzten zwölf Stunden ereignet hatte. Mich schauderte allein bei dem Gedanken an den Angriff, und zugleich wunderte ich mich über meine eigene geistesgegenwärtige Reaktion. Vor langer Zeit hatte ich, kurz nachdem Dani mich verlassen hatte, bei einem Selbstverteidigungsseminar mitgemacht, weil Nine vehement darauf bestanden hatte. Sie war der Meinung gewesen, jetzt, wo mir der Mann weggelaufen war, sei es umso wichtiger zu wissen, wie man im Notfall selbst seine Frau stehen konnte. Damals hatte ich nur widerwillig ihrem Drängen nachgegeben. Wozu sollte ich auch diverse Handgriffe oder Taktiken lernen, ich ging ja im Gegensatz zu ihr sowieso nie aus dem Haus. Aber Nine war so unnachgiebig gewesen, dass ich mich letztlich ihrem Willen gebeugt hatte. Das Seminar hatte mir dann überraschenderweise richtig Spaß gemacht, weil die Lehrerin die Inhalte sehr freundlich und witzig transportiert hatte. Jetzt, so wurde mir deutlich bewusst, musste ich Nine für ihre Hartnäckigkeit tatsächlich dankbar sein, denn offenbar war doch was vom Kursinhalt in meinem Unterbewusstsein hängen geblieben und hatte unter Umständen sogar verhindert, dass der Täter gleich in die Vollen hatte gehen können. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was wohl sonst noch passiert wäre, hätte ich ihm nicht die Tasche auf die Nase gedonnert … und wäre mein merkwürdiger Schutzengel mit den Eiswasseraugen nicht im Anschluss erschienen. Erneut wanderten meine Gedanken wie von selbst zu Cayden.


  Wo er jetzt wohl war?


  Was hatte er überhaupt in der Bar gemacht?


  Er war am Anfang so abweisend und kalt gewesen, als wollte er niemanden um sich haben. Sich betrinken konnte man wiederum auch allein daheim, dazu musste man in keine Kneipe gehen. Vielleicht hatte er ja gar kein Zuhause? Vorsichtig umfasste ich mit meinen verbundenen Händen die Tasse und trug sie unter Schmerzen zur Couch. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr erhärtete sich meine Vermutung, dass Cayden womöglich obdachlos war. Seine äußere Erscheinung passte bereits zu dieser Theorie, und der Rest fügte sich nahtlos in dieses Bild. Allerdings hätte er sich auch irgendeinen billigen Fusel kaufen und am Bahnhof trinken können, anstatt sein Geld in einer Spelunke zu versaufen, ganz abgesehen davon, dass sich Obdachlose nur selten Whiskey in einer Bar leisten konnten. Hier passte eindeutig etwas nicht zusammen. Trotz seiner heruntergekommenen Erscheinung wirkte Cayden nicht wie der Typ für Tetrapakplörre und Zwei-Euro-Branntwein. Zu stolz hatten seine Augen gewirkt, zu stark und entschlossen seine Worte geklungen. Vielleicht war er deshalb so schnell wieder aus meiner Wohnung verschwunden und hatte meinen unbeholfenen Versuch, ihn zum Bleiben zu überreden, als reinen Akt aus Mitleid gewertet. Ich kannte Cayden nicht, aber Mitleid, so war ich mir bereits jetzt sehr sicher, war etwas, das er definitiv nicht wollte. Abermals dachte ich zurück an den Moment, in dem er mir mit seinem schmutzigen und dennoch schönen Gesicht so nah gewesen war, dass ich ihn hätte küssen können, wenn ich denn gewollt hätte, und erneut fuhr ein elektrisierendes Beben durch meinen Körper.


  „Was zum Geier ist nur los mit dir?“, schimpfte ich mit mir selbst und nahm einen großen Schluck aus meiner grünen Lieblingstasse. Ich betrachtete sie eine Weile sehr sorgfältig, so als hätte ich sie und den auf dem Henkel thronenden Froschkönig noch nie zuvor gesehen. Dani hatte mir diese Tasse zu unserem ersten Jahrestag geschenkt, im Zuge eines romantischen Winterpicknicks mit Glühwein aus der Thermoskanne, während es uns langsam auf der Parkbank, wo wir uns kennen gelernt hatten, einschneite. Nichts hatte ich mir aus unserer gemeinsamen Zeit aufbewahrt, zu schmerzlich waren die Erinnerungen, außer dieser kitschigen Tasse. Sie war für mich ein Symbol dafür, dass es tatsächlich Momente in meinem Leben gegeben hatte, in denen ich mich geliebt gefühlt hatte. Ich dachte zurück an unser Kennenlernen. Er hatte auf genau dieser Bank sitzend Gitarre gespielt und zu seinen eigenen Songs gesungen. Ich weiß bis heute nicht, was über mich gekommen war, aber ich hatte mich sofort Hals über Kopf in seine gefühlvolle Stimme verliebt. Unvermittelt schlugen meine Gedanken einen Haken wie ein Feldhase und kehrten zurück zu Caydens sonorem Bass, zurück zu dem Augenblick, als er im Bad vor mir gekniet und meine Wunden versorgt hatte ... Doch bevor ich tiefer in die Geschehnisse der letzten Nach abdriften konnte, vernahm ich ein Scheppern aus dem Gang, gefolgt von zwei lauten Maunzern. Dieses Gepolter hatte erfahrungsgemäß nichts Gutes zu bedeuten.


  „Was habt ihr jetzt schon wieder umgeworfen?“, rief ich und ging dem anhaltenden Lärm nach. Ich kannte meine zwei Plüschterroristen. Wenn sie wieder die Notizzettel samt Halterung auf dem Boden verteilt haben, dachte ich genervt, dann können sie was erleben. Doch als ich um die Ecke bog, eine Gardinenpredigt bereits auf den Lippen, hielt ich verdattert inne. Mitten im Flur tollten Jen und Berry um ein schwarzes Objekt herum, das sie wie von Sinnen durch die Gegend kickten.


  „Was habt ihr denn da?“, fragte ich, während ich mit beiden Händen nach dem unbekannten Quader fasste und ihn vom Boden aufhob. Meine Augen wurden fast so groß wie die meiner beiden Delinquenten


  „Wo habt ihr das her?“, fragte ich sie und bekam statt einer zufriedenstellenden Auskunft nur lautes Miauen serviert. Meine Gedanken überschlugen sich förmlich, während ich das Handy betrachtete, als hätte ich in meinem ganzen Leben noch nie eines gesehen.


  „Es muss ihm wohl im Bad aus der Hosentasche gerutscht sein, als er sich hingekniet hat“, flüsterte ich und starrte wie gebannt auf das kleine Telefon. Auf einmal wurde mir siedend heiß. Ich setzte mich zu Jen und Berry auf den Boden, weil sich meine Beine schlagartig in Wackelpudding verwandelten. Das ist es, rotierte es unablässig in meinem Kopf. Mein Herz schlug so schnell, als wollte es einen neuen Rekord pro Minute aufstellen. Das ist die Möglichkeit, ihn wiederzusehen. Ich begann gerade, mich zu freuen, als mir umgehend ein neuer Gedanke die Tour vermasselte.


  „Ich habe zwar sein Handy“, sagte ich zu Jen, der sich mit musterndem Blick vor mich positioniert hatte, während Berry seinen Kopf unablässig an meinem Oberschenkel rieb. „Aber wie erfährt Cayden denn jetzt davon?“


  Jen ließ daraufhin einen solch markerschütternden Maunzer ertönen, dass selbst Berry vor Schreck kurzzeitig hinter meinen Rücken flüchtete. Im Anschluss erhob er sich und schlug einmal mit seiner Pfote auf das Display. Berry und ich wechselten einen Blick, als sei Jen nicht mehr ganz bei Trost. Dieser tatzte wie zur Bekräftigung weitere Male auf die Handyoberfläche.


  „Wie? Du meinst, ich soll es anschalten? Erstens macht man das nicht, und zweitens ist es sicher mit einem Code geschützt“, erwiderte ich dem renitenten Kater. Gott sei Dank war sonst niemand da, der das Gespräch zwischen meinen Stubentigern und mir mithören konnte. Ansonsten hätte man mir wohl nahegelegt, meinen Kopf mal genauer untersuchen zu lassen. Jen kümmerten meine Befürchtungen dagegen recht wenig. Da ich immer noch nicht tat, was er wollte, ließ er erneut einen herzzerreißenden Maunzer ertönen, dass ich dachte, jeden Moment würden die Nachbarn klingeln und fragen, was ich dem armen Tier nur antat.


  „Na gut. Auf deine Verantwortung“, ermahnte ich meinen schwarzen Mitbewohner und tippte auf gut Glück mit dem rechten Daumen auf das Display. Tatsächlich leuchtete es auf. Zu meiner Verwunderung war es nicht gesperrt. Ich musste kurz nach Luft schnappen, so aufgeregt wummerte mein Herz in meiner Brust. Ein zittriger Wischer mit dem Finger über die Oberfläche und schon war ich im Menü.


  Mit voller Wucht schlug mir eine unsichtbare Faust in den Magen, als ich das Hintergrundbild sah. Es war das Portrait einer jungen Frau, so hübsch, dass sie geradewegs einem Märchen entsprungen zu sein schien. Sie lachte in die Kamera, was ihrem filigranen Gesicht einen beinahe elfenhaften Zauber verlieh. Ich spürte, wie sich die Faust in meinem Bauch umdrehte. Diesmal packte sie meine Organe und drückte fest zu. Dieser Blick, den die unbekannte Schönheit der Kamera zuwarf, war so voller Lebenslust und Zuneigung, dass es mir den Brustkorb einschnürte.


  Ein fragendes Miau neben mir lenkte kurzzeitig meine Aufmerksamkeit auf Berry, der mich eindringlich musterte. Ich hielt ihm das Handy mit dem Foto direkt vor die Nase.


  „Damit wäre das dann auch geklärt“, antwortete ich belegt und benötigte einen Moment, um mich zu sortieren. Mein gerade noch so freudig rasendes Herz hatte eine Vollbremsung hingelegt. Ein saures Gefühl breitete sich rasch in meinem ganzen Körper aus. Auch wenn es mir nicht gefiel, brachte es nichts, mir was vorzumachen. Es setzte mir tatsächlich zu, dass Cayden eine Freundin hatte.


  „Kannst du mir bitte sagen, wieso mich das jetzt so runterzieht?“, fragte ich den Stummelschwanz, der mich weiterhin genau taxierte. „Ich kenne ihn doch gar nicht, und besonders anziehend fand ich ihn auch nicht, so verdreckt wie er war.“


  Ein weiterer Maunzer ertönte, diesmal wieder von Jen. Ich schaute ihn eine Weile schweigend an. Lüg dir nur schön weiter in die eigene Tasche, schienen mir seine klugen, gelben Augen sagen zu wollen, und je länger sie mich anstarrten, desto unwohler wurde mir. Jen wusste offenbar ganz genau, dass mich die Begegnung mit Cayden nicht kalt gelassen hatte, auch wenn ich das nicht wahrhaben wollte.


  „Ach, was soll das Affentheater?“, sagte ich genervt zu mir selbst und tippte auf das Telefonbuch. Ich wusste zwar nicht, was ich mir davon erhoffte, aber zumindest tat ich einfach irgendwas. Planlos scrollte ich durch diverse Einträge, bis mir auffiel, dass ein Nachname mehrfach vorhanden war.


  „McÉag …“, murmelte ich vor mich hin, „was ist das? Irisch? Gälisch?“ Berry hatte sich mittlerweile neben Jen gesetzt und beobachtete mich, als sei ich ganz großes Kino.


  „Irgendwoher kommt mir der Name bekannt vor. Ihr wisst auch nicht, woher, oder?“, fragte ich die beiden. „Wenn der Name so oft auftaucht, ist das doch sicherlich seine Familie.“


  Leider blieben meine Mitbewohner diesmal stumm und starrten mich nur weiterhin aufmerksam an. Ich überlegte hin und her, ob ich einfach eine der Nummern anrufen sollte, war mir aber nicht sicher, ob ich damit nicht vielleicht irgendeine unangenehme Situation heraufbeschwören würde. Cayden hatte nicht den Eindruck gemacht, als würde er in einem gemütlichen Zuhause leben. Vielleicht hatte er sich ja mit seiner Familie überworfen? In dem Fall wollte ich wirklich nicht zwischen die Fronten geraten. Meine anderweitigen Optionen waren allerdings rar gesät, und mein eigener Anspruch im Sinne von Ehrlichkeit ließ mir letztendlich keine andere Wahl. Also tippte ich wahllos eine der Nummern an und lauschte mit klopfendem Herzen dem Freizeichen. Nach nur zweimaligem Klingeln meldete sich eine besorgte Männerstimme am anderen Ende der Leitung.


  „Menschenskind, Cayden, endlich rufst du an. Geht es dir gut? Wo steckst du?“


  Ich schluckte einmal kräftig und versuchte, möglichst gelassen zu reagieren.


  „Hallo, ähm, nein, hier ist nicht Cayden. Mein Name ist Jordis Olsen. Ich habe dieses Handy gefunden und rufe an, damit es seinem richtigen Besitzer zurückgegeben werden kann.“


  Dass ich das Handy in meiner Wohnung gefunden hatte, behielt ich genauso für mich wie den Umstand, dass ich Cayden kannte. Ich wollte erstmal abwarten, wie sich das Gespräch entwickelte.


  „Oh … hallo“, antwortete der Unbekannte hörbar überrascht. „Entschuldigung, das hat mich jetzt kalt erwischt. Ich dachte, mein Bruder würde anrufen. Mein Name ist Alan.“


  „Hallo, Alan“, sagte ich daraufhin und freute mich, bereits einen Schritt weiter zu sein.


  „Jordis, von wo aus rufen Sie an?“


  „Aus Hamburg“, antwortete ich wahrheitsgemäß, verschwieg aber den Stadtteil.


  „Hamburg?“, wiederholte Alan grübelnd. „Da hätte ich Cayden nun wirklich nicht vermutet.“


  Eine unangenehme Pause entstand, und ich zerbrach mir schon den Kopf darüber, wie ich das Gespräch am Laufen halten konnte, als Alan mich vollkommen überrumpelte.


  „Kennen Sie Cayden denn?“


  Mist. Hatte ich am Anfang noch versucht, alles so neutral wie möglich zu halten, so drängte mich diese Frage in eine Ecke, die ich unbedingt hatte vermeiden wollen.


  „Ich …“ stammelte ich. Händeringend kramte ich in meinem Gehirn nach einer Lösung, so elegant wie möglich aus dieser Nummer wieder herauszukommen. Doch Alan schnitt mir erneut den Weg ab.


  „Bitte, Jordis. Ich darf Sie doch Jordis nennen?“


  Ich bejahte mit belegter Stimme.


  „Bitte haben Sie keine Angst. Ich weiß, die Situation ist für uns beide komisch. Dennoch bin ich froh, dass sie mich angerufen haben. Mein Bruder ist vor einiger Zeit verschwunden und hat seitdem jeden Kontakt abgebrochen. Natürlich ist er erwachsen und kann auf sich selbst aufpassen, aber wir machen uns trotzdem große Sorgen um ihn. Wir … einen Moment bitte.“


  Ich hörte, wie Alans Stimme plötzlich dumpf wurde, so als würde eine Hand auf das Mikrofon gelegt. Allem Anschein nach sprach er mit jemandem. Das wiederum gab mir ein paar Sekunden, um mich zu sortieren. Mein Verdacht war also richtig gewesen. Cayden hatte Familie, und die hatte er, warum auch immer, verlassen. Irgendetwas, das war klar, musste passiert sein. Irgendetwas Schlimmes. Man verließ seine Angehörigen nicht wegen irgendeiner Lappalie, und so besorgt, wie sein Bruder klang, wartete auf ihn ein durchaus fürsorgliches Zuhause.


  „Entschuldigung. Jordis, sind Sie noch da?“


  Erneut bejahte ich.


  „Wir wollen einfach nur wissen, wie es Cayden geht. Wenn Sie irgendeine Information haben, dann sagen Sie es uns bitte. Es braucht Ihnen auch nichts unangenehm zu sein.“


  Hitze schoss mir raketengleich ins Gesicht und ich war froh, dass mich außer meinen Katzen niemand sehen konnte. Tausend Sachen rasten im Schweinsgalopp durch meinen Kopf. Dachte Alan etwa, ich sei eine von Caydens Eroberungen oder gar ein One-Night-Stand? Anders konnte ich mir seine letzte Bemerkung sonst nicht erklären.


  „Es ist mir nichts unangenehm“, antwortete ich etwas pikiert. „Ich habe nichts mit Ihrem Bruder, falls Sie das meinen.“


  „Siehst du, jetzt hast du sie verärgert.“ Eine Frauenstimme erklang im Hintergrund, woraus ich folgerte, dass Alan mich auf Lautsprecher gestellt hatte. „Gib mir das Handy und lass mich das machen. Hallo, Jordis, mein Name ist Franziska. Ich bin Alans Freundin. Bitte entschuldigen Sie, er hat das nicht so gemeint. Wir sind einfach nur froh, endlich ein Lebenszeichen von Cayden zu erhalten, und möchten Sie ermutigen, uns alles zu sagen, was Sie wissen.“


  „Hallo, Franziska“, antwortete ich der freundlichen Frauenstimme. „Ist in Ordnung. Ich wollte das einfach nur klarstellen.“


  „Verständlich“, sagte Franziska und ich meinte, in ihrer Stimme ein Lächeln zu vernehmen. „Jordis, das ist für uns alle eine schwierige Situation. Cayden hat vor einiger Zeit etwas erlebt, das ihn veranlasst hat, alles, was ihn daran erinnert, zurückzulassen. Wir haben das akzeptiert, manchmal braucht man einfach Abstand. Allerdings hat Cayden sich seit Monaten nicht mehr gemeldet, und als Familie machen wir uns doch Sorgen, wie es ihm geht und ob er klarkommt. Ich bitte Sie nochmals in aller Form, uns alles zu erzählen. Wir wollen nur wissen, ob es ihm gut geht.“


  Franziskas Worte enthielten eine Ehrlichkeit, die mein Herz mit der gleichen Wärme füllte wie der duftende Lavendeltee meinen leeren Magen. Ich spürte, dass sie die Wahrheit sagte, und war gerührt von diesem Zeugnis familiärer Fürsorge. Diese unbekannte Frau vergegenwärtigte mir, wie sehr ich meine eigene Familie vermisste. Jeder Mensch sollte dankbar dafür sein, wenn er auf dieser Welt jemanden hatte, der sich so um ihn sorgte. Deshalb entschloss ich, mich ein Stück weit zu öffnen.


  „Cayden hat mich gestern Nacht auf dem Heimweg vor einem Überfall bewahrt. Er hat den Angreifer verjagt, mich nach Hause begleitet und unsere Schrammen verarztet.“


  Ein leiser Pfiff ertönte im Hintergrund, und ich hörte Franziska laut ausatmen.


  „Wow. Wie schlimm sind Sie beide verletzt, haben Sie sich schon durchchecken lassen? Wissen Sie, ich bin Ärztin.“


  Oha. Jetzt musste ich Franziska gegenüber Farbe bekennen und zugeben, dass ich mich vor diesem Gang bisher gedrückt hatte.


  „Es ist schon okay. Ich habe mir nur die Handflächen aufgeschürft, und Cayden hat eine Platzwunde im Gesicht.“ Ich holte einmal tief Luft und wagte anhand dieser Vorlage einen Vorstoß. „Er hat uns beide so fachmännisch verarztet, als sei das nicht das erste Mal gewesen, dass er solche Wunden davonträgt.“


  Ein unangenehmes Schweigen entstand. Fast befürchtete ich, zu weit gegangen zu sein, als Franziska erneut das Wort ergriff.


  „Nun, Cayden ist nur mit Brüdern aufgewachsen. Da gab es schon mal Zoff und man hat sich hier und da geprügelt. Jungs eben.“


  Ein weiteres Stöckchen. Ich wollte Franziska zwar nicht aushorchen, aber ich war zugegebenermaßen auch ziemlich neugierig, mehr über meinen so verschlossenen Retter herauszufinden.


  „Wie viele Brüder hat er denn?“


  „Sieben. Es sind insgesamt acht Brüder.“


  Jetzt war es an mir, einen lauten Pfiff auszustoßen.


  „Ganz schön viele.“


  „Das können Sie laut sagen. Jordis, was ist passiert, nachdem Cayden sich um sie beide gekümmert hat?“


  „Nichts. Er ist einfach gegangen. Ich wollte ihm zum Dank noch etwas zu essen anbieten, aber er hatte es ziemlich eilig, von hier zu verschwinden.“


  „Hat er denn irgendwas von sich erzählt?“


  „Nein, gar nichts“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Er war sehr in sich gekehrt, und ich hatte das Gefühl, dass er mich so gut wie möglich auf Abstand halten wollte – also, so gut das eben geht, wenn man jemanden verarztet. Er war sehr unterkühlt in seiner Art, fast abweisend.“


  „Verdammt“, fluchte Alan im Hintergrund.


  „Das hätte jetzt auch von Aline stammen können“, sagte Franziska mehr zu ihrem Freund denn zu mir.


  „Wer ist Aline?“, fragte ich und mein Herz begann erneut zu klopfen. War das vielleicht die unbekannte Schönheit auf dem Hintergrundbild?


  „Ach, das ist nur die Freundin von Daron, Caydens jüngstem Bruder.“ An der Tonlage in Franziskas Stimme erkannte ich, dass sie zu dieser Aline offenbar eine enge Beziehung hatte. „Verdammt ist eins ihrer Lieblingswörter, und das hat schon ziemlich auf uns abgefärbt. Jordis, ist Ihnen denn sonst noch etwas an Cayden aufgefallen? Hat er vielleicht irgendeinen Hinweis darauf gegeben, wo er sich derzeit aufhält?“


  Franziska und Alan schienen mir vom ersten Eindruck her sehr nette Menschen zu sein. Ich wollte ihnen deswegen ungern erzählen, in welcher Verfassung ich Cayden angetroffen hatte, aber andererseits wollte ich auch nicht lügen.


  „Ich befürchte, dass ich da keine guten Nachrichten habe. Er hat mir wie gesagt nichts erzählt, aber sein Äußeres wies für mich darauf hin, dass er nicht unbedingt im Kempinski abgestiegen ist.“


  „Wie meinen Sie das?“, fragte Alan im Hintergrund.


  „Er hat sehr ungepflegt gewirkt. So, als hätte er länger nicht geduscht. Er war generell ziemlich schmutzig. Tut mir leid.“


  „Nein, nein, das ist in Ordnung. Sie können doch nichts dafür, dass Cayden seine Körperpflege im Moment vernachlässigt. Meinen Sie denn, dass er überhaupt einen Schlafplatz hat?“


  „Franziska!“, wies Alan seine Freundin scharf zurecht.


  „Was denn? Du weißt, wie es ihm ging, als er untergetaucht ist. Auch wenn er sich locker ein Hotel leisten könnte, heißt das nicht, dass er das automatisch auch tut. Als Ärztin habe ich schon längst befürchtet, dass er abstürzt, so traumatisiert wie er …“


  Plötzlich brach Franziskas Stimme ab. Mir stockte zeitgleich der Atem. Offenbar hatte Caydens Beinaheschwägerin in ihrer Unterhaltung mit Alan vergessen, dass ich noch am Hörer hing. Mein Herz wurde schwer. Er musste etwas sehr Schlimmes erlebt hatten, wenn eine Ärztin von einem Trauma sprach.


  „Entschuldigung“, räusperte sich Franziska hörbar peinlich berührt, „das war vertraulich.“


  „Keine Bange“, beruhigte ich sie sofort, „ich bin Lehrerin und habe auch ein gewisses Auge für Menschen. Mir war von Anfang an klar, dass Cayden etwas widerfahren sein muss, das ihn tief erschüttert hat. Er wirkt auf der einen Seite so stark, sein Blick und seine Worte sind vollkommen klar. Man merkt, dass er einen gefestigten Charakter hat. Auf der anderen Seite passt das so gar nicht mit seinem aktuellen Äußeren zusammen. Wenn man ihn sieht … es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber er sieht aus, als würde er auf der Straße leben.“


  Kaum hatte ich das ausgesprochen, bereute ich es auch schon.


  „Scheiße“, sagte Franziska, und es wirkte so ehrlich verzweifelt, dass ich mir wünschte, ich könnte meine Worte umgehend wieder zurücknehmen. Ich wollte nicht diejenige sein, die eine solche Nachricht übermittelte und somit auf ewig in den Köpfen der Betroffenen mit den schlechten Neuigkeiten gekoppelt blieb. Ich überlegte kurz. Eigentlich konnte das mir ziemlich egal sein, schließlich waren Franziska und Alan genau genommen vollkommen Fremde für mich. Komischerweise war es das aber nicht.


  „Es tut mir leid, ich wollte nicht …“


  „Nein bitte, Sie müssen sich nicht entschuldigen“, meldete sich Alan zu Wort. „Im Grunde sind wir Ihnen dankbar für Ihre Ehrlichkeit. Wir sind ja Fremde für Sie, und Sie müssten uns das alles nicht erzählen.“


  Mir blieb die Spucke weg. Hatte er etwa gerade meine Gedanken gelesen?


  „Jordis, haben Sie irgendeine Ahnung, wo Cayden sich jetzt aufhalten könnte?“


  „Nein, leider nicht. Ich wohne in Farmsen-Berne, falls Ihnen das irgendwie hilft. Hier habe ich Cayden auch kennengelernt. Vielleicht ist er ja noch irgendwo in der Gegend. Aber Hamburg ist riesig, und mit den öffentlichen Verkehrsmitteln kann er sich mittlerweile sonstwo aufhalten.“


  „Danke für diese Information. Ich weiß zwar nicht, ob sie uns weiterhilft, aber auf jeden Fall danke. Dürften wir Sie eventuell um einen Gefallen bitten, Jordis?“


  Mir fiel auf, wie oft Alan und Franziska meinen Namen nannten. Den Trick kannte ich. Sie versuchten auf diese Weise, eine Verbindlichkeit herzustellen. Ich fand solche Psychomanipulationen zwar nicht sehr prickelnd, aber wenn aus meiner Familie jemand vermisst würde und es meldete sich eine Person, die Informationen hatte, würde ich auch versuchen, denjenigen in irgendeiner Weise zu binden.


  „Würden Sie uns bitte wieder anrufen, sobald Sie etwas Neues von Cayden erfahren? Sie sind seit Langem das erste Lebenszeichen, das wir von ihm bekommen haben. Wir wollen ihm helfen, und er braucht diese Hilfe dringend. Egal wie oft wir ihn angerufen haben, er hat uns immer weggedrückt. Wenn sich jemand nicht helfen lassen will, dann kann man ihn natürlich auch nicht dazu zwingen. Aber man kann warten und in dem Moment da sein, wenn derjenige nach einem ruft.“


  Ich nickte, bis ich merkte, dass Franziska und Alan mich nicht sehen konnten.


  „Geht klar. Ich habe zwar keine Ahnung, wie ich Cayden sein Handy wiedergeben kann, aber sollte ich Neuigkeiten haben, dann melde ich mich wieder bei Ihnen.“


  „Danke“, sagten die beiden wie aus einem Mund, und Alan fügte hinzu „Wir sind Ihnen wirklich sehr dankbar dafür, dass Sie angerufen haben. Wenn Sie mal Hilfe brauchen sollten, irgendwann, egal worum es geht, dann können Sie sich jederzeit melden. Wir sind eine sehr traditionsbewusste und verbindliche Familie. Wer uns beisteht, der kann sich sicher sein, bei uns in der Not immer eine Anlaufstelle zu haben.“


  Ein dicker Kloß bildete sich umgehend in meinem Hals und blieb dort so fest stecken, dass ich mehrfach schlucken musste, bevor ich sprechen konnte.


  „Danke. Das ist eine …“, ich suchte händeringend nach einem passenden Ausdruck und fand doch keinen, „… nette Geste.“


  Nett.


  Das war bekanntlich die kleine Schwester von Scheiße. Aber auf die Schnelle war mir einfach nichts anderes eingefallen.


  „Wir meinen es auch so. Danke nochmal, Jordis. Geben Sie gut auf sich acht.“


  „Mach ich“, antwortete ich, aber da hatte Alan schon aufgelegt.


  Wie versteinert starrte ich mehrere Minuten lang auf das Mobiltelefon in meiner Hand, bis Berry sich mit seinem Kopf an meinem Handgelenk rieb und mich aus meinen tranceähnlichen Gedanken holte.


  „Das wird alles immer seltsamer“, sagte ich zu den beiden Stubentigern und wollte mich gerade ins Wohnzimmer begeben, um das Telefonat auf der Couch in einem dringend fälligen Nachholnickerchen zu verarbeiten, als es an der Tür klingelte. Vor Schreck hätte ich fast das Handy fallen lassen. Mit zittrigen Beinen ging ich an die Gegensprechanlage.


  „Jordis, ich bin‘s. Bitte mach auf. Ich hab gehört, was passiert ist.“


  Nines kratzig-dunkle Stimme zeugte davon, dass heute auch bei ihr ein Kater zu Gast war. Allerdings war der nicht annähernd so haarig wie meine beiden Mitbewohner.


  „Komm hoch“, antwortete ich und drückte auf den Summer.


  Dass sich Nine mit einem solchen Restalkohol aus dem Bett bewegte, kam einmal alle hundert Jahre vor. Mein Nickerchen konnte ich somit vergessen.


  „Jetzt wird’s spannend“, flüsterte ich Jen zu, der neben mir durch den Türspalt gen Treppe linste. „Entweder treibt sie das schlechte Gewissen, dass sie sich so zugeschüttet hat, oder sie macht sich wirklich richtige Sorgen.“


  Ein mahnendes Miau verließ Jens Kehle, und er warf mir sogleich einen Blick zu, dass ich mich fragte, wie viel er von dem, was ich gerade gesagt hatte, verstanden hatte. ‚Sei nicht so fies’, schienen seine Augen zu sagen. ‚Deine Aktion mit dem einsamen Nachhauselaufen war auch nicht gerade eine Glanzleistung.’


  „Okay, hast ja recht“, zischte ich ertappt und öffnete die Tür, als ein ziemlich zerknautschtes Häufchen Mensch mit einer übergroßen Sonnenbrille auf der Nase die Treppe heraufgestiegen kam.


  „Süße, es tut mir so leid, wie geht’s dir?“, fragte Nine, als sie mich umarmte.


  „Ich glaube fast, besser als dir“, antwortete ich ehrlich, als mir der Duft von hundert Schnäpsen entgegenschlug, den Nine wie ein strenges Parfum verströmte.


  „Komm rein. Rollmops?“, fragte ich, während ich die Tür hinter ihr schloss. Auch ohne dass sie die Brille abnahm, konnte ich sehen, wie ihre Augen zu leuchten anfingen.


  „Hast du auch Mayo da?“


  „Sicher“, antwortete ich und musste grinsen, als meine Freundin den Kühlschrank öffnete, sich im Schneidersitz davor niederließ und mit den bloßen Fingern den ersten Mops aus dem Glas fischte.


  „Danke, das rettet mir das Leben“, sagte sie schmatzend, um im nächsten Moment erschrocken innezuhalten.


  „Oh. Bitte entschuldige, das war dumm und unpassend.“


  „Schon in Ordnung“, antwortete ich und hielt ihr meine verbundenen Handflächen entgegen.


  „Was Dummheiten betrifft, habe ich letzte Nacht auch ein echtes Kunststück vollbracht.“


  Während sich Nine nickend einen Riesenklecks Mayo aus der Tube auf ihren nächsten Rollmops drückte, fügte ich im Stillen hinzu:


  ‚Und so, wie es aussieht, war das gerade erst der Anfang.’


  6)


  „Ist nicht dein Ernst?“


  Nines Mund stand sperrangelweit offen, während sie gebannt meinen Schilderungen der letzten Nacht lauschte.


  „Doch, doch. Selbst hier im beschaulichen Vorort ist man vor Überfällen nicht mehr sicher.“


  „Das mein ich nicht. Der Typ war hier? In dieser Wohnung?“


  Ach Nine.


  „Ja, war er.“


  „Und was ist passiert, nachdem er dir die Hände verbunden hat?“


  „Nichts. Er ist aufgestanden und gegangen.“


  Der letzte Rollmops rutschte Nine aus den Fingern und landete mit einem unschönen ‚Platsch’ auf dem Parkett.


  „Tschuldigung“, sagte sie hastig und verbog sich wie eine Brezel, um sich die Küchenrolle auf dem Tisch zu angeln, ohne ihre Sitzposition verlassen zu müssen. Amüsiert und leicht beeindruckt beobachtete ich ihre Verrenkungen. Sie war nicht umsonst Sportlehrerin.


  „Und dann?“, fragte sie, während sie den eingelegten Happen aufklaubte und noch einen kurzen Moment begutachtete, bevor sie sich dazu entschloss, ihn lieber doch nicht mehr zu essen.


  „Dann war er weg“, antwortete ich.


  „Aber das kann doch nicht sein. Siehst du ihn denn wieder? Hast du wenigstens eine Nummer, wo du ihn erreichen kannst?“


  Es lag mir schon auf der Zunge, Nine von dem Fund meiner beiden Kater zu berichten, als ein Lämpchen in meinem Kopf warnend zu leuchten begann.


  „Moment mal. Wieso sollte ich denn seine Nummer überhaupt haben, geschweige denn ihn wiedersehen wollen? So einen heruntergekommenen Kerl wie den?“


  Schlagartig errötete Nine. Ich traute meinen Augen kaum. Unruhig rutschte sie auf ihren vier Buchstaben hin und her und wischte zum gefühlten hundertsten Mal über die Stelle, auf der der eingelegte Fisch gelandet war.


  „Nine?“, fragte ich mit einem sehr ernsten Unterton.


  „Ach komm, Jordis. Du willst mir doch nicht erzählen, dass dir nicht schon in der Bar aufgefallen ist, wie wahnsinnig gut der Mann ausgesehen hat. Wenn man sich mal den ganzen Dreck wegdenkt.“


  Bei dieser Bemerkung begann wiederum mir die Hitze ins Gesicht zu steigen. Gott sei Dank musste ich meinen roten Kopf aber nicht überspielen, da Nine ihre ungeteilte Aufmerksamkeit immer noch der Reinigung des Fußbodens widmete.


  „Er hat dir also gefallen?“ Ich entschied mich dafür, meine Sicht der Dinge erstmal für mich zu behalten. Dass mir Caydens gutes Aussehen unter all den Dreckschichten nicht entgangen war, musste ich meiner Freundin ja nicht gleich auf die Nase binden.


  „Nicht, wie du denkst. Du weißt, ich stehe nicht auf lange Haare. Aber ich erkenne einen attraktiven Mann, wenn ich ihn sehe.“


  „Du bist der Knaller“, antwortete ich verblüfft. Egal wie betrunken Nine auch war, wenn es um anbaggerungswürdige Kerle ging, funktionierte ihr Radar immer einwandfrei.


  „Also, was ist – hast du seine Nummer?“


  Ich seufzte. Sie würde sowieso nicht lockerlassen. Also entschied ich mich, sie einzuweihen.


  „Das nicht gerade. Aber er hat hier was verloren.“


  Wie vom Blitz gestreift hob Nine den Kopf. Beinahe wären ihr die Augen rausgefallen. „Was?“


  Ich fasste in die Kängurutasche meines grauen Hoodies und holte Caydens Handy hervor, das ich bei Nines Ankunft wohlweislich erstmal hatte verschwinden lassen. „Jen und Berry haben es durch den Flur gekickt, nachdem ich von der Polizei zurück war. Ich nehme an, er hat es im Bad verloren, als er mich verarztet hat. Er hatte es ja dann plötzlich sehr eilig zu gehen. Ist ihm deshalb wohl nicht aufgefallen.“


  „Ja und jetzt?“, fragte Nine aufgeregt und robbte im Schneidersitz zu mir heran, um sich das Handy aus der Nähe anzuschauen.


  „Es war nicht gesperrt. Ich hab ins Telefonbuch geschaut und seinen Bruder angerufen.“


  Da fiel Nines Kinnlade endgültig gen Süden. Noch bevor sie fragen konnte, erzählte ich ihr von dem Telefonat, aber gerade nur soviel, dass ihre Neugier gestillt war. Wenn es um Männer ging, konnte die liebe Nine nämlich gelinde gesagt durchaus lästig werden. Deshalb gab ich das Handy auch nicht aus der Hand. Wenn Nine das Foto der Unbekannten gesehen hätte, hätte sie nicht nur Fragen über Fragen gestellt, sondern auch noch das komplette Handy nach weiteren Bildern durchsucht. Ich kannte meine beste Freundin nur zu gut. Was die Privatsphäre anderer betraf, war sie ziemlich schmerzfrei.


  „Was der wohl erlebt haben mag?“


  „Keine Ahnung“, antwortete ich, „ich wollte da nicht so direkt nachfragen.“


  „Muss heftig gewesen sein. Umsonst kappt man nicht monatelang den Kontakt zu den Menschen, die einen lieben.“


  „Denke ich auch. Geht uns aber nichts an.“


  „Stimmt“, grübelte Nine, „aber bist du denn nicht wenigstens ein kleines bisschen neugierig?“


  Meine Freundin diesbezüglich anzuflunkern, wäre völlig sinnlos gewesen. Dafür kannte sie mich einfach viel zu gut.


  „Doch, klar. Wer wäre das nach so einem Erlebnis nicht? Aber dennoch respektiere ich, dass jeder seine Privatsphäre hat.“


  „… sagt die Frau, die einfach in einem fremden Handy schnüffelt und irgendwen anruft.“


  Nine warf mir einen Blick zu, der mich wissen ließ, dass sie mir den letzten Teil meiner Antwort dann doch nicht so ohne Weiteres abkaufte.


  „Na, hast du eine Idee, wie ich Cayden sonst mitteilen soll, dass sein Telefon bei mir ist?“


  Ein freches Grinsen zeichnete sich unter Nines dicken Augenringen ab.


  „Ist schon okay, Jordis. Hätte ich auch so gemacht, wenn mir einer gefällt.“


  Blut stieg mir erneut mit Lichtgeschwindigkeit in die Wangen. Ich wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, um Nine ihr Grinsen aus dem Gesicht zu fegen, als das Handy klingelte. Vor Schreck rutschte es mir aus der Hand und wäre auf dem Boden gelandet, wäre Nine nicht mit gepardenhafter Schnelligkeit nach vorne gehechtet, um es aufzufangen. Der Rollmops leistete im Kampf gegen ihren Kater offenbar ganze Arbeit. Nur eine Sekunde später hatte sie abgenommen.


  „Hallo. Nein, hier ist nicht Jordis, hier ist Nine, ihre Freundin.“


  Um Himmels Willen.


  Erst saß ich wie gelähmt auf dem Sofa, weil mein Gehirn verarbeiten musste, was soeben gegenüber im Küchenbereich passierte. Als die Nachricht angekommen war, stürzte ich mich auf Nine und versuchte, ihr das Handy zu entreißen. Das wiederum wurde mir umgehend mit tausend Nadelstichen in den Handinnenflächen quittiert. Einen erneuten Versuch wehrte Nine gleich zu Beginn ab, indem sie mir fest in die Nase kniff und sie eisern festhielt. Schmerz schoss mir von der Nasenspitze ins Gesicht, als sie mich lockerleicht wie einen dressierten Pudel einhändig auf den Boden zwang.


  „Ach Sie sind das… nein, sie kann gerade nicht… Habe ich mitbekommen. Ihr geht es gut, danke … Ja, ist es. Natürlich, kein Problem. Ja, ich sage es ihr. Tschüss.“


  Als Nine meine Nase losließ und ich mich wieder aufrichtete, hätte ich ihr am liebsten eine geknallt.


  „Sag mal, spinnst du? Das tat weh.“


  Ich versuchte, meine arme, kleine Nase mit den nicht verbundenen Fingerspitzen zu massieren.


  „Komm schon, das ist weniger schlimm als die Schürfwunden. Ruh dich lieber noch eine Runde aus und dann ziehst du dir für heute Abend was Schönes an.“


  Ich dachte, mich verhört zu haben. Mein Mund öffnete sich, aber es kam nichts heraus. Mein Sprachzentrum war wohl durch den Nasengriff in deutliche Mitleidenschaft gezogen worden. Nine allerdings verstand auch so.


  „Heute Abend hast du nämlich ein Date.“


  „Ein was?“


  Nines hinterlistiges Grinsen wurde so breit, dass es fast einmal um ihren Kopf herumging.


  „Ein Date. Mit deinem blonden Retter. Gut, kein richtiges Date. Er kommt und holt sein Handy ab. Wenn das nicht die Gelegenheit ist.“


  Was zum Teufel für eine Gelegenheit, wollte ich sagen, doch allein bei dem Gedanken daran, Cayden wiederzusehen, wurden mir die Knie weich.


  „Aber …“


  „Nichts aber“, gluckste Nine und gab mir Caydens Handy wieder.


  „Er gefällt dir. Das rieche ich auf zehn Meter gegen den Wind, egal wie sehr du das verbergen willst. Außerdem glaube ich, dass sich unter dem ganzen Dreck ein überaus interessanter Mann mit einer noch interessanteren Geschichte verbirgt. Jordis, überleg doch mal. Arschlöcher retten einfach keine Frauen vor Überfällen.“


  Manchmal war es schon erstaunlich, wie sehr sich unsere Gedanken ähnelten, wenngleich wir uns in unseren Persönlichkeiten komplett voneinander unterschieden.


  „Und dann bringt er dich auch noch heim und hilft dir, deine Verletzungen zu behandeln. Ich finde, er hat sich zum Dank eine Einladung zum Essen redlich verdient. Meinst du nicht auch?“


  Immer noch zu geplättet kramte ich in meinem Hirn nach irgendetwas, was ich Nine wütend an den Kopf werfen konnte, weil sie so ungehemmt über den meinen hinweg gehandelt hatte. Ich musste mir jedoch ziemlich schnell eingestehen, dass das unfair gewesen wäre. Denn auch, wenn ich Nine nichts davon erzählt hatte, so war mir die Idee mit dem Essen ja bereits selbst gekommen. Ich holte einmal tief Luft und schwenkte innerlich die weiße Fahne.


  „Was schlägst du also vor?“


  Vor Begeisterung klatschte Nine mehrmals in die Hände. Von ihrem Kater war nichts mehr zu sehen.


  „Großartig. Als Erstes notierst du dir die Handynummer von diesem Alan. Und dann machen wir das so …“


  Während mir meine Freundin von ihrem Plan berichtete, konnte ich ihr allerdings nur noch mit halbem Ohr folgen, denn mein Herz schlug mir bis zum Hals bei dem bloßen Gedanken daran, Cayden in wenigen Stunden wiederzusehen.


  7)


  Jetzt hatte ich den Salat. Ich bereute es umgehend, dass ich mich von einem irrationalen Gefühl und dem Enthusiasmus meiner Freundin schlichtweg hatte einlullen lassen. Doch ändern konnte ich es nicht mehr, dass ich in meiner besten Röhrenjeans und meinem schönsten Top – lang, schwarz und mit Wasserfallausschnitt – vor den köstlich duftenden Aluschalen stand, die der indische Lieferdienst soeben für einen nahezu fürstlichen Preis bei mir abgeliefert hatte. Cayden hatte Nine mitgeteilt, dass er gegen sieben Uhr vorbeischauen wollte und genau eine Viertelstunde vorher war das Abendessen bei mir eingetroffen. Mein Magen knurrte bereits wie ein Löwe, der tagelang keine Beute zu fassen bekommen hatte. Erst jetzt merkte ich, wie sehr mir die letzten 24 Stunden wirklich zugesetzt hatten. Nachdem Nine mir die Klamotten rausgelegt und mir genaue Instruktionen für den Abend gegeben hatte, war mir Gott sei Dank doch noch Zeit für ein kurzes Nickerchen mit meinen beiden Stubentigern auf der Couch geblieben, ehe ich mich ans Werk machen musste. Beziehungsweise Nine. Die war nämlich einfach dageblieben und hatte während meiner kurzen Pause ein wenig für mich eingekauft und meine Bude aufgeräumt. Wobei nicht wirklich viel zu tun gewesen war, mein einziger wunder Punkt bestand in dem sich immer weiter türmenden Klamottenberg auf einem Hocker neben dem Bett. Ich hatte noch nicht nachgesehen, ging aber davon aus, dass Nine dieses Problem beseitigt hatte. Kaum hatte ich mich nach meiner kleinen Auszeit von der Couch erhoben, hatte sich meine Freundin sogleich mit allerlei Kosmetikkram an mein Gesicht gemacht und mich – das musste ich tatsächlich zugeben – so verschönert, dass es zwar nicht übermäßig geschminkt, aber dennoch toll aussah. Einmal hatte ich während der Prozedur gewagt zu fragen, ob das alles denn notwendig war. Schließlich wollte Cayden nur sein Handy holen, und dafür hatte er sich vorher ganz sicher nicht unter die Dusche begeben, ganz abgesehen davon, dass ich nicht mal wusste, wo er wohnte und ob ihm so etwas wie sanitäre Einrichtungen überhaupt zur Verfügung standen. Nine hatte mich nur scharf angesehen, woraufhin ich jeden weiteren Einwand herunterschluckte. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, aus mir hässlichem Entlein einen Jungschwan zu zaubern, und ich war ehrlich gesagt zu nervös um zu protestieren. Allein bei dem Gedanken an Cayden bekam ich zittrige Hände. Das wiederum gefiel mir ganz und gar nicht. Ich wollte nicht, dass ein Mann solche Reaktionen bei mir verursachte. Wohin das führte, wusste ich nur zu genau. Und ich war nicht bereit, noch einmal Wachs in den Händen eines Mannes zu werden, bloß damit er mich dann doch fallenließ. Jetzt nicht und auch nicht in Zukunft. In der Hoffnung auf einen schocktherapeutischen Effekt rief ich mir daher schonungslos den Moment in Erinnerung, in dem Dani mir verkündete, er wolle sich fortan nur noch auf seine Karriere als Musiker konzentrieren und jede Ablenkung sei ihm dabei hinderlich.


  Hinderlich.


  Er hatte mich, die ich immer an ihn geglaubt und ihn unterstützt hatte – unsere gemeinsame Zeit, unsere Liebe! – als hinderlich bezeichnet. Wie einen lästigen Ballast, den er lange mit sich herumgeschleppt hatte und nun endlich abladen durfte. Alle Liebe war nichts wert gewesen. Ich selbst war plötzlich nichts mehr wert gewesen.


  Oh nein, dachte ich wütend. Das würde mir nie wieder passieren. Nie wieder. Der Gedanke half mir, mich wieder ein wenig zu erden. Allerdings konnte auch er das komische Gefühl in meinem Magen nicht völlig abstellen. Das Gefühl, dass mehr hinter Caydens Fassade steckte. Es loderte immer wieder auf wie eine Stichflamme, wenn ich an seine eisblauen Augen dachte. Sie bargen eine Geschichte in sich, von der ich spürte, dass sie erzählt werden wollte. Andererseits … wie kam ich eigentlich darauf, dass er sie gerade mir erzählen wollte? Bisher hatte er dazu wohl wenig Anlass.


  Während Nine mich ihrer Expressverschönerung unterzog, mir die Haare frisierte und mich ermahnte, endlich wieder öfter Kontaktlinsen zu tragen, um meine schönen braunen Augen zu betonen, hing ich all diesen Gedanken nach und kam doch zu keinem anderen Ergebnis als dem, dass ich nicht wusste, was mich erwartete. Aber vielleicht war das auch gar nicht mal das Schlechteste.


  Und da stand ich also nun vor diesem wunderbaren Essen, das seinen köstlichen Duft exotischer Aromen in meiner ganzen Wohnung verströmte, und übertönte mit meinem Magenknurren sogar das Maunzen meiner zwei Mitbewohner, die sich bettelnd um meine Beine schlängelten.


  „Nichts da, damit verderbt ihr euch den Magen. Ihr habt heute schon bekommen“, wies ich Jen und Berry zurecht und scheuchte sie in Richtung ihrer noch halbvollen Näpfe. Meckernd trollten sie sich und machten sich über den Rest ihres Nassfutters her. Ich seufzte tonlos. Wenn die zwei gewusst hätten, wie gut sie dran waren! Sie konnten sich schon jetzt die Bäuche vollschlagen. Ich hingegen …


  Sehnsüchtig starrte ich das Essen an. Nine hatte mich zwar angewiesen, die Deckel erst dann von den Aluschalen zu entfernen, wenn es an der Tür klingelte, aber ich war inzwischen so hungrig, dass ich einen ganzen Elefanten hätte verdrücken können.


  Einen kleinen Elefanten.


  Einen Babyelefanten.


  Einen ganz kleinen Babyelefanten.


  Na gut, dann eben nur ein Erdmännchen. Aber immerhin.


  Reichlich umständlich entfernte ich den Pappdeckel von der ersten Aluschale und ging beim Geruch des heiß dampfenden Navratan Korma fast in die Knie. Kardamom und Garam Masala erhoben sich in dicken Duftschwaden in die Luft und durchfluteten selbst die letzte Ecke meiner Wohnung.


  „Sorry Nine, aber ich kann nicht warten. Ich sterbe vor Hunger“, sagte ich zu mir selbst, denn Madame hatte schon vor einer Stunde einen Abgang gemacht. Mit beiden Händen umfasste ich den Löffel, den sie mir ebenso wie einen Teller bereits hingestellt hatte, und tauchte ihn in die cremige Konsistenz des Kormas. Nachdem es mir gelang, ohne Malheur einige Portionen auf den Teller zu bugsieren, versuchte ich es mit dem Reis – und scheiterte kläglich. Denn kaum hob ich den Löffel an, kullerten die Körnchen munter über den Tisch und auf den Boden.


  „Mist!“, fluchte ich.


  In diesem Moment klingelte es.


  „Nochmal Mist“, wiederholte ich, während mein Herz sich als Stabhochspringer versuchte. Ich steckte den Löffel zurück in den verbliebenen Reisberg und huschte zur Tür.


  „Ja bitte?“, antwortete ich an der Gegensprechanlage und versuchte, so gelassen wie möglich zu klingen. Dabei vibrierte mein Herzschlag bis unter die Kopfhaut.


  „Cayden hier“, vernahm ich kurz und knapp diesen vollmundigen Bass, der meine Pulsfrequenz innerhalb einer Sekunde noch um ein paar weitere Schläge in die Höhe trieb.


  Anstatt zu antworten, drückte ich einfach auf den Öffner. Er wusste ja, wo meine Wohnung lag. Abgesehen davon konnte ich sowieso nichts mehr sagen, weil mein Mund plötzlich wie ausgetrocknet war.


  „Mensch Jordis, was soll das denn? Reiß dich gefälligst am Riemen!“, faltete ich mich selber auf Taschentuchformat zusammen in dem verzweifelten Versuch, meine Aufregung zu drosseln. Es war einfach wie verhext. Mein Körper machte, was er wollte und ich wurde dabei nicht einmal gefragt.


  „Mau?“, tönte es plötzlich im Duett zu meinen Füßen. Als ich hinabsah, versuchten meine zwei Wohnungshelden gerade, sich an mir vorbei und durch den geöffneten Spalt zwischen Tür und Rahmen zu drücken.


  „Nein, ihr bleibt hier. Sagt mal, was ist denn nur…“


  Ohne Vorwarnung zwickte mich Berry in meinen rechten großen Zeh. Vor Schreck strauchelte ich nach hinten, ließ die Tür los und – schwupps! – rannten beide Kater in den Hausgang, geradewegs auf Cayden zu, der soeben um die Ecke bog.


  „Pass auf!“, rief ich noch, doch da hatten die beiden Räuber schon zum Sprung angesetzt. Cayden reagierte blitzschnell, öffnete seine Arme und fing die Kater, so als wären sie nichts weiter als plüschige Fußbälle, mit seiner Brust ab.


  „Na, das nenn ich eine Begrüßung“, sagte er, während er Jen und Berry umarmte und zuließ, dass sie sich untermalt von einem wahren Schnurrkonzert unablässig an ihm rieben.


  Ich stand komplett verdattert in der Tür und wusste nicht, was mich aktuell mehr irritierte. Dass meine beiden Stubentiger sich verhielten wie verknallte Teenager … oder dass ich es ihnen ehrlich gesagt am liebsten gleichgetan hätte. Denn der Mann, der gerade meine Kater wie kleine Kinder in den Armen hielt und sie abwechselnd hinter den Ohren kraulte, hatte mit dem verschmutzten Fremden von gestern Nacht nur noch die abgewetzten Klamotten gemein. Ein herber Zedernduft verteilte sich von Cayden aus im ganzen Obergeschoß, begleitet von einer fast nicht wahrzunehmenden, spritzig-leichten Zitrusnote. Dieser Geruch erinnerte mich an herabgefallenes Laub nach einem Regenschauer an einem warmen Spätsommermorgen, während die aufgehende Sonne die letzten Wassertropfen verschwinden ließ. Am liebsten hätte ich so tief eingeatmet, dass es mir die Lunge sprengte, so unwiderstehlich fand ich dieses Parfüm. Doch meine Brust war wie zusammengeschnürt von Caydens Aussehen. Wie ein Umhang aus weißer Seide flossen seine langen Haare über seine Schultern fast bis zu den Hüften herab. Übertroffen wurde ihr helles Leuchten nur noch von dem porzellanartig weißen Teint und seinen hypnotisch schillernden Augen. Irrte ich mich oder war die abweisende Kühle inzwischen ein Stück weit aus ihnen gewichen? Ich meinte, in ihnen im Gegensatz zu letzter Nacht auf einmal einen Hauch Wärme wahrzunehmen, als sein Blick den meinen traf, und hatte große Mühe, meinen Mund nicht aufklappen zu lassen. Die Frage, ob Cayden eine Dusche zur Verfügung stand, war hiermit voll und ganz geklärt. Oh Gott, wie gut er roch…


  „Darf ich?“


  Abrupt wurde ich aus meinen Gedanken zurück in die Gegenwart gerissen. In der Zwischenzeit war Cayden mit den beiden Katern im Arm direkt vor mich getreten. „Ich vermute, die gehören dir.“


  Bildete ich mir das nur ein oder spiegelte sich die zuvor entdeckte Wärme aus Caydens Augen nun auch in einem Anflug von Freundlichkeit in seiner Stimme? Noch dazu meinte ich, ein kleines Lächeln entdeckt zu haben, nur ein ganz kurzes, so flüchtig wie der Flügelschlag eines Kolibris.


  „Ja, natürlich.“


  Immer noch vollkommen geplättet, öffnete ich die Tür und ließ Cayden mitsamt seinem plüschigen Fanclub eintreten.


  „Müsst ihr mich so blamieren?“, schimpfte ich die beiden Verräter und klaubte sie von meinem Besuch herab wie reife Äpfel von einem Baum. „Tut mir leid, sie haben wohl einen ziemlichen Narren an dir gefressen.“ Was ich ihnen nicht verübeln konnte, setzte ich im Stillen hinzu, versuchte aber, so gelassen wie möglich zu wirken.


  „Sie haben im Übrigen auch dein Handy gefunden.“


  Caydens rechte Augenbraue erhob sich zu einem formvollendeten Bogen.


  „Danke. Wo ist es?“


  Jetzt trat Nines Plan in Aktion.


  „Im Wohnzimmer. Komm einfach mit.“


  Ich setzte meine beiden Mitbewohner auf den Boden und ging mit puddingweichen Beinen voran. Hinter mir vernahm ich Cayden einmal stark die Luft einsaugen.


  „Riecht gut. Du hast gekocht.“


  Das war mehr eine Feststellung denn eine Frage.


  „Nicht ganz.“ Ich drehte mich zu ihm um und hielt meine zugepflasterten Hände hoch. „Lieferdienst.“


  Cayden nickte. „Kluge Entscheidung. Wo ist denn nun mein Handy?“


  Etwas enttäuscht deutete ich in Richtung Wohnzimmertisch, auf dem das Objekt der Begierde lag, und welches Cayden, ohne mich weiter zu beachten, an sich nahm. Während er mir den Rücken zugedreht hatte, versuchte ich fieberhaft, meinen rasenden Puls und das unaufhörliche Kribbeln im Bauch in den Griff zu bekommen. Je länger ich ihn betrachtete, desto mehr wuchs mein Verlangen, ihn zu berühren. Er war so unglaublich groß und besaß eine Silhouette, die so manchen Gewichtheber neidisch gemacht hätte. Breite Schultern hoben sich unter einem kraftvollen Atem und bildeten den Abschluss eines imposanten Rückens, an dessen unterem Ende sich in einer recht engen Hose ein derart durchtrainierter Hintern abzeichnete, dass ich unwillkürlich schlucken musste. Bei diesem Anblick fühlte ich mich, als hätte mir meine Libido einen Stromschlag versetzt. Schnell schüttelte ich den Kopf. Ich musste mich dringend mit einer Aufgabe ablenken, die meine komplette Konzentration erforderte. Instinktiv, ohne weiter darüber nachgedacht zu haben, ging ich zum Essen, hob den Löffel mit meinen beiden Händen vom Tisch und versuchte erneut, etwas Reis auf den Teller zu schaufeln.


  „Hast du vielleicht Hunger?“, sagte ich in möglichst beiläufigem Ton. „Ich habe zwar nur ein Hauptgericht und eine Vorspeise bestellt, aber es reicht sicher für uns beide. Wenn du mir hilfst …“


  „Du hast meinen Bruder angerufen.“


  Eiseskälte breitete sich mit einem Schlag in meinen Adern aus. Gänsehaut begann sich auf meinen Armen zu formen. Ich schluckte erneut kräftig und versuchte, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen.


  „Irgendwie musste ich dir ja mitteilen, dass du dein Handy hier verloren hast. Und da dieser eine Nachname so oft eingespeichert ist, schien es mir logisch, dass es sich um deine Familie handeln muss. Ich habe einfach irgendeine Nummer gewählt.“ Es war, als führte mein Mund ein Eigenleben und plapperte ohne Kontrolle einfach so drauflos, während ich nur wie gelähmt zuhören konnte. “Alan und Franziska waren wirklich sehr nett. Sie machen sich große Sorgen, wie es dir geht, und haben mir viele Fragen …“


  „Sei still!“


  Mit einer Schärfe so tödlich, dass sie die von den wärmenden Gewürzen durchflutete Atmosphäre des Raums binnen Sekunden zerteilte, schnitt Cayden mir das Wort ab. Mein bis gerade eben noch so laut pochendes Herz hatte mit einem Mal den Takt angehalten.


  Langsam, mit bebenden Schultern, drehte sich Cayden zu mir um. Mit einem lauten Klirren landete mein Löffel auf dem Boden und garnierte ihn mit noch mehr Basmatireis. Auf einmal war es so furchtbar kalt in meiner Wohnung, als wäre draußen tiefster Winter und jemand hätte soeben alle Fenster geöffnet. Fantasierte ich oder formte mein Atem soeben tatsächlich weiße Nebelwölkchen in der Luft? Instinktiv wollte ich meine Arme verschränken, um mich gegen diese unerklärliche Kälte zu schützen, doch Caydens Blick ließ mich auf der Stelle erstarren. Ich öffnete den Mund, aber kein Ton kam über meine Lippen. Soviel Wut und Hass spiegelten sich in den eisblauen Seen seiner Augen, deren geheimnisvolle Schönheit mich noch vor wenigen Minuten so fasziniert hatte. Jetzt aber lag in ihnen die Wildheit eines todbringenden Blizzards.


  „Diese Leute gehen dich nichts an. Meine Geschichte geht dich nichts an.“


  Plötzlich stürmte Cayden so pfeilschnell auf mich zu, so dass ich reflexartig zurückwich. Mit einer Kraft, die mir geradezu unmenschlich schien, packte er mich ruckartig an den Schultern und drückte mich so fest gegen die Arbeitsplatte der Küche, dass ich dachte, mir würde jeden Moment das Rückgrat brechen. Am liebsten hätte ich weggesehen, doch Caydens Blick besaß eine Intensität, dass ich nicht wagte, mich von ihm abzuwenden, obwohl er mich wie in einem Schraubstock immer stärker zwischen sich und der Holzplatte einklemmte. Mein ganzer Körper begann so sehr zu zittern, dass es mir die Beine weggezogen hätte, wäre ich nicht so fest eingeklemmt gewesen. Caydens wutentbranntes Gesicht kam dem meinen immer näher, und ich fürchtete, dass er sich jeden Augenblick vergessen würde. In der nächsten Sekunde war mir, als würde ich zurückgeschleudert in die Szenerie der letzten Nacht. Ich sah mich wieder auf der Straße, wie der Angreifer nach mir fasste, und spürte, wie ich zum Schlag ausholte. Ich hörte erneut, wie meine Tasche Knochen brach und roch zeitgleich abermals das frisch gemähte Gras des Parks. Als würde ein Film vor meinen Augen abgespielt, sah ich mich am Boden liegen und den blutüberströmten Mann erneut auf mich losgehen. Schon streckte er die Hand mit dem tätowierten Kreuz nach mir aus. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf mich die Erinnerung an das filigrane Hautbild, welches mein Unterbewusstsein zwar abgespeichert, doch vorübergehend in den Tiefen meines Geistes vergraben hatte. Ich wusste, mir blieb als letzte Möglichkeit nur noch zu schreien, und so schrie ich ihm aus Leibeskräften entgegen, dass er verschwinden solle. Ich schrie so sehr, dass mir meine Kehle brannte, doch der Unbekannte kam immer näher, und irgendwann war er mir so nah, dass seine dunkle Silhouette mit der Nacht verschmolz. Es gab kein Entrinnen mehr für mich. Jetzt stirbst du, hörte ich mich selbst zu mir sagen, und schloss daraufhin meine Augen. Wehrlos ergab ich mich dem Moment, ließ alle Gegenwehr fallen und wartete auf das Unvermeidliche. Doch statt des Schlags, der mein Schicksal besiegeln sollte, kam aus dem Nichts plötzlich eine warme Stimme, die mir tröstend zusprach.


  „Du stirbst nicht. Bitte mach die Augen auf.“


  Nein, flüsterte ich in diese sonderbare Stille hinein, ich will nicht sehen, wie es zu Ende geht.


  So verführerisch vertrauensvoll sich diese Stimme auch angehört hatte, meine Lider waren mit einem Mal so schwer, dass sie mir jeden Dienst versagten.


  „Bitte.“ Erneut dieser samtig weiche Bass. „Mach die Augen auf. Es wird alles wieder gut.“


  So viel Anstrengung es mich auch kostete, dieses Mal konnte ich nicht anders, als der Stimme Folge zu leisten. Ich öffnete meine Augen und versuchte, durch den Schleier der Benommenheit etwas zu erkennen. Mir war, als sei ein Zug über mich hinweggerast. Es dauerte einen Moment lang, bis ich verstand, dass mein Kopf an eine feste, mich wärmende Brust gelehnt war, und starke Hände meinen Körper hielten. Als ich nach oben schaute, blickte ich direkt in Caydens Gesicht. Aufrichtige Sorge stand darin geschrieben, und ich musste wiederholt meine Augen zusammenkneifen, weil ich dachte, nicht richtig zu sehen.


  „Was ist passiert?“, flüsterte ich. Mein Hals war plötzlich so kratzig rau. Ich hatte doch eben noch auf der Straße gelegen? Cayden hielt mich sicher an sich gedrückt, als wäre ich leicht wie ein kleines Kind, während er auf dem Fußboden meiner Küche kniete.


  „Was war denn los?“, fragte ich erneut und machte Anstalten, mich aus Caydens Umarmung zu lösen. Doch statt mich gehen zu lassen, verstärkte er nur seinen Griff.


  „Schhh. Nicht reden. Es wird alles wieder gut.“


  Irritiert blickte ich erneut nach oben und erschrak. Tränen hatten sich aus Caydens Augen befreit und liefen ihm über seine von Kummer gezeichneten Züge. Ehe ich wirklich erfassen konnte, was gerade geschah, vergrub er sein Gesicht tief an meinem Hals. Sein ganzer Körper begann mit einem Mal zu zittern, dass ich fürchtete, er würde mich im nächsten Moment loslassen. Doch stattdessen drückte mich nur noch enger an sich, dass ich fast keine Luft mehr bekam. In seiner Umarmung lag eine unendlich tiefe Verzweiflung, die mich in ihrer Intensität bis ins Mark erschütterte. In dem Augenblick, als ich etwas sagen wollte, begann er mich wie ein kleines Kind hin und her zu wiegen. Seine nächsten Worte waren Zeuge einer Verzweiflung, wie ich sie selbst noch nie verspürt hatte.


  „Es wird alles wieder gut. Ich verspreche es dir. Du stirbst nicht. Es wird alles wieder gut, Laurin.“


  Und während er mich weiter beruhigend in seinen Armen wiegte, verstand ich schließlich, was Cayden widerfahren war.
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  Schweigend saßen wir auf dem Sofa. Jeder für sich blickte ratlos auf die Teller mit dem nunmehr nur noch lauwarmen Essen. Es war eine gefühlte Ewigkeit vergangen, bis Cayden mir gestattet hatte, mich aus seinen Armen zu pellen und wieder einigermaßen auf Normalität herunterzuschalten. Wobei das eine Art Selbstbetrug war. Denn normal war an dieser ganzen Situation rein gar nichts mehr. Nachdem ich erneut nach dem Löffel hatte greifen wollen, nur um irgendeine Beschäftigung zu haben, hatte Cayden ihn mir behutsam, aber nachdrücklich aus den verletzten Händen genommen und mich auf die Couch verwiesen. Noch immer ziemlich durch den Wind, hatte ich nicht widersprochen und mich einfach auf das weiche Polster gepflanzt. Alles an mir fühlte sich an wie Wackelpudding, und auch, wenn ich kein Freund von Alkohol war, so hätte ich jetzt liebend gern einen Schnaps oder zwei getrunken. Ich hatte zugesehen, wie Cayden wie selbstverständlich, wenn auch etwas fahrig, in meiner Küche herumhantiert und uns schließlich zwei Teller voller Korma auf den Couchtisch gestellt hatte. Es roch immer noch wunderbar, doch mein Magen war seit dem Erlebnis wie zugeschnürt. Ich schaute neben mich. Auch Cayden aß keinen Bissen, sondern stocherte nur wie ein verwirrtes Huhn mit der Gabel in seinem Reis herum.


  „Was war das gerade?“, fragte ich, um die bedrückende Stille zu unterbrechen, erwartete darauf aber nicht wirklich eine Antwort. Das soeben Geschehene war eindeutig das Ergebnis eines Zusammenpralls zweier furchtbarer Komponenten. Als hätte man hochaggressive Plutonium-Isotope zusammen mit hyperaktiven Neutronen in ein Zimmer gesperrt und einfach mal abgewartet, was dabei herauskam. Natürlich hinkte dieser Vergleich, zumal ich keine Ahnung vom Aufbau einer Atombombe hatte, doch angesichts der aktuellen Situation waren derlei Ungenauigkeiten nebensächlich.


  „Stress“, antwortete Cayden abwesend, ohne dabei von seinem Teller aufzuschauen.


  „Wie meinst du das?“, hakte ich vorsichtig nach. Es war nicht ratsam, gleich aus allen Rohren zu feuern. Ich wollte mehr über den Mann neben mir erfahren, und dafür bedurfte es Fingerspitzengefühl.


  Ja, genau.


  Als ob ich das gerade parat gehabt hätte.


  Nach dem, was wir gerade erlebt hatten, fühlte ich mich in etwa so feinfühlig wie eine Planierraupe im Ballettunterricht.


  „Ich habe dich durch meine Art und meine schnelle Handlung an die letzte Nacht erinnert. Dein Unterbewusstsein steht noch auf höchster Alarmstufe und ist deswegen sofort angesprungen. Du solltest dir Hilfe suchen, um den Überfall besser verarbeiten zu können. Mit solchen posttraumatischen Symptomen ist nicht zu spaßen.“ Dann wandte Cayden mir sein Gesicht zu und schaute mich direkt an. „Tut mir wirklich leid, dass ich so ausgeflippt bin. Ich habe nicht nachgedacht.“


  Hätte ich gerade etwas gekaut, so hätte ich mich jetzt vor Verwunderung verschluckt.


  „Schon gut“, hörte ich mich sagen, während ich wie hypnotisiert in Caydens Augen starrte. Abermals wollte ich in sie hineinspringen und in ihrem Glanz wie im Wasser eines kristallklaren Bergsees baden. „Die Situation ist für dich im Moment ja auch nicht einfach.“


  Daraufhin zog Cayden eine Braue hoch.


  „Wie meinst du das jetzt?“


  Oh Mist.


  Wenn Cayden dachte, ich wüsste mehr über ihn als er bisher angenommen hatte, dann war das nicht nur falsch, sondern barg auch die Gefahr, dass er sofort wieder dichtmachte und auf Nimmerwiedersehen verschwand. Es blieb mir also nur eine Möglichkeit, um dem vorzubeugen. Ich sagte ihm einfach die Wahrheit.


  „Weißt du, ich bin nicht dumm und kann mir ganz gut ein paar Dinge zusammenreimen. Alan und Franziska haben mir keine Details verraten, aber nach dem zu urteilen, was ich mitbekommen habe, musst du einen dir sehr nahestehenden Menschen verloren haben. Und wenn mich nicht alles täuscht, dann ist es die Frau auf deinem Handy.“


  Hoch gepokert, fürwahr. Die Chance, dass der Herr nun bockte und sich wieder in sich zurückzog, stand bei genau 50 Prozent. Ich hoffte sehr, dass die anderen 50 gewinnen würden.


  „Stimmt“, flüsterte Cayden nur kurz darauf und senkte seinen Blick wieder in Richtung Teller. Danach sagte er nichts mehr, sondern stocherte weiter lustlos mit seiner Gabel in dem armen Reis herum. Ich beschloss, es vorerst bei dieser Auskunft zu belassen, denn das Gespräch war trotz seiner zähen Form um Klassen besser als jegliche Kommunikation, die zuvor zwischen uns stattgefunden hatte. Außerdem blieb mein Gast weiterhin ruhig neben mir sitzen. Ich wertete das als gutes Zeichen und schob mir mühsam einen Löffel Korma in den Mund. Es war zwar nur noch lauwarm, aber als das fruchtige Aroma meine Geschmacksknospen kitzelte, begann mein Magen so lautstark nach mehr zu knurren, dass ich vor Schreck fast vom Sofa gefallen wäre. Peinlich berührt hielt ich mir eine verbundene Pfote vor den Bauch und schaute geknickt in Caydens Richtung. Zu meiner Verwunderung hatte sich ein kleines Lächeln in sein bisher so hartes Gesicht gestohlen. Es verlieh ihm einen neuen, mir bisher unbekannten Ausdruck. Auf einmal sah ich einen Hauch von Güte, dort wo vorher nur verhärmte Abwehr bestanden hatte.


  „Du solltest endlich auch was essen“, lenkte ich von meinem brüllenden Magen ab, „das schmeckt extrem gut. Wäre schade, wenn es komplett kalt wird.“


  Stumm nickend nahm daraufhin auch Cayden einen ersten Happen zu sich. Als hätten sich unsere Innereien abgestimmt, begann sein Magen ebenso im Handumdrehen zu knurren. Nur eine Sekunde später stimmte meiner in den Kanon ein. Da mussten wir beide lachen. Auf meiner Haut bildete sich sofort Gänsehaut, als Caydens voller Bass durch meine Wohnung hallte. Er war wie die wärmenden Sonnenstrahlen nach einem tosenden Gewittersturm.


  „Steht dir gut, wenn du lachst“, sagte ich und nahm einen weiteren Löffel Korma zu mir.


  „Danke. Es gab in den letzten Monaten nichts, worüber ich hätte lachen können.“


  Da war sie auch schon wieder, die so mühsam verscheuchte dunkle Wolke, und ließ sich mit einer geradezu rasanten Geschwindigkeit erneut auf Caydens Gedanken nieder. Also setzte ich alles auf eine Karte, um den gerade erarbeiteten Spalt, den er in meine Richtung aufgemacht hatte, offen zu halten. Ich beugte mich zu ihm und legte ihm meine linke Hand auf den Arm. Tatsächlich zuckte er nicht zurück, sondern ließ mich gewähren, ohne aufzusehen. Seine langen Haare fielen ihm wie ein schützender Vorhang ins Gesicht, so dass ich nicht sehen konnte, was gerade in ihm vorging. Ohne weiter nachzudenken hob sich wie von selbst meine rechte Hand und schob Caydens seidenweichen Sichtschutz zur Seite. Immer noch rührte er sich keinen Millimeter, sondern saß wie eingefroren neben mir, der Blick fest ins Leere starrend. Es versetzte mir einen Stich, ihn so zu sehen.


  „Ich weiß, dass es mich nichts angeht. Ich will mich dir auch nicht aufdrängen. Aber du scheinst deinen Kummer schon zu lang allein mit dir herumzutragen. Das ist nicht gut. Wenn du reden willst, dann bin ich da und höre dir zu.“


  Insgeheim fragte ich mich selber, woher meine Kühnheit plötzlich herkam. Es war so seltsam. Da war er, dieser riesige Kerl, und ich, die sich von genauso einem Kerl schon einmal so furchtbar hatte verletzen lassen. Aber in diesem Moment spielte das keine Rolle. In diesem Moment war ich einfach so viel stärker als er. Er konnte mir nichts anhaben, das wussten wir beide, und wenn er über noch so viel Muskelkraft verfügte. Überwältigend deutlich spürte ich, dass sich hinter der Mauer aus Ablehnung und Schroffheit ein zutiefst verletzter Mann verbarg, der noch vor Monaten ein ganz anderer gewesen sein musste. Ich begriff: Cayden hatte mir soeben einen verschwindend kleinen Einblick in seine Seele gewährt. Ein unbeschreiblich kostbarer Beweis seines Vertrauens, dessen ich mich unbedingt als würdig erweisen wollte. Dabei war mir klar, dass er mir nicht sofort sein Herz bis auf den letzten Tropfen ausschütten würde. Ich rechnete vielmehr damit, dass er mich spätestens jetzt wieder von sich stoßen würde, weil ich zu schnell zu viel gefordert hatte. Doch zu meiner Überraschung geschah etwas ganz anderes. Cayden legte seine Hand auf meine.


  „Die Erinnerung ist zu schlimm. Aber ich weiß dein Angebot zu schätzen“, flüsterte er und wandte mir unvermittelt das Gesicht zu. Ein Blitz traf mich mitten in meine Eingeweide. Aufrecht war er, voller Stolz, und doch so sehr von Gram erfüllt. Das ganze Elend der Welt schien sich in seinem Blick zu bündeln und mich damit bis ins Mark zu erschüttern. Ich hatte am eigenen Leib erfahren, wie es sich anfühlte, wie ein Stück Dreck am Wegesrand abgestreift zu werden, und lange Zeit gedacht, ich würde daran zerbrechen. Wie lächerlich kam ich mir jetzt vor angesichts des unausgesprochenen Leids, das Cayden erlebt haben musste.


  „Was immer auch passiert ist – es tut mir sehr, sehr leid.“


  Cayden musterte mich eine Weile, und ich hielt ihm stand. Unsere Blicke ruhten ineinander, minutenlang, so kam es mir vor. Er schien zu ahnen, dass ich weitaus mehr erkannt hatte, als ich sagte, spürte aber wohl auch, dass ich ihn zu nichts drängen wollte. Genau genommen waren wir einander ja immer noch völlig fremd, trotzdem wir in der kurzen Zeit unserer Bekanntschaft schon mehr miteinander erlebt hatten als manch andere in zehn Jahren.


  Vielleicht war diese kurze, aber so intensive Zeit verantwortlich für das, was dann geschah. Vielleicht aber waren auch meine Worte einfach die ersten voller aufrichtiger Anteilnahme, die Cayden nach einer langen Zeit qualvoller Einsamkeit an sich heranließ. Was immer es war – im nächsten Augenblick nahm er mein Gesicht in beide Hände und küsste mich mit einer solchen Hingabe, dass es mir die Luft zum Atmen nahm. Ich benötigte einige Sekunden, bis ich verstand, was da gerade geschah. Zuerst wollte ich protestieren und hob bereits meine Hände, um Cayden wegzudrücken. Dann aber, sei es aus Angst, ihn mit einer Ablehnung meinerseits zu verschrecken, oder aus einem rein egoistischen Gefühl der Verzauberung heraus, ließ ich ihn gewähren und ergab mich seiner Liebkosung. Seine Lippen waren samtig weich und zugleich voll fordernder Energie. Unsere Zungen tanzten wie von selbst den gemeinsamen Reigen einer rätselhaften Verbundenheit, und mit jedem Herzschlag entfachte Caydens wachsendes Verlangen in meiner Mitte ein Feuer, das ich schon lange nicht mehr verspürt hatte. Wie in Trance legte ich ihm meine verbundenen Hände um den Hals und glitt rückwärts auf das Sofa, während sich Cayden widerstandslos von mir mitziehen ließ. Seine Haare fielen wie kühle Seide in mein Gesicht und umrahmten unseren Kuss unerwarteter Leidenschaft, dessen Intensität immer stärker wurde, je länger sich unsere Lippen im Gleichklang miteinander bewegten. Unser beider Atem wurde immer flacher und ich war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, was gerade mit uns geschah. Ich ergab mich diesem so wunderbaren Kuss, der in seiner schwermütigen Magie eine solche Macht besaß, die ich weder greifen, geschweige denn ansatzweise verstehen konnte. Ein Stöhnen verließ meine Kehle, als Cayden sein Gewicht ein Stück weit auf mich verlagerte und seinen gesamten Körper auf mich legte. Er war so massiv, dass er mich mit Leichtigkeit hätte zerquetschen können, und dabei zugleich so zärtlich, als würden Daunenfedern mein Gesicht streicheln, während er sich von meinem Mund löste und meine Wangen bis zum Hals mit zahllosen Küssen bedeckte. Wie lange schon hatte mich kein Mann mehr so berührt, und wie sehnsüchtig, das erkannte ich jetzt, hatte ich tief in mir einen Moment wie diesen herbeigewünscht! Doch anstatt mich dafür zu öffnen, hatte ich mich all die Monate in mich selbst zurückgezogen und hinter einer Mauer aus Trotz verbarrikadiert. Jetzt wurde mir bewusst, dass ich mir die ganze Zeit nur etwas vorgemacht hatte.


  Ich wollte Liebe und Leidenschaft.


  Ich wollte sie so sehr, wie es einen Gefangenen in seinem dunklen Loch nach dem tröstenden Licht der Sonne verlangte.


  Als Cayden begann, seine Hand unter mein Shirt zu schieben und meine Brust zu umfassen, war mir, als würde ich vor Begierde den Verstand verlieren. Der jedoch meldete sich just in diesem Moment mit einem letzten, noch verbliebenen Rest an Kraft und bäumte sich auf gegen die Welle der Lust, die ihn hinwegzuwaschen drohte. ‚Jordis’, rief er mir zu, während er an einem Stück Treibholz festgeklammert auf den Sturzfluten meiner Empfindungen dahintrieb, ‚sei vernünftig! Du hast doch keine Ahnung, wie viel Kummer dir dieser Mann bringen kann! Denkst du, du könntest eine solche Enttäuschung noch einmal überstehen?’


  Das war der Moment, in dem ich aus der Trance meiner Leidenschaft erwachte.


  „Stopp, bitte aufhören“, keuchte ich atemlos, und versuchte, mit meinen lädierten Händen Caydens Griff um meine Brust zu lockern. Das jedoch verlief nicht ganz so wie gedacht, und so musste ich trotz der Schmerzen, die durch meine Handinnenflächen schossen, mehrfach auf seine Arme klopfen, ehe er aus seinem eigenen Rausch auftauchte.


  „Entschuldige, ich kann das nicht“, sagte ich atemlos, aber bestimmt, „zumindest nicht so schnell.“


  Zugegeben, meine Rhetorik war auch schon mal besser gewesen, doch der Inhalt war trotzdem unmissverständlich und klar. Verwundert schaute Cayden mich an, und es war ersichtlich, wie sich in seinem Kopf das rationale Denken mühsam, aber zielstrebig durch den Strudel der Erregung an die Oberfläche kämpfte.


  „Oh … ja. Nein. Ich meine, du musst dich für nichts entschuldigen. Vielmehr muss ich das.“


  Vorsichtig erhob er sich von mir und griff nach meinen Handgelenken, um mich an ihnen neben sich in die Senkrechte zu ziehen. „Jetzt habe ich dich bereits zum zweiten Mal überrumpelt.“


  „Ist schon in Ordnung“, entgegnete ich und strich ihm vorsichtig eine Strähne aus dem Gesicht. „Die letzten 24 Stunden waren ziemlich verwirrend für uns beide, meinst du nicht auch?“


  „Sicher“, antwortete Cayden.


  Aufmerksam musterte ich ihn. Zu meiner Enttäuschung erkannte ich, dass er gerade dabei war, sich wieder ein Stück weit in sich zurückzuziehen.


  „Nicht“, sagte ich hastig und legte ihm meine unverletzten Fingerspitzen auf seine Wangen, „nicht wieder verschließen. Es war schön, sehr schön sogar. Es war einfach nur zu schnell. Ich war darauf nicht vorbereitet. Vielleicht sollten wir uns erstmal besser kennenlernen.“


  Kaum waren die Worte ausgesprochen, hinterließen sie einen staubigen Film aus abgedroschener Belanglosigkeit.


  „Das kam jetzt anders rüber als gedacht“, knüpfte ich schnell an, „ich meinte damit nicht, dass wir uns überhaupt besser kennenlernen müssen. Ich meine, ich will schon. Aber ich respektiere, wenn du noch nicht soweit bist.“


  Himmel, was redete ich da nur für einen Stuss? Es war, als würden sich die Worte in meinem Mund einfach von selber aneinanderreihen, ohne sich um jedwede Ordnung zu scheren.


  „Ach Mist. Tut mir leid. Sonst bin ich nicht so schlecht mit Worten, aber gerade bekomme ich einfach keinen einzigen Gedanken so formuliert, wie er gemeint ist.“


  Während ich verzweifelt versuchte, wieder das Kommando über die Synapsen zwischen der Gedankenflut und meinem Sprachzentrum zu erlangen, zeichnete sich der Anflug eines Lächelns um Caydens Mundwinkel ab.


  „Keine Sorge.“


  Erneut gab er mir einen Kuss, flüchtig und scheu wie der Flügelschlag eines Schmetterlings im Frühlingswind, und dabei doch gezeichnet von einer Selbstsicherheit, die mir die Knie wieder weich werden ließen. Gott sei Dank saß ich auf meinen vier Buchstaben.


  Dann streichelte er mir einmal über die Wange.


  „Schlaf dich aus.“


  „Aber …“, wollte ich noch einwenden, doch wie aus dem Nichts legte sich eine bleierne Schwere auf mich, die mich hinabzog in eine dunkle, bodenlose Tiefe.
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  Ich erwachte aus einem traumlosen Schlaf durch die Wärme eines mich an der Nase kitzelnden Sonnenstrahls. Benommen beschloss ich, meine Augen noch nicht zu öffnen, sondern mich noch einmal umzudrehen, als ich etwas in meinem Mund bemerkte. Irgendwie war meine Zunge extrem pelzig. Genervt drückte ich sie gegen den Gaumen, um dieses Gefühl abzustreifen. Ein lautes Miauen zwang mich daraufhin, entgegen meines Vorhabens doch die Augen aufzuschlagen. Berry saß vor mir und sah mich mit seinen großen Katzenaugen so fragend an, als mache er sich Sorgen um mich. Ich folgte seinem Rücken bis hinunter zum Schwanz. Verdutzt stellte ich fest, dass dieser in meinem Mund endete.


  „Mann, Berry!“, schimpfte ich verschlafen, als ich die pelzige Spitze zwischen meinen Lippen hervorzog. Das wiederum quittierte mir der Kater mit einem sichtlich verärgerten Fauchen, bevor er von der Couch sprang und sich Richtung Futternapf trollte.


  ‚Was kann ich denn dafür, wenn du mir im Schlaf den Schwanz abkaust?’, schien er zu meckern. Und hatte damit vermutlich sogar recht. Ein weiterer Protestmaunzer erklang, als ich mich bewegte und damit unabsichtlich Jen von meinem Bauch herunterschubste.


  „Ihr macht mich fertig“, motzte ich zurück, „sonst seid ihr doch auch nicht so penetrant anhänglich.“ Angefressen wollte mich noch einmal unter die Decke kuscheln, als mir allmählich dämmerte, warum ich hier lag und nicht in meinem Bett. Erschrocken fuhr ich hoch und schaute wie irre um mich. Doch mein Gast vom gestrigen Abend war nirgends zu sehen.


  „Cayden?“, rief ich mit belegter Stimme. Wie zu erwarten erklang statt einer menschlichen Antwort nur das fordernde Maunzen der zwei hungrigen Stubentiger, die sich bereits vor ihren leeren Näpfen positioniert hatten.


  „Ja, gleich“, krächzte ich genervt, erhob mich schlaftrunken von der Couch und schlurfte ins Bad. Erstmal eine Dusche zum Wachwerden, dann Frühstück, wiederholte ich gleich einem Morgenmantra. Ich hatte so tief geschlafen, dass es selbst das kühle Wasser aus dem Brausekopf nicht schaffte, meine Lebensgeister wieder vollständig im Hier und Jetzt zu versammeln. Wie benebelt ich tatsächlich war, erkannte ich jedoch erst, als ich mir das Duschgel mit dem herrlichen Duft nach Sommerblaubeeren einfach auf die verbundenen Handflächen drückte.


  ‚So ein Mist. Aber ist jetzt eh schon zu spät’, dachte ich lapidar und begann, mich mitsamt den Pflastern einzuseifen. Zu meiner Verwunderung verspürte ich dabei keinerlei Schmerzen. Noch während das Wasser über mich strömte, zog ich die durchgeweichten Schutzfolien von meinen Handinnenseiten ab und musste mehrmals blinzeln. Der Schorf hatte sich bereits vollständig gelöst und nichts als frische, noch gerötete Haut zurückgelassen.


  „Das gibt’s ja nicht“, sagte ich verblüfft, während ich unablässig meine Hände betrachtete. Mir war zwar bewusst, dass ich überdurchschnittlich gut heilte, aber dieser Fortschritt war selbst für mich als Biologiefachfrau nur schwer nachzuvollziehen.


  Im Schnelldurchlauf beendete ich meine Morgenwaschung, trocknete mich ab und schlang mir das kuschelig weiche Frotteetuch um den Leib sowie ein weiteres um meinen nassen Kopf. Beim Blick in den Spiegel erschrak ich, als mir einfiel, dass ich mitsamt Kontaktlinsen eingeschlafen war. Glücklicherweise waren es nur Einmallinsen, die ich schnell entfernte und durch meine Brille ersetzte. Abermals untersuchte ich ungläubig meine Handinnenseiten. Deutlich sah man die Umrisse der Verletzungen, die sich rötlich vom Rest der Haut abhoben. Das ist unmöglich, ging es mir immer wieder durch den Kopf. Doch egal wie lange ich meine Hände begutachtete, der Heilungsgrad blieb der gleiche.


  Mehrere laute Maunzer ertönten aus der Küche und mahnten mich, meine sklavischen Frühstücksdienste für die beiden Herren nicht zu vergessen. Automatisiert, wie ein dressiertes Äffchen, schlüpfte ich in meine Hausschuhe und trabte gen Küche, während meine Gedanken immer wieder um meine schnelle Genesung und den gestrigen Abend kreisten. Sobald ich nur annähernd daran dachte, was auf der Couch passiert war, begann es in meinem Bauch zu kribbeln, als würde sich dort eine gesamte Termitenkolonie ein neues Zuhause bauen. Es war so wunderbar gewesen, als Cayden mich geküsst hatte, und hätte ich nicht noch einen letzten Funken Vernunft aufgebracht, wer weiß, wie dieser Abend dann geendet hätte. Grübelnd stellte ich den beiden Fellknäueln ihre frisch gefüllten Näpfe hin, über die sie sofort herfielen.


  „Von euch beiden hat man gestern dann auch nichts mehr gesehen, wenn ich mich recht erinnere?“


  Als Antwort erhielt ich nur ein lautstarkes Schmatzen.


  „Ihr seid mir ja wirklich eine große Hilfe“, seufzte ich und wollte gerade die Aluschalen mit dem Korma in den Kühlschrank stellen, als mir ein Zettel auffiel, der zwischen ihnen lag. Es war die Rechnung des Lieferservice, auf die mit Kugelschreiber quer ein einzelnes Wort geschrieben stand:


  Danke.


  Ich starrte wie gebannt auf diese fünf Buchstaben. Stammte das von Cayden? Die Logik ließ keinen anderen Schluss zu. Ein leichtes Flattern meldete sich in meiner Magengrube. Irgendwo freute ich mich über diese knappe Nachricht, zeigte sie doch, dass ich es geschafft hatte, eine Öffnung in die Dornenhecke zu schlagen, die Caydens Herz umgab. Andererseits war er einfach so verschwunden, nachdem ich eingeschlafen war. Ich kratzte mich am Kopf.


  Wieso war ich überhaupt so schnell so tief weggepennt?


  Und warum zum Geier waren meine Hände bereits jetzt so gut verheilt, als wären die Verletzungen mehrere Tage alt?


  Meine Freude über Caydens Nachricht und das Kribbeln in meiner Mitte rutschten bei diesen Überlegungen nach und nach in den Keller und machten allmählich Platz für ein Gefühl, das mir ganz und gar nicht gefiel. Das alles war so rätselhaft, nichts schien der Normalität zu entsprechen. Meine Hände waren dafür das beste Beispiel. Aber so sehr ich mir den Kopf zermarterte, ich kam auf keine einleuchtende Erklärung. Wenn es etwas gab, das mich fuchsig machte, dann so etwas. Für den Bruchteil einer Sekunde kam mir der Gedanke, ob sich hier vielleicht etwas zugetragen hatte, was nicht mit den normalen Gesetzen der Naturwissenschaft erklärt werden konnte. Doch sobald sich diese Überlegung in meinem Gehirn geformt hatte, stieß ich sie auch schon mit dem Rammbock der Vernunft zur Seite.


  “Schwachsinn, so etwas gibt es nicht“, sagte ich fest und stellte endlich das Essen in den Kühlschrank. In diesem Moment klingelte mein Handy und tanzte vibrierend auf dem Couchtisch. Mit vor Aufregung pochendem Herzen rannte ich hinüber, weil ich dachte, es könnte vielleicht Cayden sein – bis mir einfiel, dass ich ihm meine Nummer nicht gegeben hatte. Etwas enttäuscht erkannte ich Nines Durchwahl auf dem Display und wusste, dass mir jetzt die Ablieferung des gestrigen Reports in allen Einzelheiten bevorstand. Darauf hatte ich zum jetzigen Zeitpunkt allerdings wenig Lust. Ich konnte mir auf so viele Dinge keinen Reim machen, und weder wollte ich Nine Anlass zu wilden Spekulationen geben, noch wollte ich tatsächlich auf Details eingehen. Mehr denn je erschien mir das, was gestern zwischen Cayden und mir passiert war, wie ein kostbarer Vertrauensbeweis, und ich befürchtete, ihn zu zerstören, sobald ich ihn an die große Glocke hängte. Aber es war auch nicht fair, meine Freundin, die sich um mich gekümmert und die verrückte Situation gestern vermutlich erst möglich gemacht hatte, einfach am ausgestreckten Informationsarm verhungern zu lassen.


  „Hallo Nine“, seufzte ich ins Handy, als ich mich mit einem grummelnden Bauchgefühl ins Schlafzimmer begab, um mir frische Kleidung aus dem Schrank zu holen.


  „Und, wie war‘s?“, fiel sie sofort mit der Tür ins Haus.


  „Ganz okay“, sagte ich halbherzig und kam mir dabei ein Stück weit schäbig vor, denn genau genommen war es weit mehr als nur okay gewesen. Aber Nine, das ahnte ich schon, würde sowieso wie ein Bluthund so lange nach pikanten Informationen jagen, bis sie sie alle kannte.


  Ich sollte Recht behalten.


  „Du schwindelst mich an“, sagte sie nach einer kurzen Pause anklagend. „Jordis, versuch erst gar nicht, mir was vorzumachen. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, wenn du nicht die Wahrheit sagst. Und eben weil ich dich kenne, gehe ich davon aus, dass der Herr nicht mehr bei dir ist. Wir können also offen reden. Was ist passiert?“


  „Ach, Nine“, seufzte ich erneut, während ich mich wie ein nasser Sack aufs Bett fallen ließ.


  „Ich habe ehrlich gesagt nicht die geringste Ahnung. Es war alles so komisch.“


  „Hm“, schnaubte meine Freundin. Ich konnte förmlich hören, wie es am anderen Ende der Leitung in ihrem Kopf ratterte.


  „Das schreit geradezu nach einer Lagebesprechung bei Gino. Du, ich und eine große Portion Tiramisu-Eis. Heute Mittag. Widerstand zwecklos.“


  „Du bist gnadenlos“, maulte ich. Wenn es eins gab, das ich noch mehr liebte als Ben & Jerry‘s, dann war es das Tiramisu-Eis aus unserer kleinen Eisdiele gegenüber vom Stadtpark. Es war unser Problemkiller Nummer Eins. Immer, wenn einer von uns eine Situation über den Kopf wuchs, fielen wir ins Gino’s ein und ließen uns den cremig-bitteren Kakaogeschmack so lange auf der Zunge zergehen, bis wir eine Lösung gefunden hatten.


  „Ich weiß“, feixte Nine, „und weil du ja sowieso gerade Probleme mit den Händen hast, kannst du dir statt einer Waffel auch gleich einen ganzen Becher bestellen. Der Claudio macht das sicherlich für dich.“


  Ich verdrehte die Augen. Claudio, der achtzehnjährige Neffe des Eisdielenbesitzers, half seit über einem Jahr regelmäßig hinter der Theke aus – um sein Taschengeld aufzubessern, und weil die Familie, so hatte Gino selbst uns augenzwinkernd berichtet, den kleinen Taugenichts praktisch dazu verdonnert hatte. Seitdem hatte ich den Salat. Es war mir zwar unbegreiflich, aber seit er mich das erste Mal gesehen hatte, hatte Claudio einen Narren an mir gefressen. Nine amüsierte sich immer wieder über seine unermüdlichen Anmachversuche, während sie mir dagegen ziemlich unangenehm waren. Ich hatte deswegen schon nicht mehr ins Gino’s gehen wollen, aber das Tiramisu-Eis aus der Eisdiele am anderen Ende von Farmsen war im Geschmackstest mit Pauken und Trompeten durchgefallen. Somit war ich gezwungen, Prioritäten zu setzen und Claudios penetrante Flirtversuche weiterhin über mich ergehen zu lassen. Weil ich aber gerade jetzt wirklich keine Lust hatte, Nines schadenfrohe Stichelei mit Aufmerksamkeit zu würdigen, ging ich nicht weiter darauf ein.


  „Dann also bis gleich.“


  „Sehr schön“, antwortete Nine und fügte nach einer kleinen Pause hinzu: „Ich muss dir übrigens auch noch was erzählen. Ich warne dich lieber schon mal vor. Könnte sein, dass Gino heute sein ganzes Tiramisu-Eis an uns verkauft.“


  In meinem Kopf klingelten alle Alarmglocken Sturm.


  Wenn meine Freundin so etwas sagte, dann kam es für gewöhnlich dick.


  Und zwar so richtig, richtig dick.
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  „Das gibt’s nicht“, sagte Nine, während sie seit fünf Minuten unablässig meine Handflächen begutachtete, drehte und betastete.


  „Tut das noch weh?“


  Schon drückte sie einmal mit ihrem Daumen mitten auf die noch gerötete Innenseite.


  „Hey!“, protestierte ich und entzog ihr meine Pfoten. „Das tut zwar nicht mehr weh, aber angenehm ist es trotzdem nicht. Sie sind noch sehr empfindlich.“


  „Also, das ist schon erstaunlich.“


  Verwundert kratzte sich Nine an der Nase und rückte ihre große, schwarze Sonnenbrille von Dior mit den Strasssteinchen an den Bügeln zurecht.


  „Ich würde eher das Wort merkwürdig verwenden“, wandte ich ein, während ich meinen Stuhl weiter in den Schatten rückte. Die Mittagssonne brannte an diesem Samstag gnadenlos hernieder. Wir hatten Glück gehabt, noch den letzten freien Tisch vor Gino’s Eisdiele zu erwischen. Es war mittlerweile kein Geheimnis mehr, dass es hier das beste Gelato des ganzen Stadtteils, wenn nicht sogar von ganz Hamburg gab. Entsprechend groß war an heißen Tagen der Andrang. Doch als Gino uns bemerkte, ließ er trotzdem sofort alles stehen und liegen, um persönlich unsere Bestellung aufzunehmen.


  „Wie immer, Signore?“ fragte er aus Höflichkeit, obwohl er unsere Standardbestellung bereits auswendig kannte.


  „Mit einer kleinen Abwandlung“, antwortete Nine, „wir bekommen diesmal bitte das Eis im Becher. Zwei richtig große, zum Hieressen. Ist das machbar?“


  „Naturalmente. Ike hoffe, alles in Ordnung?“


  Ich musste grinsen. Ginos typisch italienischer Akzent war einfach genauso goldig wie sein Supermario-Schnurrbart. Man hätte ihm nur noch eine rote Mütze aufsetzen müssen, und das Bild wäre perfekt gewesen.


  „Sie kennen uns viel zu gut“, lachte Nine und drückte einmal Ginos Hand. Tatsächlich hatte er über die Jahre mitbekommen, dass unsere Besuche in seinem Laden stets mit Kriseninterventionen zusammenhingen. „Aber keine Bange. Nichts, was sich nicht lösen lässt.“


  „Oh Signora, ike bin sicher, Sie lösen jede Probleme“, schmeichelte Gino und huschte geschäftig wieder in Richtung Theke.


  „Ich mag ihn einfach“, sagte Nine und lehnte sich zu mir herüber. „Und jetzt erzähl. Wie ist es gelaufen?“


  Daraufhin berichtete ich ihr brav und dezent detailliert von allem, was geschehen war. Auch von dem amourösen Zwischenfall auf der Couch, wenn auch nicht in jeder blumigen Einzelheit. Es hätte keinen Sinn gemacht, das zu verschweigen. Wenn es um pikante Neuigkeiten ging, war Nine wie ein Trüffelschwein. Also erzählte ich es ihr lieber von selbst und ersparte mir die hochnotpeinliche Befragung. Gerade, als ich ihr auch noch von der einsilbigen Nachricht auf der Rechnung erzählen wollte, kam Gino mit unseren Eisbechern und stellte sie mit einem „Prego, prego!“ vor uns auf den Tisch.


  „Danke, Gino. Ist Claudio heute gar nicht da?“


  Ich dachte, mich verhört zu haben und versuchte, unter dem Tisch einmal kräftig gegen Nines Schienbein zu treten. Die jedoch hatte mit dieser Attacke gerechnet. Blitzschnell entzog sie sich meinem Angriff, so dass mein Fuß ins Leere rauschte. Daraufhin grinste sie mich breit und unbeeindruckt an.


  „No Signora, hat Grippe. Sommergrippe. Nikte schön.”


  “Achje. Dann gute Besserung dem Armen. Wer hilft Ihnen denn heute? Ist ja ziemlich viel los.“


  „Francesco, sein Bruder.“ Mit diesen Worten deutete Gino in Richtung der Theke, wo mehrere Damen geschäftig Eis in kleine Waffeln und Becher füllten. Ich verrenkte mir den Hals, aber sah nirgendwo einen Mann. Fragend schaute ich zu Gino.


  „Iste in Küche. Hatte Unfall, aber nikte so schlimm. Makte das Eis.“ Dann beugte er sich verschwörerisch zu uns herab. „Iste nikte so clever, Francesco. War Sonderschule. Aber iste sehr tüktig.“


  Ich musste mir auf die Zunge beißen. Das war so typisch Gino.


  „Ist das nicht die Hauptsache?“, fragte ich.


  „Si, si, und nun lasse Sie sich schmecken.“


  Während Gino wieder wie eine wild gewordene Hummel zwischen den Tischen herumwuselte, nahm ich einen ersten großen Löffel Eis. Die cremige Kühle verteilte sich sekundenschnell auf meiner Zunge und bescherte mir einen Dessertgenuss vom Feinsten.


  „Mjam“, stöhnte ich und schob gleich einen weiteren Löffel voll süßer Sünde hinterher.


  „Sogar supermjam“, pflichtete Nine mir lautstark bei. „Aber jetzt zurück zu dir und deinem Abenteuer von letzter Nacht.“


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich einige Köpfe an den Nachbartischen in unsere Richtung drehten. Sofort wurde mir kochend heiß im Gesicht.


  „Geht’s noch lauter?“, zischte ich meine Freundin an, deren Grinsen mittlerweile heller strahlte als die Sonne.


  „Jetzt sei nicht so verklemmt“, ärgerte sie mich in einem leiseren Tonfall. „Im Gegenteil, du kannst sogar stolz darauf sein.“


  Fast hätte ich mich an meinem Eis verschluckt.


  „Wie meinst du das denn?“


  „Lass dir eins gesagt sein“, antwortete Nine und zeigte bedeutungsschwanger mit ihrem abgeschleckten Löffel in meine Richtung. „Du tust immer so, als könntest du kein Wässerchen trüben, und dann schleppst du einfach mal so einen Kerl ab, für den andere Frauen ihren rechten Arm geben würden.“


  Mir war die Unterhaltung plötzlich ziemlich unangenehm.


  „Moment mal. Ich habe Cayden nicht abgeschleppt. Niemand hat hier irgendwen abgeschleppt.“


  Nine steckte sich eine weitere Portion Eis in den Mund und schob die Sonnenbrille von ihrer Nase auf den Kopf. Ihre Augen blitzten vor Schalk und untermalten ihr wissendes Dauergrinsen.


  „Und so umwerfend ist er nun auch wieder nicht“, unternahm ich einen letzten verzweifelten Versuch, vom Offensichtlichen abzulenken. Vergeblich.


  „Meine Liebe, du vergisst, dass ich weder blind noch taub bin. Unter dem ganzen Dreck war nichts, was eine heiße Dusche nicht richten kann. Wie du selbst berichtet hast, steht ihm die wohl zur Verfügung. Sonst hätte er sich nicht so hübsch für dich gemacht.“


  Verblüfft schaute ich meine Freundin an.


  „Er hat sich nicht hübsch für mich gemacht“, wiegelte ich ab, „Er könnte der schönste Mann der Welt sein. Trotzdem würde das nichts daran ändern, dass er offenbar sehr schwierig ist. Und schwierige Männer sind, wie du weißt, das Letzte, wonach mir der Sinn steht.“


  Nine ignorierte meinen Einwand komplett und fuhr unbeirrt fort. „Ach, meine vernünftige Jordis. Hast du dir eigentlich mal selber zugehört, wenn du von ihm sprichst? Es ist geradezu niedlich, wie sehr du dich bemühst, neutral zu klingen, während dir beim bloßen Gedanken an den Kerl gleich das Höschen wegfliegt.“


  „Nine!“ Ich fasste mir an den Kopf und betete darum, dass er vor Hitze nicht wie ein Teekessel auf dem Ofen zu pfeifen begann. Ein lautes Lachen quittierte meine Reaktion und zog zu meinem Missfallen noch mehr Aufmerksamkeit auf uns.


  „Jetzt hab dich nicht so. Im Grunde ist das doch eine ganz tolle Sache.“


  „Ach ja?“, fauchte ich sie an, während ich versuchte, meine Blutzirkulation im Gesicht wieder einigermaßen unter Kontrolle zu bringen. Gott sei Dank trug ich meine Sonnenbrille, die mir wenigstens ein bisschen Privatsphäre in dieser recht peinlichen Konversation gewährte. Da sie auf meine Sehschärfe eingestellt war, wäre ich ohne sie sowieso blind wie ein Maulwurf gewesen.


  „Natürlich ist das toll, Jordis. Endlich hat es ein Mann wieder geschafft, dein eingefrorenes Herz ein bisschen anzutauen. Das wurde auch langsam Zeit. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass du als einsame Katzenlady endest.“


  Auf der einen Seite war ich von Nines Sorge ein Stück weit berührt, andererseits war mir das Ganze so peinlich, dass ich am liebsten im Erdboden versunken wäre. Bei der Hitze, die aktuell in meinem Körper zirkulierte, war es sowieso nur noch eine Frage der Zeit, bis mir der Plastikstuhl unter dem Hintern wegschmolz. Und der Straßenbelag darunter gleich mit. Da kam mir ein Gedanke.


  „Moment mal. Hast du mich deswegen zu dieser blöden Aufgabe in der Bar verdonnert? Weil du wusstest, dass das passieren würde?“ Unter die Hitze der Scham mischte sich schlagartig eine nicht unerhebliche Portion Stinkigkeit. „Übrigens bin ich deswegen immer noch sauer auf dich.“


  Nine genehmigte sich erst einen weiteren Löffel Tiramisu-Eis, bevor sie antwortete.


  „Sagen wir es mal so – ich hatte gehofft, dass dich das ein wenig aus der Reserve lockt und sich aus dieser Begegnung vielleicht etwas ergibt. Aber für das, was danach kam, zeichne ich mich verständlicherweise komplett unverantwortlich.“


  „Das rechtfertigt nicht, dass du mich in eine so unangenehme Situation gebracht hast“, knurrte ich noch etwas angefressen.


  Nine hingegen schien gegen meinen Vorwurf geradezu immun.


  „Dennoch find ich es super. Also nicht den Überfall, um Gottes Willen. Trotzdem hatte der bei allem Drama auch sein Gutes. Überleg doch mal. Die Geschichte könnte eigentlich als Vorlage für einen Film dienen. Erst giftet ihr euch in der Bar an, dann rettet er dich, bringt dich nach Hause, versorgt dich, erste Funken fliegen… Dazu dann noch das große Geheimnis, das ihn umgibt. Also ehrlich gesagt beneide ich dich gerade ziemlich um dieses Abenteuer.“


  „Oh, wenn das so ist, kannst du gern ein Stück davon abhaben. Mir ist das nämlich fast zu viel des Guten. Wenn ich daran denke, wie er diesen Namen gesagt hat …“ Gänsehaut bildete sich blitzschnell auf meinen Armen, so dass ich sie reiben musste, um nicht zu frösteln. „Man muss kein Genie sein, um zu verstehen, dass Laurin seine Freundin war und ihr etwas sehr Schlimmes zugestoßen sein muss.“


  „Du meinst das Hintergrundfoto mit diesem engelsgleichen Gesicht auf seinem Handy?“


  Verblüfft sah ich Nine an.


  „Woher …?“ Und dann fiel der Groschen.


  „Du hast es gesehen, als du das Telefonat angenommen hast.“


  „Aber sicher doch.“


  „Wieso hast du nichts gesagt?“


  „Was hätte ich denn deiner Meinung nach dazu sagen sollen?“


  Ich überlegte kurz und musste dann zugeben, dass Nines Einwand berechtigt war.


  „Eins zu null für dich“, murmelte ich und löffelte weiter fleißig das bereits zerfließende Eis in mich hinein. „Weißt du, ich kenne mich so überhaupt nicht. Es ist, als würde mir das Gehirn durchschmoren, wenn Cayden in meiner Nähe ist. Ich fühle mich dann auf einmal so …“


  „Geil?“, fragte Nine und schaffte es endgültig, ihr Grinsen auf 360 Grad zu erweitern.


  Im ersten Moment wollte ich erneut nach ihr treten, dann aber ließ ich meine Schultern resignierend sinken.


  „Ja.“ Wozu noch leugnen? Sie hatte mich längst durchschaut.


  „Du musst aufhören, dir deswegen Schuldgefühle einzureden. Das ist das Natürlichste der Welt. Er gefällt dir. Deine Libido war lange genug im Kerker eingesperrt. Jetzt schreit sie nach Befreiung.“


  Ich hoffte so sehr darauf, dass sich der Boden endlich auftat und mich verschlang. Vergebens.


  „Dass du ihm gefällst, ist ja wohl auch eindeutig.“


  Überrascht hob ich den Kopf.


  „Meinst du?“


  Nine hob die Hände in einer Geste der Verzweiflung.


  „Jordis, bitte komm endlich von deiner Wolke der Weltfremdheit herunter und nimm an dem Leben teil, das dich umgibt. Wärst du ihm vollkommen egal, dann hätte er sich ja wohl kaum geduscht, bevor er das Handy abgeholt hat.“


  Oh.


  In diesem Augenblick musste ich mir selbst an die Stirn fassen. Nines Analyse klang auf einmal so plausibel. Allein ich hatte mal wieder das Offensichtliche nicht erkannt. Mein Herz begann erneut, ein wenig zu flattern, nur um im nächsten Moment von einer schmerzhaften Erinnerung gnadenlos zertreten zu werden.


  „Aber Nine. Wenn ich das alles doch gar nicht will. Ich will nicht mehr, dass mir wehgetan wird. Und ich denke, er will das für sich selber auch nicht. Sonst wäre er nicht einfach so verschwunden.“


  Meine Freundin beugte sich nach vorn und nahm meine Hand.


  „Ach, der kommt schon wieder an. Da bin ich mir ziemlich sicher.“ Dann senkte Nine ihre Stimme. „Liebes, keiner will, dass ihm wehgetan wird. Aber das gehört einfach zum Leben dazu. Nur wenn es wehtut, weiß man, dass man noch nicht tot ist.“


  Ich verzog meinen Mund.


  „Aus welchem Abreißkalender hast du das denn?“


  „Keinem. Es ist einfach so. Wenn es dich nicht schmerzen würde, dann wärst du gefühllos und eiskalt wie ein Psychopath. Das bist du aber nicht. Sonst wärst du ja auch nicht meine beste Freundin.“


  Ihre Ehrlichkeit rührte mich, und so drückte ich ihre Hand zurück.


  „Jordis, was meinst du, wie oft ich schon wegen einem gebrochenen Herzen in meine Kissen geweint habe? Trotzdem hat mich das nicht davon abgehalten, immer wieder rauszugehen und mein Glück aufs Neue zu suchen. Jeder Kummer hat mich tatsächlich etwas fürs Leben gelehrt. Manchmal habe ich das natürlich erst viel, viel später erkannt, und doch ergibt im Nachhinein alles einen Sinn. Deshalb mein dringender Rat an dich – fang wieder an zu leben. Es macht alles soviel mehr Spaß mit Gefühlen. Trauere nicht Vergangenem hinterher.“


  Es folgte eine kurze Pause, bis Nine in einem deutlich ernsteren Tonfall fortfuhr:


  „Das machen andere schließlich auch nicht.“


  Da wurde ich hellhörig.


  „Wen meinst du denn damit?“


  Nine Lächeln geriet in Schieflage.


  „Du erinnerst dich an das, was ich am Telefon schon angesprochen hatte?“


  Ich nickte und bemerkte, wie sich ein unangenehmer Druck in meinem Magen ausbreitete. Der kam definitiv nicht von zu viel kaltem Eis.


  Nine nahm ihre Hand von meiner und begann, in ihrem Shopper herumzukramen.


  „Iss noch einen Löffel voll“, wies sie mich an, während sie diverse Handcremes, eine Tamponbox und ihren MP3-Player auf dem Tisch zwischenlagerte. „Wo steckt sie denn nur?“


  Mir schwante nichts Gutes.


  „Nine ...?“


  „Moment, gleich hab ich sie. Iss dein Eis.“


  Mittlerweile füllte der Druck meinen Magen so aus, dass ich nicht mal mit größter Mühe eine weitere Portion herunterbekam. Nur einen Augenblick später zog Nine ein Magazin aus der Tasche und legte es vor mir auf den Tisch. Es war eine Musikzeitschrift.


  „Ich habe neulich mitbekommen, wie einige meiner Mädchen vor dem Unterricht darin blätterten. Sie haben sich ganz aufgeregt über diese neue Rockband unterhalten und wie süß sie die Musiker finden. Typisch Teenager eben. Als ich fragte, um wen es sich handelt, haben sie mir den Artikel gezeigt.“


  In meinem Inneren braute sich ein Unwetter erster Güte zusammen.


  „Was meinst du?“


  Statt zu antworten, schlug Nine das Heft in der Mitte auf und tippte auf einen Beitrag auf der linken Seite. Ich fühlte, wie mir schlagartig schlecht wurde und ein Wolkenbruch in mir zu tosen begann.


  ‚Längst kein Geheimtipp mehr’, stand dort in fetten Druckbuchstaben als Überschrift. Darunter befand sich ein halbseitiger Artikel, dessen Inhalt ich aufgrund meiner sich überschlagenden Gedanken nicht aufnehmen konnte. Stattdessen klebte mein Blick an dem Foto links neben den Zeilen. Es war eine Schwarz-Weiß-Aufnahme von zwei Männern mit langen schwarzen Haaren, deren Gesichter nur jeweils zur Hälfte abgedruckt waren. Während mir der rechte völlig unbekannt war, fühlte sich mein Herz beim Anblick der linken Person an, als würde es unbarmherzig von einem Dolch aufgespießt. Ich versuchte, tief Luft zu holen, um mich zu beruhigen, doch es gelang mir nur, ein paar Mal kläglich zu japsen. Mir verschwamm die Sicht und ehe ich mich unter Kontrolle bringen konnte, purzelten schon zwei Tränen meine Wangen herab, die ich hastig unter meiner Sonnenbrille wegwischte.


  „Besser, du erfährst es jetzt und von mir, als per Zufall von deinen Schülern“, sagte Nine leise und schaute mich besorgt an. „Er scheint damit allmählich eine ganz große Nummer zu werden.“


  Ich schluckte einmal kräftig, nahm mich mühsam zusammen und zwang mich erneut, in das Heft zu schauen. Diesmal las ich den Artikel. Silent Hope wurde darin als neue deutsche Hoffnung der Rockmusikszene angepriesen. Im Anschluss daran waren einige Konzerttermine aufgelistet. Erneut fühlte ich den Dolch in meiner Brust.


  „Nächste Woche in Hamburg?“


  Nine nickte bedrückt. „Als Vorgruppe zum Tourauftakt von Broken Soulglass. Die sind schon richtig groß im Geschäft. Wen die als Supportband mitnehmen, der kann auf eine steile Karriere hoffen.“


  Meine Gedanken sprangen wie tausend Pingpongbälle in meinem Kopf umher und ließen mich keine klare Linie finden. Vergessen war auf einmal alles, was sich in den letzten 48 Stunden in meinem Leben ereignet hatte. Stattdessen versuchte ich krampfhaft, den Text Wort für Wort zu erfassen. Aber sobald ich einen Satz gelesen hatte, hatte ich ihn schon wieder vergessen, so geschockt war ich. Als ich endlich bei der CD angekommen war, stockte mir erneut der Atem. Jetzt wusste ich auch, weshalb Nine statt dem normal großen den XL-Eisbecher bestellt hatte.


  Fight Hell To Hold You, stand dort in dicken Buchstaben als Titel des Albums geschrieben.


  Ein weiterer Blick auf die Songliste bestätigte meine Befürchtung.


  An dritter Stelle war das gleichnamige Lied aufgeführt.


  Meine Kehle schnürte sich augenblicklich zu, während alle Emotionen, die ich bisher abgelegt geglaubt hatte, wieder in mir hochkochten. Ich erinnerte mich nur zu gut.


  Fight Hell To Hold You war das Lied, das Dani für mich anlässlich unseres ersten Jahrestages geschrieben hatte. Wie sehr hatte er mir darin seine Liebe geschworen. Ja, er hatte mir danach sogar gesagt, dass er sich vorstellen konnte, den Rest seines Lebens mit mir zu verbringen. Für mich, die ich schon so lange keine Familie mehr hatte, hatten diese Worte mehr bedeutet als alles andere auf der Welt. Für Dani jedoch war das alles offenbar nicht ganz so verbindlich gewesen, denn nur wenige Wochen darauf war von all den feurigen Beteuerungen in dem Song nichts als kalter, grauer Rauch geblieben. Damals hatte ich tatsächlich die Hölle bekämpft, allerdings aus einem anderen Grund als dem im Lied besungenen. Dennoch hatte ich es schließlich nach langer Zeit geschafft, zu akzeptieren, was nicht zu ändern war, und mich der neuen Situation gestellt. Zumindest hatte ich das bisher gedacht.


  Jetzt nämlich musste ich schmerzlich erkennen, dass ich diese Hölle niemals wirklich verlassen hatte.
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  Wie ein verwirrtes Hühnchen war ich einfach aufgesprungen und in Richtung Park gelaufen. Alles drehte sich vor mir und ich hatte das Gefühl, zu ersticken. Fast wäre ich vor lauter Kopflosigkeit vor ein Auto gerannt, dessen Fahrer jedoch noch rechtzeitig bremsen konnte. Ich spürte die Blicke der Eisdielenbesucher im Rücken, als der Mann erst laut hupte und im Anschluss wild fluchend hinter mir herschrie. Egal. Völlig egal. Ich wollte nur noch weg. Ich rannte den hellen Weg quer durch den Park entlang, über den Rasen bis in ein kleines Waldstück, wo ich mich im Schutz eines dichten Busches an einen Baumstamm kauerte. Erst hier, fernab von allen Beobachtern, konnte ich endlich in aller Ruhe gepflegt zusammenbrechen. Ich schlang die Arme um meine Knie und vergrub mein Gesicht tief in den Stoff meiner knielangen Jeans. Verdammt, ich wollte nicht heulen! Ich hatte wegen diesem Arschloch schon viel zu viele Tränen vergossen, und zweimal verdammt, ich wollte ihn doch nicht zurück, um nichts in der Welt! Aber auf die immense Wucht, mit der mich dieser blöde Artikel wie aus dem Nichts niedergestreckt hatte, war ich einfach nicht vorbereitet gewesen, und nichts konnte das wilde Schluchzen aufhalten, das meinen Brustkorb schüttelte. Ich schloss meine Augen und durchsuchte in der Dunkelheit hinter meinen Lidern mein Herz bis in den letzten Winkel, während mir unablässig die Tränen in den Denimstoff sickerten. Warum? Warum traf es mich so hart? Und zwischen zwei Schluchzern, in einer dunklen Ecke zwischen Herz und Verstand, reifte eine Erkenntnis in mir: Es war nicht Dani selbst, wegen dem ich gerade mitten im Gestrüpp kauerte, sondern das, wofür er stellvertretend stand – das Gefühl, betrogen worden zu sein. Betrogen um die Geborgenheit, die ich dachte bei ihm gefunden zu haben, für die ich so viel gegeben hatte, und die er einfach so abgetan und fortgeworfen hatte. Die unerwartete Heftigkeit meiner Reaktion auf ein paar Fotos und gedruckte Worte führte mir nun schonungslos vor Augen, wie tief sich dieser Verrat in mich hineingefressen hatte. Ich hatte mir all die vergangene Zeit über einfach nur was vorgemacht.


  „Ganz toll, Jordis“, schimpfte ich mit mir selber, während mir die Nase wie ein Wasserfall zu laufen begann. Fahrig wollte ich in meiner Handtasche nach Taschentüchern kramen, nur um festzustellen, dass ich die Tasche in meiner Kopflosigkeit stumpf im Gino’s hatte stehenlassen. Na wunderbar. Wie gut, dass ich mit Nine dort gewesen war, die sich sicher um meine Sachen kümmern würde. Sonst hätte ich jetzt ein echtes Problem. Noch eins.


  „Du hast es echt verkackt, dummes Huhn“, sagte ich ärgerlich zu mir selbst und wollte mir gerade mit dem Handrücken die Nase abwischen, als mir wie aus dem Nichts ein frisches Tempo vors Gesicht gehalten wurde. Verblüfft schaute ich nach oben und blinzelte durch den Schleier der Tränen hindurch.


  „Nimm.“


  Mein gerade noch so vor Kummer schreiendes Herz versetzte mir einen jähen Stoß gegen die Rippen.


  „Was machst du denn hier?“, flüsterte ich vollkommen perplex.


  „Jetzt nimm schon.“ Ungeduldig hielt mir Cayden das Taschentuch noch ein Stück näher hin. Wie ferngesteuert ergriff ich es und putzte mir laut trötend wie ein Elefant die Nase. Für eine damenhaftere Säuberung fehlten mir im Moment die Nerven.


  „Danke“, knödelte ich mit belegter Stimme ins Tuch, während ich mir im Anschluss damit auch meine Tränen trocknete.


  „Keine Ursache“, erwiderte Cayden und blieb einfach weiter vor mir stehen.


  Erneut schaute ich auf und musterte ihn mit klopfendem Herzen. Die Sonne brach von oben in gleißenden Strahlen durch das dichte Blätterdach und verlieh seinem weißblonden Haar ein beinah engelsgleiches Leuchten.


  „Was machst du hier?“, wiederholte ich meine Frage. Doch statt einer Antwort erhielt ich nur ein lapidares Schulterzucken.


  „Du bist diejenige, die sich im Gebüsch verkriecht. Du solltest dich also eher fragen, was du hier machst.“


  Mein gerade noch so wild pochender Herzschlag verlangsamte sich umgehend um einige Takte. Was war denn das? Auf einmal war Cayden wieder genauso distanziert wie zu Beginn unserer Bekanntschaft. Seine Stimme war geprägt von der gleichen Kühle und Reserviertheit. Es war, als hätte er sich mir gegenüber nie geöffnet und unser kurzes Intermezzo der Leidenschaft auf meinem Sofa sei nie passiert.


  Was war nur los mit diesem Kerl? Ich spürte, wie sich der Schmerz plötzlich veränderte und in etwas Heißes, Brodelndes verwandelte, das mich vom Scheitel bis zur Sohle komplett verbrannte. In diesem Augenblick fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


  Es wiederholte sich.


  Es wiederholte sich erneut.


  Abermals hatte ich einen Mann erlaubt, mir näher zu kommen, und wieder kassierte ich für mein Vertrauen eine emotionale Breitseite in Form von eisiger Ablehnung. Eine weitere Zurückweisung aber konnte und wollte ich nicht einstecken. Als hätte ich einen Stromschlag verpasst bekommen, sprang ich auf.


  „Erspar mir deine überhebliche Klugscheißerei!“, spie ich Cayden wutentbrannt entgegen und kam ihm dabei so nahe, dass er reflexartig einen Fuß nach hinten setzte. „Was ich hier mache und wieso, ist allein meine Sache und geht dich überhaupt nichts an.“


  Wie ein Lauffeuer erfassten Frust und Zorn jeden noch so kleinen Winkel meines Körpers und ließen mich unkontrolliert zittern. Es tat gut, all den Schmerz ungefiltert in die Freiheit zu schmeißen. Wer es abbekam, war Nebensache.


  Im ersten Augenblick war Cayden sichtlich überrascht von der Heftigkeit meiner Reaktion. Nur eine Sekunde später verfinsterte sich sein Gesicht und nahm wieder die übliche versteinerte Miene an.


  „Wie du meinst“, sagte er ausdruckslos und wandte sich schon zum Gehen – als plötzlich Nine wie ein geölter Blitz durchs Gestrüpp geschossen kam. Beinahe wäre sie mit ihm zusammengeprallt.


  „Hoppla!“, rief sie aus, während sie sich gerade noch mit den Händen an seinem Oberkörper abfangen konnte. Ein verwunderter Blick ging zu mir, dann zu Cayden, zurück zu mir und im Anschluss direkt auf Caydens Brust.


  „Oh. Entschuldigung“, sagte sie mit einem kleinen Lächeln, als sie betont langsam ihre Hände von Caydens schwarzem Shirt nahm und ihm einen verschmitzten Blick zuwarf. Ich wusste nicht, ob ich über Nine lachen oder schlicht weiterheulen sollte. Gerade noch in Sorge um mein Wohlbefinden, hatte sich innerhalb einer Sekunde das Männerradar meiner Freundin aktiviert und ihre Weichen sofort auf Flirtmodus umgestellt. Die Frau war wirklich unglaublich.


  „Nine!“, zischte ich und zog damit ihre Aufmerksamkeit auf mich. Angesichts meines verweinten Äußeren fand ihre anlaufende Schäkerlaune ein jähes Ende und sprang zurück auf Krisenintervention.


  „Menschenskind, Jordis, was sollte denn das?“ Sie kniete sich vor mich hin und tastete mich von Kopf bis Fuß ab, so als wollte sie sichergehen, dass noch alles an seinem richtigen Platz war. „Bist du auch nicht verletzt? Der Typ hätte dich ja um ein Haar überfahren.“


  „Wer hat wen fast überfahren?“, fragte Cayden irritiert.


  „Geht dich nichts an“, keifte ich unwirsch zurück.


  „Jordis!“, schimpfte Nine und setzte dabei einen so strengen Gesichtsausdruck auf, wie ich ihn noch nie bei ihr gesehen hatte. Dann drehte sie sich zu Cayden um. „Ich habe ihr was gezeigt, was sie ziemlich kalt erwischt hat. Daraufhin ist sie komplett ausgeflippt und weggerannt, direkt vor ein Auto. Oh, Verzeihung, wir wurden uns noch nicht vorgestellt. Ich bin Nine.“


  Sprach‘s und streckte dem verdutzten Cayden die Hand hin. Dieser runzelte so angestrengt die Stirn, dass ich fürchtete, im nächsten Moment würde Qualm aus seinen Ohren steigen. Nach einigen Sekunden des Zögerns schüttelte er Nines Hand. Anschließend reichte sie mir meinen Shopper.


  „Wenn du den noch einmal bei Gino vergisst, verlangt er das nächste Mal sicher Gebühren für die Aufbewahrung.“


  „Danke“, antwortete ich zerknirscht, als ich die Tasche neben mich stellte. Vor einiger Zeit hatte ich sie tatsächlich in einem ähnlichen Anflug kopfloser Verwirrtheit im Cafe stehen lassen. Damals war ich mehrmals allein ins Gino’s gegangen, um meinen aufwallenden Dani-Kummer unter einem Berg von Eis zu ersticken. Gott sei Dank hatte Claudio die Tasche in Verwahrung genommen, so dass ich sie später am Tag zurückerhielt. Als Dank hatte Claudio – wie hatte ich es auch anders erwarten können – auf einem Küsschen auf die Wange bestanden. Natürlich vor der versammelten grinsenden Großfamilie. Bis heute ärgerte ich mich darüber, dass ich damals – wie so oft – nicht einfach Nein gesagt hatte.


  „Du warst doch eine von denen, die Jordis in der Bar zu diesem kindischen Spiel angestiftet haben?“, wandte sich Cayden plötzlich unvermittelt an Nine.


  Rums, das saß. Mit einem Schlag wurde meine Freundin puterrot.


  „Ach, naja“, stammelte sie, „es war doch ein Junggesellinnenabschied. Wir wollten nur Spaß haben.“


  Vor Verblüffung versiegten sogar meine Tränen. Statt mich weiter in meinem Leid zu suhlen, verfolgte ich nun ziemlich fasziniert, was sich zwischen Cayden und der sichtlich peinlich berührten Nine abspielte. Doch nur einen Augenblick später fing sich meine Freundin wieder.


  „Wie man so hört“, grinste sie Cayden frech an, „war euer Kennenlernen ja durchaus von gegenseitigem Interesse geprägt.“


  Ich dachte, ich müsste auf der Stelle im Boden versinken.


  „Janina Ingrid Kindler!“, rief ich entsetzt und boxte ihr in den Oberarm, den sie sich daraufhin lachend rieb.


  „Oh, gleich der volle Name, jetzt wird’s ernst“, flötete sie gespielt in Richtung Cayden, der immer noch wie versteinert vor uns stand. Ich versuchte, irgendeine Regung in seinen silbernen Augen zu entdecken, doch sein gesamtes Gesicht war vollkommen verschlossen. Anstatt auf Nines Neckerei einzugehen, wandte er sich wieder mir zu.


  „So wie es aussieht, ist dir ja nichts passiert“, sagte er in bekannt unterkühlter Art und Weise. „Also dann.“


  Mit diesen Worten kehrte er uns den Rücken zu und verschwand so schnell im dichten Unterholz der Anlage, dass ich mehrmals blinzeln musste. Mit offenem Mund schaute ich Nine an. Auch sie machte einen irritierten Eindruck.


  „Was zum Geier ist los mit diesem Kerl?“, fragte sie und sah weiterhin in die Richtung, in die Cayden gegangen war. „Gegen den ist ja ein Eisberg ein wahres Heizkraftwerk.“


  „Was du nicht sagst“, antwortete ich und putzte mir noch einmal die Nase. „Verstehst du jetzt, warum ich nicht weiß, was ich von ihm halten soll? In einem Moment kommt er endlich ein Stück weit aus sich heraus und im nächsten ist er wieder so verletzend abweisend, als hättest du seinen Hund getreten.“


  „Aber attraktiv ist er schon, mein lieber Herr Gesangsverein. Sogar noch mehr, als ich unter dem Schmutz vermutet hatte.“


  Ich zog eine Augenbraue hoch.


  „Wenn er dir so sehr gefällt, dann kannst du ihn gerne haben. Mir reicht es vollkommen, mich damit auseinandersetzen zu müssen, dass mein Exfreund wieder in Hamburg ist und offenbar zu einem gefeierten Rockstar avanciert. Noch dazu mit einem Lied, dass er nur für mich geschrieben hat.“ Erneut verspürte ich bei dem Gedanken einen kratzigen Kloß im Hals.


  „Ach Jordis, bitte komm endlich über diesen Arsch hinweg“, seufzte Nine. „Wie lang habe ich dir zur Seite gestanden und mit dir die Nächte durchgeheult, um dich nach seinem schäbigen Abgang wieder einigermaßen aufzurichten. Kommt nicht in Frage, dass du dich jetzt wieder fallen lässt. Deshalb habe ich dir ja auch gleich davon erzählen wollen. Ich dachte, wenn du es von mir erfährst, dann trifft es dich nicht so sehr, als wenn du plötzlich über ein Plakat in der Innenstadt stolperst.“ Etwas zerknirschter fügte sie hinzu: „Das Café war vielleicht nicht der geeignete Ort, um dir davon zu erzählen. Aber ich dachte auch nicht, dass es dich derart heftig aus den Schuhen fegt.“


  „Ich auch nicht“, bestätigte ich und fügte erklärend hinzu „Was weh tut, ist nicht die Tatsache, dass er wieder da ist, sondern dass er mir die Hoffnung gegeben hatte, nicht mehr allein durchs Leben gehen zu müssen. Du weißt, wie verloren ich mich all die Jahre gefühlt habe, nach dem Unfall meiner Eltern, und als dann auch noch meine Oma …“ Ich stockte. Die Worte brachte ich einfach nicht über die Lippen, Nicht jetzt. Nicht heute. „Genau dieses Gefühl ist heute wieder hochgekocht.“


  Schlagartig wurden die Falten auf Nines Stirn weicher. Wortlos machte sie einen Schritt auf mich zu und nahm mich in den Arm.


  „Ach Jordis. Ich weiß, ich bin kein Mann und kann dir weder einen Partner noch deine Familie ersetzen. Ich maße mir auch nicht an, nachempfinden zu können, wie es sich anfühlt, keine Blutsverwandten mehr zu haben. Aber ich kann dir versprechen, dass ich da bin und immer sein werde. Ich werde immer deine Familie sein. Verstehst du das?“


  „Ja“, flüsterte ich belegt und zog einmal laut die Nase hoch.


  „Gut“, sagte Nine. Dann drehte sie mich an den Schultern herum und versetzte mir einen Klaps auf den Po.


  „Und jetzt los.“ Entschlossen drückte sie mir meinen Shopper in die Hand.


  Fragend schaute ich sie an.


  „Was meinst du?“


  „Na, hinterher.“ Sie deutete in die Richtung, in die Cayden verschwunden war.


  „Auf keinen Fall!“


  „Und ob! Du willst mir doch nicht erzählen, dass der Mann zufällig hier vorbeigekommen ist? Hase, kapier‘s doch. Der steht auf dich.“


  Ich spürte, wie eine weitere Leitung in meinem schon so geschundenen Geist durchzuschmoren drohte.


  „Hast du nicht gerade selbst festgestellt, wie kalt und distanziert er ist?“, fragte ich verwirrt.


  „Ach komm schon, bist du wirklich so naiv oder tust du nur so? Das ist nur aufgesetzt. So wie der dich anschaut, ist die Sache eindeutig.“


  „Ich weiß ja nicht, was du da gesehen haben willst, aber ich hatte das Gefühl …“


  „Hör auf“, schnitt mir Nine energisch das Wort ab, „das ist ja schlimmer als Kindergarten. Ihr beiden habt doch nur die Hose voll, euch gegenseitig einzugestehen, dass ihr euch mögt. Bei dir ist es wegen Dani und bei ihm wohl wegen dieser unbekannten Handyfrau.“


  „Laurin“, korrigierte ich unwillig.


  „Jaja, wie auch immer“, antwortete Nine unwirsch und begann, mich in Richtung Dickicht zu schieben. „Du bist verletzt, er ist verletzt. Bla, bla, bla. Das ist die beste Voraussetzung, um sich gegenseitig zu trösten. Einen ersten Schritt habt ihr ja schon gemacht. Jetzt geh schon. Du kannst ein wenig Ablenkung gerade gut gebrauchen.“


  „Ich lauf doch keinem Kerl hinterher“, protestierte ich, während sich meiner Laune zum Trotz plötzlich ein merkwürdiges Kribbeln in meinem Bauch meldete.


  „Tust du auch nicht“, kicherte Nine. „Du machst nur das, was gut für dich ist. Glaub mir, zwei verwundete Herzchen, die sich einander über ihren Kummer hinweghelfen, das ergibt oftmals den besten Sex.“ Mit diesen Worten holte sie flink eine kleine glänzende Packung aus ihrer Tasche und steckte sie sogleich in meine.


  „Spinnst du?“, wetterte ich entsetzt und wollte mich losreißen, doch Nine verstärkte ihren Griff und hielt mich fest wie ein Schraubstock.


  „Bitte, Jordis“, sagte sie mit übertrieben genervter Miene. „Sei nicht immer so schrecklich verklemmt.“


  „Vernünftig“, verbesserte ich sie.


  „Meinetwegen“, seufzte sie laut, „dann sei eben nicht immer so schrecklich vernünftig. Tu endlich mal was für deine wilde Seite. Ich weiß, dass du tief in dir drin eine hast. Sei ehrlich – was soll denn schon passieren? Selbst, wenn ihr beide nur ein wenig Spaß zusammen habt, dann ist das doch auch in Ordnung. Du hast dich schon viel zu lange vor der Welt versteckt. Jetzt ist Schluss damit. Fang endlich wieder an zu leben und zu genießen. Es muss doch nicht gleich wieder etwas Ernsthaftes daraus werden.“


  Ich weiß nicht, welchen Knopf Nine mit ihrem Vortrag bei mir gedrückt hatte, aber ich fühlte mich in diesem Moment, als würde eine Last, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie auf mir lag, allmählich von mir abbröckeln. Wie ein Sonnenstrahl durchfuhr mich die Erinnerung an das Gefühl, dass ich gespürt hatte, als Cayden mich auf meinem Sofa küsste.


  Ich wollte Liebe und Leidenschaft. Genau das waren meine Gedanken gewesen. Aber konnte ich das? Zweifelnd sah ich Nine an, obwohl mein Körper wusste, dass ich schon halb auf dem Weg war. „Meinst du wirklich?“


  „Klar doch. Jetzt ab mit dir!“, lachte meine Freundin und schubste mich ein Stück nach vorn.


  Mehr Überzeugung brauchte es jetzt nicht mehr. Wie ferngesteuert, als hätte mein Gehirn auf Autopilot geschaltet, nickte ich wortlos und lief, ohne mich noch einmal umzublicken, in die Richtung, die Cayden genommen hatte.


  „Yeah, go for it, Jordis!“, hörte ich Nine hinter mir johlen, während mich meine Beine wie von einem unsichtbaren Motor angetrieben immer tiefer in das dichte Waldstück trugen.


  Je weiter ich lief, desto stärker wurde auch das Kribbeln in meinem Bauch. Ich wusste nicht, was mich erwartete, geschweige denn, was ich überhaupt machen wollte, wenn ich Cayden eingeholt hatte. Eins aber wusste ich genau.


  Nine hatte Recht. Mein Unterbewusstsein sowieso.


  Ich hatte mich lange genug davor gedrückt, das Drehbuch meines Lebens weiter zu schreiben.


  Jetzt war es an der Zeit, ihm ein neues Kapitel hinzuzufügen.


  12)


  Kreuz und quer rannte ich durch das kleine Waldstück, das sich auf einmal als gar nicht mehr so klein erwies, wie es von außen den Anschein hatte. Mehrfach hielt ich inne und versuchte mich zu orientieren, welche Richtung Cayden genommen habe könnte. Mal lief ich nach rechts, mal nach links, drehte wieder um, und irgendwann musste ich mir eingestehen, dass ich mich vollkommen verfranzt hatte. Das Kribbeln in meinem Bauch machte bereits einer dicken Enttäuschung Platz. Ich blieb erneut stehen und sah mich um. Wie surreal war das alles überhaupt? Da rannte ich mitten im Wald einem rätselhaften Kerl hinterher, der vorhin wie aus dem Nichts aufgetaucht und in seiner Laune so unberechenbar war wie ein deutscher Sommer. Ich kratzte mich am Nasenrücken.


  Wo war er überhaupt hergekommen?


  Meine Gedanken wanderten zurück zur Nacht des Überfalls. Auch da war er einfach so aufgetaucht und hatte mich gerettet. Erneut begann sich das Kribbeln in meiner Magengegend zu melden. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. So wenig ich es zugeben wollte, aber Nine hatte den Nagel definitiv auf den Kopf getroffen. Nicht wegen der Sache mit dem Sex. Bei dem Gedanken musste ich mir an den Kopf fassen, weil das mal wieder typisch für die Art meiner Freundin war, stets mit Volldampf übers Ziel hinauszuschießen. Meine Geduld, soviel stand fest, wurde durch Caydens Reserviertheit auf eine ziemliche Zerreißprobe gestellt. Dennoch interessierte er mich, selbst wenn er mir mehr Fragezeichen bescherte, als mir lieb war.


  „Naja, so wie es aussieht, wird das sowieso nichts mehr“, seufzte ich und beschloss, meine erfolglose Suche einzustellen. Just in diesem Augenblick vernahm ich Caydens Stimme. Nicht sehr laut, doch immerhin so nah, dass ich hören konnte, wie er ziemlich aufgebracht mit jemandem sprach. Mein Herz stolperte mehrmals über seinen eigenen Takt, als ich meinen ganzen Mut zusammennahm und seiner Stimme nachging. Er stand ein paar Meter entfernt zwischen den Bäumen mit dem Rücken zu mir, sodass er mich nicht sah. Sein rechter Arm war angewinkelt, während er mit dem linken ausdrucksvoll gestikulierte. Offensichtlich telefonierte er. Leise lehnte ich mich an einen Baum und lugte vorsichtig um den Stamm herum.


  „Nein, das werde ich nicht!“, donnerte Cayden ins Mikrofon. „Woher nimmst du dir überhaupt das Recht, das zu beurteilen? Niemand von euch kann sich vorstellen, wie das ist. Höchstens Vater, und von dem will ich fürs Erste nichts mehr wissen.“


  Ein Stich wie von einer scharfen Klinge bohrte sich in meinen Bauch. Was für harte Worte. Ich presste mich fester an den Stamm, um ja nichts zu verpassen.


  „Vergiss es. Ihr habt mir das Liebste genommen, was ich jemals besessen habe!“


  Dann nahm er das Telefon vom Ohr, tippte mit voller Wucht auf das Display und steckte es energisch in seine Jackentasche. Nur eine Sekunde später entschied er sich um, holte das Handy noch einmal hervor, wischte einmal darüber und starrte lange Zeit auf den Bildschirm.


  Gänsehaut überzog meinen gesamten Körper und mein Atem begann, wie in einer eiskalten Winternacht kleine Wölkchen zu formen. Ich begann schlagartig zu frösteln, als seien die hochsommerlichen Temperaturen von einer Sekunde auf die andere um ein Zigfaches abgefallen. Irgendetwas Unerklärliches ging gerade hier vor sich. Ich fasste mich an den Armen, um mich zu wärmen, versuchte aber weiterhin, Cayden im Auge zu behalten. Dieser stand nach wie vor regungslos mit dem Rücken zu mir, den Blick fest auf das Handy gerichtet. Mein Herz wurde schwer, als ich verstand, was er da tat. Er betrachtete das Bild von Laurin. Er hatte von dem Liebsten gesprochen, was er je besessen und ihm irgendwer genommen hatte. Als ich diese Worte erneut in meinem Kopf abspulte, wurde mir noch kälter als bisher schon. Bedeutete das etwa, dass Laurin nicht einfach nur gestorben war?


  War sie etwa ermordet worden?


  Und falls ja, kannte er vielleicht sogar ihren Mörder?


  Grauen erfasste jede meiner Zellen und beschleunigte meinen Herzschlag. Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzukeuchen, woraufhin sich mein Atem feucht an ihrer Innenseite niederschlug. Sobald ich mein Gesicht hob, bildete er abermals weiße Wölkchen in der Luft.


  Was war hier nur los?


  Cayden steckte das Handy wieder zurück in seine Jacke und ließ diese dann von seinen muskulösen Schultern auf den Boden herabrutschen. Anhand seines bebenden Rückens erkannte ich, wie wütend er war. Mehrfach ballte er seine Hände zu Fäusten, als versuchte er, krampfhaft die Kontrolle zu behalten. Mein Herz rutschte mir in die Hose und riet mir eindringlich, mich heimlich aus dem Staub zu machen. In dieser angespannten Verfassung war es vermutlich nicht ratsam, Cayden auf mich aufmerksam zu machen – was er nur eine Sekunde später eindrucksvoll bestätigte: Mit der plötzlichen Geschwindigkeit eines hochtrainierten Kampfsportlers holte Cayden aus und rammte seine Faust gegen einen Baum. Dabei stieß er einen solch markerschütternden Schrei aus, dass ich mir auch noch die andere Hand vor den Mund schlug, um mich vor Schreck nicht zu verraten. ‚Oh Gott, er hat sich bestimmt etwas gebrochen’, lief in meinem Kopf eine Endlosschleife gleich einem Tonband immer wieder ab. Ich erwartete Blut zu sehen und Knochen, die sich durch die Wucht des Aufpralls durch die Haut gebohrt hatten, und unterdrückte bei dieser Vorstellung ein Würgen. Doch als Cayden wenig später seine Hand zurückzog und geradezu locker-lässig ausschüttelte, war sie nahezu unversehrt. Was man von seinem unfreiwilligen Sparringspartner nicht behaupten konnte. Ich wechselte aus meiner bisherigen Position auf die andere Seite des Baumes, um besser sehen zu können. Mir stockte der Atem. Dort, wo Cayden auf den Stamm eingeschlagen hatte, prangte nun ein riesiges Loch, durch das man glatt hindurchschauen konnte. Weiterhin schüttelte und rieb er sich seine Hand, als hätte er sie sich bloß an einem Boxsack verstaucht. Ich wusste, dass ich nicht länger bleiben konnte, ohne zu riskieren, doch noch entdeckt zu werden. Aber zugleich war ich vollkommen unfähig, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen, zu tief saß mein Entsetzen darüber, mit welch unbarmherziger Wucht dieser sonst so kontrollierte Mann von einem Moment auf den anderen ausgerastet war. Und als wäre das noch nicht erschreckend genug, starrte ich weiter wie hypnotisiert auf das, was seine Aggression dem Wald als Andenken hinterlassen hatte. Meine Gedanken überschlugen sich förmlich. Das, was ich gerade miterlebt hatte, ging definitiv nicht mit rechten Dingen zu. Auf einmal begannen meine Beine, unkontrolliert zu zittern. So sehr ich mich auch bemühte, meine Knie wieder unter meine Befehlsgewalt zu bringen, sie schlotterten dermaßen, dass ich fast nicht mehr stehen konnte. Caydens unvermutet rohe Gewalt hatte bei mir augenscheinlich mein Warnsystem wieder auf höchsten Gefahrenmodus gestellt. Was wusste ich denn, wozu Cayden bei einem solchen Gefühlsausbruch noch fähig war? Ich entschloss mich für den Rückzug und wollte mich gerade davonschleichen, als sich in der Drehung meine Fußspitze in einem am Boden liegenden Ast verfing, wodurch ich der Länge nach auf die Nase flog. Glücklicherweise konnte ich den Sturz einigermaßen abfangen, blieb aber vor Schreck wie festgefroren auf dem Boden liegen. Nicht schon wieder, wiederholten sich diese drei Worte in einer Endlosschleife in meinem Kopf, als ich mich, mit dem Gesicht nach unten, im Inneren über meine unglaubliche Tollpatschigkeit aufregte. Zusätzlich betete ich wie ein kleines Kind darum, dass Cayden von seiner Wut so abgelenkt war, dass er meine Anwesenheit nicht bemerkt hatte.


  Ein Rascheln neben mir verriet, dass diese Hoffnung vergebens war.


  „Was machst du hier?“, donnerte Caydens Stimme wie ein drohendes Gewitter über mir. Allerdings meinte ich auch, einen Hauch Überraschung zwischen seinen Worten zu vernehmen. Und hätte ich nicht so eine Scheißangst gehabt, hätte ich fast gelacht. Nur kurz zuvor hatte ich ihm genau die gleiche Frage gestellt. Jetzt aber war es an mir, sie zu beantworten. Ich seufzte einmal laut, dann nahm ich allen noch verbliebenen Mut zusammen.


  „Ich hab dich gesucht“, nuschelte ich gen Boden und richtete mich langsam auf.


  „Nicht, bleib liegen!“ hörte ich ihn sogleich ungewohnt hektisch ausrufen. Instinktiv drehte ich mich in die Richtung, aus der seine Stimme gekommen war.


  „Wieso?“, fragte ich verwundert und schaute zu Cayden hinüber. Dieser wiederum wandte blitzartig seinen Kopf zur Seite, so dass einige lange Strähnen sein Gesicht vor meinem Blick abschirmten. Entgegen seiner Anweisungen rappelte ich mich auf die Füße – ohne Cayden jedoch aus den Augen zu lassen. Meine Gedanken fuhren dabei unablässig Achterbahn.


  Warum hatte er nicht gewollt, dass ich aufstand?


  Was um Himmels willen verbarg er vor mir?


  Mein Herz schlug mir inzwischen bis unter die Kopfhaut. Einerseits hatte ich gewaltigen Bammel, weil sich hier gerade etwas abspielte, das ich nicht einzuordnen vermochte. Gleichzeitig war in mir aber auch ein Drängen, diesem Unbekannten nachzugehen zu müssen. Deshalb entschloss ich mich dazu, das Schlottern meiner Beine zu ignorieren und einen Schritt auf Cayden zuzumachen. Dieser verharrte immer noch reglos, das Gesicht von mir abgewandt. Als ich noch einen Schritt nähertrat, erkannte ich, dass er die Augen fest geschlossen hielt. Ein einzelner Schweißtropfen rann ihm an der Schläfe entlang, während sich sein schwerer Atem in der unnatürlichen Kälte in weißen Wölkchen zwischen uns niederschlug, genau wie der meine.


  „Cayden …“, begann ich zaghaft einen Satz, von dem ich nicht wusste, wie er enden sollte.


  „Nicht“, erwiderte er mit überraschend brüchiger Stimme. Plötzlich war nichts mehr über von dem eindrucksvollen, starken Kerl mit Nerven aus Stahl und der Ausstrahlung eines Eisbergs. Mir gegenüber stand nun ein Mann, dessen bebende Schultern allmählich in sich zusammenfielen, so dass er die Arme vor seiner Brust verschränkte, um sich nach außen wenigstens noch ein Stück von seiner Umgebung zu distanzieren. Er wirkte auf einmal wieder genauso verletzlich wie in meiner Wohnung, als er mich, gefangen in einer Erinnerung, fest an sich gedrückt hatte. Aus mir unbekannten Gründen hatte Caydens Mauer der Abwehr soeben erneut einen dicken Riss bekommen, und diesmal war ich nicht bereit, tatenlos zuzusehen, wie sich dieser wieder schloss. Diesmal wollte ich mit beiden Händen in diesen Spalt fassen und ihn mit aller Macht weiter vergrößern, um Cayden endlich aus seiner selbstgewählten Isolation herauszuholen. Als hätte mein Gehirn schon das Kommando gegeben, bevor ich den Gedanken überhaupt manifestiert hatte, hob ich meine linke Hand. Für eine Sekunde, kurz bevor ich Caydens ebenmäßiges und doch vor Anstrengung so verzerrtes Gesicht berührte, hielt ich inne.


  Was, wenn er das alles gar nicht wollte?


  Was, wenn es ihm dort gefiel, wo er war, weit entfernt von allen Empfindungen in der Eiseskälte seines kargen Käfigs?


  Sofort verwarf ich diese Überlegung wieder. Ich hatte bereits am eigenen Leib erlebt, welcher Beschützerinstinkt Caydens Charakter zugrunde lag. Kein Mensch, der zu solcher Empathie anderen gegenüber fähig war, lebte gerne fernab jeglicher Emotion. Diese Lektion hatte ich selber gerade erst am eigenen Leib erfahren, und hätte mir Nine hierbei nicht auf die Sprünge geholfen, würde ich wahrscheinlich immer noch in meiner vermeintlich sicheren Blase der Abgeschiedenheit sitzen. Genau diese Hilfe wollte ich nun Cayden zuteilwerden lassen. Also tat ich etwas, das mich zwar vor Furcht innerlich auf die Knie sinken ließ, zu dem mir mein Herz dafür aber umso mehr riet. Ich legte meine Hand auf Caydens Wange und drehte behutsam sein Gesicht zu mir. Für den Bruchteil einer Sekunde zuckte er vor mir zurück und kniff dann seine Augen noch stärker zusammen, während sich seine Kiefermuskulatur unter meiner Hand verspannte. Ich spürte seine weiche Haut an meiner. Wie ungewöhnlich kalt sie sich anfühlte! Sein ganzer Körper zitterte immer mehr, derweil sein Atem sich hörbar beschleunigte. Es schien, als müsste er die Anstrengung einer ganzen Armee aufbringen, um nicht in sich zusammenzufallen. Welcher Kummer nur quälte diese geschundene Seele? Es tat mir leid zu sehen, wie Cayden mit den unsichtbaren Dämonen seiner Vergangenheit kämpfte. Doch mir blieb keine andere Wahl – wenn ich zu ihm durchdringen wollte, dann jetzt oder nie. Ich nahm erneut all meinen Mut zusammen und legte ihm nun auch meine andere Hand auf sein Gesicht.


  „Nicht“, wiederholte Cayden flüsternd und fasste nun seinerseits nach meinen Handgelenken.


  „Es ist in Ordnung“, antwortete ich behutsam und begann, mit meinen Daumen sanft über seine Wangen zu streicheln.


  „Nichts ist in Ordnung. Nichts wird es je wieder sein.“


  Mein Magen verknotete sich angesichts der unermesslichen Qual, die sich hinter diesen Worten verbarg.


  „Das wird es auch nicht, wenn du dir selbst nicht die Chance dazu gibst.“ Unaufhörlich streichelte ich Cayden, während er seinen Griff um meine Handgelenke um eine Winzigkeit verstärkte. Ich betete im Stillen, dass er mich nicht von sich wegstieß, während mein Herz vor Mitgefühl geradezu überzusprudeln drohte. Ich kannte das Gefühl, von aller Welt verlassen zu sein. Wer, wenn nicht ich?


  „Du bist nicht allein“, flüsterte ich und stellte mich auf die Zehenspitzen, um meine Lippen vorsichtig auf die seinen zu legen. Abermals schreckte Cayden vor meiner Berührung zurück, so als hätte er auf einmal Angst vor dem, was sie in ihm auslösen würde. Dann jedoch erwiderte er meine Zuneigung, wenn auch nur sehr zögerlich und für einen kurzen Augenblick. Seine Lippen schmeckten nach einer solch tief verzweifelten Sehnsucht. Ich wusste, dass ich sie ihm nicht würde nehmen können, aber ich wollte zumindest versuchen, sie zu lindern. Das Zittern seines Körpers verstärkte sich immer mehr und ein eiskalter Windhauch ließ mich ebenfalls frösteln.


  „Jordis“, sagte Cayden leise, während er bebend seine Stirn an meine lehnte, „du hast nicht die geringste Ahnung, worauf du dich hier einlässt.“


  „Mag sein“, entgegnete ich so ruhig ich konnte, „aber ich will es herausfinden. Ich will wissen, wer du bist.“


  Erneut gab ich ihm einen sanften Kuss.


  „Lass mich rein. Ich verspreche, dass ich dir nicht wehtun werde.“


  Mehrfach atmete Cayden schwer ein und aus. Er nahm meine Hände sanft, aber bestimmt von seinem Gesicht und presste sie auf seine Brust.


  „Das ist es nicht, was ich fürchte.“


  „Was dann? Und warum siehst du mich nicht an?“


  Abermals kroch die immer stärker werdende Kälte über meine Arme und fraß sich unbarmherzig durch meine Haut. Cayden machte einen kleinen Schritt rückwärts. Meine Hände behielt er nach wie vor fest an sich gedrückt. Auch seine Augen hielt er weiterhin geschlossen, während sein Gesicht von einer Anstrengung gezeichnet war, als müsste er alle Kraft aufbringen, sich unter Kontrolle zu halten.


  „Wovor hast du Angst, Cayden?“ wiederholte ich leise, aber bestimmt.


  „Dass du es nicht begreifen könntest. Und dass es dich für den Rest deines Lebens verfolgt.“


  Wieder erfasste mich Gänsehaut vom Scheitel bis zu Sohle. Doch diesmal lag es nicht an der seltsamen Kälte, die sich wie ein unsichtbarer Ring um uns gelegt zu haben schien. Es waren Caydens unheimliche Worte, die mich erschaudern ließen. Doch ich war nicht bis hierhin vorgedrungen, um mich jetzt wieder abschütteln zu lassen. Ich wollte wissen, welches Geheimnis ihn umgab und war entschlossen, mein Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  „Dieses Risiko wirst du wohl oder übel eingehen müssen.“


  Insgeheim wunderte ich mich selbst, woher ich auf einmal diese Kühnheit nahm. Es war für mich zwar leicht, gegenüber meinen Schülern derart nachdrücklich aufzutreten, aber gegenüber einem Mann, noch dazu so einem wie Cayden, und in dieser Situation…


  Erneut holte er tief Luft.


  „Denk bitte daran, dass du es so gewollt hast.“


  Dann hob er langsam die Lider.


  Die Zeit schien auf einmal still zu stehen.


  Dort, wo sich zuvor noch eisklare Bergseen hinter dem Wasserfall seiner weißblonden Haare verborgen hatten, fixierten mich nun zwei Augen mit dem flammenden Rot einer alles verschlingenden Höllenglut. In ihnen war nichts Menschliches mehr, nichts, was eine Seele besaß. Wenn eine allübergreifende, tief verwurzelte Furcht seit Anbeginn der Menschheit existierte, so waren diese Augen der Grund dafür. Vor Schreck riss ich meine Hände aus Caydens Griff und schlug sie mir entsetzt vor den Mund, um nicht laut zu schreien. Panik erfasste mich mit voller Wucht. Ohne auch nur einen einzigen klaren Gedanken erfassen zu können, gehorchte mein Körper plötzlich einem unbekannten Zentrum, das in einem heimlichen Moment die Kontrolle über mich übernommen hatte. Als würde ich mir auf einmal selbst von außen zusehen, drehte ich mich auf der Stelle um und begann wie von Sinnen ziellos davonzurennen.


  „Jordis!“, hörte ich Cayden nach mir rufen. Seine Stimme war derselbe wunderbare Bass, so dass ich mich aus einem Reflex heraus kurz umdrehte. Nach wie vor stand er an der gleichen Stelle, die funkelnden Rubine der Unterwelt fest auf mich gerichtet, während er eine Hand bittend nach mir ausstreckte. Weg, nur weg! vernahm ich bei diesem Anblick eine erneute Befehlsgewalt in meinem Inneren, gab weiter Fersengeld – und rannte im nächsten Moment ungebremst gegen einen Baum. Ich spürte den massiven Aufprall meines Schädels auf dem harten Stamm und vernahm entfernt, wie Cayden wiederholt nach mir rief. Dann trudelte mein Bewusstsein in ein abgrundtiefes Loch schwärzester Dunkelheit, von dem ich hoffte, es würde meine Erinnerung für immer auslöschen.


  13)


  Mein Kopf dröhnte, als hätte mich eine Eisenbahn gerammt. Aber hätte sie das wirklich getan, fragte ein wackerer, vernünftiger Teil von mir, der dem allgemeinen Nebel in meinem Kopf irgendwie entkommen sein musste, würde ich dann überhaupt noch etwas spüren? Wohl eher nicht. Was dafür sprach, dass ich entgegen jeder Wahrscheinlichkeit doch noch am Leben war. Um mich herum war alles schwarz. Vereinzelt zuckten gleißende Lichtblitze durch die Dunkelheit. Wieso war es überhaupt so finster? Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Augen geschlossen waren. Ob ich sie öffnen konnte? Vermutlich. Ich entschied mich dennoch, sie noch eine Weile auf Schlafmodus zu lassen. Ich hatte das starke Gefühl, noch ein wenig Zeit zu brauchen, um mich zu sortieren, ohne gleich wieder vollständig funktionieren zu müssen. Durch den Nebel und die wummernden Schmerzen hinter meiner Stirn versuchte ich, meine aktuelle Situation zu erfassen. Ich lag mit dem Rücken auf etwas Weichem, die Hände neben meinem Körper. Langsam begann ich, den Untergrund zu ertasten. Er fühlte sich erstaunlich glatt an und weckte in mir kurzzeitig das Bedürfnis, noch tiefer in ihn einsinken zu wollen. Gleichzeitig raschelte er, wenn ich mich bewegte. Seltsam. Ich bemerkte ein leises, aber beständiges Trommeln, als würde jemand mit den Fingern auf einen Tisch klopfen. Ich hörte genauer hin. Nein – keine Finger. Regen, der auf eine Art Plane fiel. Zudem roch es nach Erde, modrig und feucht.


  Und dann erinnerte ich mich wieder. Caydens Gesicht nahm hinter meinen geschlossenen Lidern Gestalt an, und mir fiel ein, wie ich ihm im Parkwald nachgelaufen war. Nur eine Sekunde später färbten sich seine kristallklaren Augen blutrot, und er streckte eine Hand nach mir aus …


  „Nein!“, rief ich panisch und schnellte in eine aufrechte Sitzposition. Gleichzeitig explodierte hinter meiner Stirn der Schmerz wie eine Handgranate.


  „Scheiße“, fluchte ich leise und fasste mir an den Kopf. Ich spürte etwas Klammes unter meinen Fingern. Es war ein Tuch, das mir auf der Stirn gelegen hatte. Der Baum, kam es mir blitzartig in den Sinn, als ich den nasskalten Stoff betastete. Ich war gegen einen Baum gerannt. Vorsichtig öffnete ich meine Augen und sah ich mich um.


  „Wo bin ich nur?“, hörte ich mich meine Gedanken leise aussprechen. Ich befand mich in einem Campingzelt, von dem ich nur vermuten konnte, wem es gehörte und wie ich darin gelandet war. Cayden musste mich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hierhergebracht haben, nachdem ich ohnmächtig geworden war. Und das wiederum war nur passiert, weil er plötzlich nicht mehr wie Cayden ausgesehen hatte, sondern wie eine dämonische Ausgeburt der Hölle. Mein Puls begann bei dieser Erinnerung, in Windeseile in die Höhe zu schnellen. Hastig blickte ich mich in dem gesamten Zelt um, doch außer mir, einem zweiten Schlafsack und einer Tasche befand sich nichts sonst darin. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung und versuchte, sie auf Normalmaß zu drosseln. Dabei versuchte ich die ganze Zeit, eine Erklärung für das Geschehene zu finden. Doch wie ich es auch drehte und wendete, mir fiel beim besten Willen nichts ein, was eine solch gravierende Veränderung hervorrufen konnte. Nichts von dem, was ich in meinem Leben, meinem Biostudium, verschiedenen Fortbildungen oder in Fachzeitschriften je gelernt hatte, war auch nur ansatzweise mit dem, was ich gerade gesehen hatte, in Einklang zu bringen. Panik und Hysterie drohten bei dieser Erkenntnis wie eine auf dem Herd vergessene Suppe in mir hochzukochen. Ich atmete mehrmals tief ein und aus, um dem entgegenzuwirken. Das war schon immer eine meiner großen Stärken gewesen – frühzeitig zu bemerken, wenn ich in Kopflosigkeit zu verfallen drohte, und dem gezielt entgegenzuwirken. Zumindest bis auf zwei Ausnahmen. Aber weder die Nachricht im Gino’s noch das Erlebnis im Wald konnte man als normale Alltagssituationen einstufen. Besonders das Erlebnis im Wald. Ich rollte diesen Gedanken in meinem Kopf wie eine Kugel unablässig hin und her. Cayden, sofern er nicht mit irgendeiner mir unbekannten Krankheit infiziert war, die diese roten Augen verursachte, war den jüngsten Ereignissen nach zu urteilen kein Mensch. Oder zumindest kein vollkommen normaler Mensch, so wie Nine und ich. Er war irgendwas anderes. Alles in mir bäumte sich auf bei dieser Überlegung und schrie danach, sie als Spinnerei abzutun. Doch mein Bauchgefühl übertönte meinen Verstand um Längen, dass es in diesem Fall keine natürliche Erklärung geben würde. Gut, dachte ich einen Schritt weiter, dann war er womöglich nicht normal. Inwiefern, das konnte ich später immer noch erforschen, falls ich dann dazu noch Lust haben sollte. Aktuell war wichtiger herauszufinden, was Cayden mit mir vorhatte, jetzt wo ich sein Geheimnis oder zumindest einen Teil davon kannte. Abermals fokussierte ich mich auf die Logik. Von Anfang an hatte sich Cayden sehr merkwürdig verhalten, das stand außer Frage. Aber hatte er mir in nur einer einzigen Sekunde schaden wollen? Ich spulte sämtliche unserer Begegnungen noch einmal im Schnelldurchlauf ab und musste verneinen. Sogar als er die Möglichkeit gehabt hatte, in meiner Wohnung auf dem Sofa weiter zu gehen, als ich normalerweise zugelassen hätte, hatte er nicht gegen meinen Willen gehandelt. Vielmehr hatte er sich um mich gekümmert und mir mehr als einmal beigestanden, als ich Hilfe dringend benötigt hatte. Er mochte ein komischer, wenn auch ziemlich attraktiver Kauz mit einer Menge Probleme sein, aber Bösartigkeit war definitiv keins davon. Hätte Cayden mich zum Schweigen bringen wollen, wäre ich in bewusstlosem Zustand nur zu leicht auf Nimmerwiedersehen zu beseitigen gewesen. Stattdessen hatte er mich auf einen flauschig weichen Schlafsack gebettet und mit einem kühlenden Tuch auf der Stirn versucht, die Auswirkungen meines ‚Unfalls’ zu mindern. Nein, in Gefahr war ich wohl nicht, so viel leuchtete mir ein. Aber wo war ich nun eigentlich? Und wo war Cayden?


  Der Kopfschmerz war inzwischen glücklicherweise zu einem leichten Druck abgeklungen, als ich behutsam den Reißverschluss des Zelts öffnete und nach draußen spähte. Ich sah jede Menge Bäume, was mich nicht weiter wunderte, aber ich meinte auch, in einiger Entfernung zwischen den Stämmen so etwas wie Wiesengrund zu erkennen. Der Regen, der soeben noch auf das Zeltdach geprasselt war, war zu einem leichten Nieseln abgeebbt. Ein dicker Tropfen erwischte mich dennoch an der Nase und ich fasste mir ins Gesicht. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich meine Brille nicht trug. Fieberhaft überlegte ich, ob ich sie vielleicht gar nicht aufgesetzt und stattdessen die Kontaktlinsen getragen hatte. Nein, ich hatte definitiv meine Sonnenbrille mit Sehstärke getragen, die ich nun aber nirgends entdecken konnte. Erneut schaute ich in Richtung der Bäume und zwischen ihren Stämmen hindurch. Tatsächlich sah ich auf einmal so scharf wie noch nie zuvor in meinem Leben. Auch ein mehrmaliges Zwinkern änderte daran nichts. Mein Atem beschleunigte sich vor Aufregung. Noch etwas, das ich mir nicht erklären konnte. Ich hielt es für fraglich, dass mein Zusammenprall mit dem Gehölz zu einer wundersamen Sofortkorrektur meiner Sehschwäche geführt hatte. Hier ging eindeutig noch weniger mit rechten Dingen zu, als ich zu Anfang vermutet hatte. Die grauen Regenwolken trübten den Himmel ein und ließen der mittlerweile untergehenden Sonne keine Chance mehr, heute noch einmal die Erde zu erwärmen. Wie spät war es eigentlich, und war es überhaupt noch Samstag? Sorgfältig wog ich meine Optionen ab und kam zu dem Schluss, dass es trotz der nahenden Dunkelheit nicht schaden konnte, vorsorglich das Gelände zu sondieren. Vielleicht fand ich ja einen Hinweis darauf, wohin genau Cayden mich gebracht hatte. Ich schnappte mir meine Tasche, die neben dem Schlafsack stand, und schlüpfte leise wie eine Waldmaus aus dem Zelt. Mehrmals sog ich tief den Duft von nassem Laub und frischer Erde auf. Als Kind hatte ich es geliebt, den ganzen Tag im Freien zu spielen, und selbst ein Gewitter hatte mich nicht davon abhalten können. Meine Oma, bei der ich aufgewachsen war, war damals oft daran verzweifelt, wenn sie mich klatschnass ins Haus scheuchte, damit ich keine Erkältung bekam. Nach dem Tod meiner Eltern durch einen Autounfall hatte sie mich aus Island zu sich nach Hamburg geholt und sich bis zu ihrem Tod liebevoll um mich gekümmert. Von ihr, und von meiner Mutter, einer gebürtigen Isländerin, hatte ich die Liebe zur Natur gelernt. Wann nur war mir das eigentlich abhandengekommen? Ich versuchte mich daran zu erinnern, wann genau ich aufgehört hatte, dieses wunderbare Gefühl von warmem Sommerregen auf meiner Haut zu genießen, und mich stattdessen in jeder freien Minute hinter zahllosen Büchern in meiner Wohnung zu verschanzen. Nahezu andächtig bewegte ich mich zwischen den Bäumen und bestaunte, wie klar sich mir plötzlich alles präsentierte. Ich betastete die Rinde eines alten Eichenbaumes. Es war überwältigend, jede noch so kleine Furche in ihr erkennen zu können.


  Schrille Schreie über mir zerrissen jäh die Stille des herannahenden Abends. Ich zuckte erschrocken zusammen. Lautes Blätterrascheln und aufgeregtes Flügelschlagen in den Wipfeln begleiteten das Getöse. Ich blickte in die Richtung, aus der Krach kam. Etwas schlug in wenigen Metern Entfernung aus großer Höhe auf dem Waldboden auf, während weiter oben ein noch junger Raubvogel seinen Flug nicht mehr rechtzeitig abbremsen konnte und mit einem Baumstamm kollidierte. Im Gegensatz zu mir hatte er allerdings mehr Glück und verlor nur ein paar Federn statt sein Bewusstsein. Dennoch erklärte er die Jagd für beendet und flog im Anschluss leicht schlingernd von dannen. Ich rannte hinüber, um nachzusehen, was herabgefallen war. Ein kleines rotes Eichhörnchen lag regungslos am Boden und rührte sich nicht, als ich mich ihm näherte. Mein Herz wurde schwer beim Anblick des kleinen Körpers. Eichhörnchen waren geschickte Springer und blieben bei derartigen Manövern normalerweise unverletzt. Dieser kleine Kerl jedoch hatte sich offenbar in seiner Verzweiflung aus einer Baumkrone fallen lassen und dabei Höhe und Aufprall falsch eingeschätzt. Zu viele herausragende Wurzeln hatten an dieser Stelle das Erdreich durchstoßen und waren dem buschigen Waldbewohner zum Verhängnis geworden. Traurig kniete ich mich vor das arme Würmchen. Sein Bauch hob sich noch schwach, aber seine Augen waren geschlossen. Da ich nirgendwo Blut entdeckte, nahm ich an, dass es beim Sturz ins Trudeln gekommen und unglücklich auf einer der Wurzeln aufgeschlagen sein musste. Wahrscheinlich hatte es sich das Rückgrat gebrochen. Sachte schob ich eine Hand unter den verletzten Körper und hob ihn an meine Brust, um ihn zu wärmen, während ich ihn mit der anderen vor dem Nieselregen abschirmte. Sein Atem flachte immer weiter ab. Der Anblick der dahinscheidenden Seele trieb mir die Tränen in die Augen und ließ sie haltlos meine Wangen herabkullern, als ich die letzten Momente dieses kleinen Lebens begleitete. Ich nahm die Weichheit seines Fells wahr, seine zahlreichen Barthaare und die Puschel an den Ohrenspitzen. Alles an dem sonst so kecken Waldbewohner wirkte auf einmal so furchtbar zerbrechlich. Sanft streichelte ich mit dem Daumen über die Hinterhand und den flauschigen Schwanz. Ich wollte nicht, dass dieses kleine Dingelchen jetzt schon gehen musste. Es hatte wie wild um sein Leben gekämpft und es mit einer waghalsigen Aktion geschafft, seinem Angreifer zu entkommen. Dass es für seinen Mut nun so hart bestraft wurde, war einfach nicht gerecht.


  „Es tut mir so leid, kleiner Schatz. Ich wünschte, ich könnte dir helfen und dich wieder gesundmachen. Du hast den Tod nicht verdient.“


  Ein Knacken hinter mir ließ mich erschrocken herumfahren. Cayden hatte sich mir unbemerkt genähert und stand nun wenige Meter entfernt. Ein unsichtbarer Hieb in meine Magengrube und ein unmittelbar darauffolgendes Kribbeln verwirrten mich. Einerseits freute ich mich, ihn wiederzusehen. Und doch machte sich bei seinem Anblick zugleich eine gute Portion Angst in meinem Bauch breit, da konnte ich zuvor im Zelt noch so rational für seine Gutartigkeit argumentiert haben. Gegen seine Instinkte kam man eben nicht an. Ein kurzer Blick in seine Augen ließ mich zumindest für einen Moment aufatmen. Sie waren wieder hell wie ein Bergsee und nichts wies mehr auf die bedrohliche Glut hin, die ich zuletzt in ihnen gesehen hatte. Als hätte Cayden meine Gedanken gelesen, hob er beschwichtigend die Hände.


  „Es ist alles in Ordnung, Jordis. Du brauchst vor mir keine Angst zu haben.“


  „Ich weiß. Irgendwie. Also ich meine, das sagst du so leicht.“


  Es fiel mir schwer, meine Empfindungen in Worte zu fassen. Da war so eine merkwürdige Spannung zwischen uns, eine Mischung aus Furcht und Neugier, die wie ein tosender Tornado durch meine Innereien fegte. Mein alarmiertes Nervensystem klingelte bis zum Anschlag auf höchster Warnstufe, während mein Kopf versuchte, alles wieder auf Normalbetrieb abzusenken.


  „Was hast du da?“, fragte Cayden und riss mich aus meiner Gefühlsachterbahn.


  „Ein Eichhörnchen“, antwortete ich und schaute kurz auf den kleinen Nager herab. „Es hat sich auf der Flucht vor einem Angreifer schwer verletzt. Es stirbt.“


  „Bedauerlich“, sagte Cayden nur.


  Doch da wurde ich wütend.


  „Das ist nicht nur bedauerlich. Das ist unfassbar unfair! Bist du denn so kalt, dass du selbst beim Anblick dieses kleinen unschuldigen Lebewesens keinen Funken Mitleid verspürst?“


  „Das Leben ist nun mal nicht fair“, antwortete Cayden leise.


  „Und der Tod ist es gleich dreimal nicht!“, spie ich ihm entgegen. Hektisch blinzelte ich die erneut aufsteigenden Tränen weg, die mir die Sicht verschwammen. „Das solltest gerade du am besten wissen.“


  Ich erschrak, kaum, dass diese Worte meinen Mund verlassen hatten. Egal, wie wahnsinnig mich Caydens Kälte machte, das hätte ich nicht sagen dürfen. Fassungslos über mein eigenes Verhalten schaute zu ihm herüber und erwartete, dass er wieder ausrasten würde, dass seine Augen …


  Oder, kaum besser, dass er mich einfach mitten im Niemandsland stehen ließ.


  Doch nichts von alldem geschah. Stattdessen musterte er mich sehr genau, so als würde er etwas abwägen. Dann machte er langsam einige Schritte auf mich zu, die Hände mit den Handflächen nach oben in meine Richtung ausgestreckt. Meine Nerven schrien danach zurückzuweichen, doch irgendetwas hielt mich wie am Erdboden festgewachsen auf derselben Stelle.


  „Gib es mir.“


  Verwundert schaute ich in Caydens Gesicht, das nach wie vor keinerlei Emotion zeigte. Ich öffnete den Mund, um mich zu entschuldigen, aber meine Stimmbänder versagten mir den Dienst.


  „Bitte“, sagte er eindringlicher und hielt langsam eine Hand unter meine, während er mit der anderen vorsichtig das sterbende Eichhörnchen zu sich holte.


  „Es atmet kaum noch“, war das Einzige, was ich in diesem Moment zu sagen imstande war.


  „Ich weiß“, sagte Cayden und schaute mich kurz eindringlich an, bevor er den zerbrechlichen Körper behutsam mit seinen Händen umschloss.


  „Was tust du mit ...“, wollte ich fragen, doch Cayden schnitt mir mit einem scharfen „Schhh!“ das Wort ab. Dann stand er einfach nur da und starrte regungslos auf das kleine Leben in seinen Händen. Ein leiser Windhauch erfasste sein langes Haar und ließ es für einen Moment aufwehen. Plötzlich war es so ruhig. Ich schaute mich um. Nein, es war nicht nur ruhig, es herrschte eine geradezu unnatürliche Stille. Nicht mal das leichte Nieseln des Regens, der auf das Blätterdach über uns fiel, war noch zu vernehmen. Als hätte jemand eine Glasglocke über uns gestülpt und uns von allen Geräuschen des Waldes abgeschottet. Verblüfft richtete ich meinen Blick wieder auf Cayden, der nach wie vor seine volle Aufmerksamkeit dem Eichhörnchen widmete. Was tat er denn da? Vom bloßen Anstarren wurde das arme Wesen schließlich auch nicht mehr lebendig. Zumindest dachte ich das. Denn kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gebracht, nahm jemand die unsichtbare Glasglocke über uns weg und ließ die üblichen Waldgeräusche erneut ertönen. Über mir schien etwas durch die Baumkronen zu turnen und löste dadurch einen Schwall dicker Regentropfen, die mitten auf meinem Kopf landeten. Ich zuckte kurz zusammen und wollte schon nachsehen, was mich begossen hatte, als Caydens Stimme ertönte.


  „Jordis, schau.“


  Umgehend blickte ich zu ihm zurück und sah, dass er seine Hände wie eine Schale geöffnet hielt. Ich glaubte, mein Verstand würde sich nun endgültig von mir verabschieden. In seinen Handflächen saß aufrecht das kleine, rote Eichhörnchen, das sich mit seinen Vorderpfötchen an Caydens Fingern abstützte und mich neugierig musterte. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch kein einziger Ton kam über meine Lippen. Stattdessen wies mich Cayden an, meinen Arm auszustrecken, was ich tat, ohne diesen Befehl bewusst vom Gehirn an meine Extremität gesendet zu haben. Putzmunter, als habe es niemals eine Verletzung erlitten, sprang der kleine Puschel auf mich über, lief meinen Arm entlang hinauf zur Schulter und drehte mehrere Ehrenrunden um meinen Hals und Oberkörper, während es dabei lauthals keckerte. Ich war unfähig, mich zu bewegen, und schaute stattdessen dem einmaligen Treiben auf mir gebannt zu. Nach unzähligen Umrundungen lief das Eichhörnchen abermals hinauf zu meiner Schulter, machte einen Satz auf einen neben mir herunterhängenden Angst und verschwand in Windeseile im Wald.


  Immer noch unfähig, das soeben Erlebte in Worte fassen zu können, schaute ich Cayden an, der seine Hände inzwischen hatte sinken lassen.


  „Es hat sich bei dir dafür bedankt, dass du es gefunden hast.“


  Meine Synapsen begannen langsam durchzuschmoren.


  „Wer bedankt sich bei … was bitte?“, stammelte ich, schluckte mehrere Male kräftig und versuchte, meinen Atem wieder auf Normalbetrieb zu drosseln. Mir war bei dem ganzen Spektakel gar nicht aufgefallen, wie sehr er sich beschleunigt hatte.


  „Das Eichhörnchen. Es war seine Art, dir Danke zu sagen.“


  Caydens Mimik blieb ungerührt, so als hätte er mir eben eine mathematische Formel erklärt.


  „Aber es war doch so schwer verletzt“, schaffte ich es endlich, einen zusammenhängenden Satz aus all dem Chaos herauszufiltern, das gerade in meinem Inneren eine riesige Party schmiss. „Wie hast du das gemacht? Ich meine, was hast du überhaupt gemacht? Ich meine, wer bist du bloß?“


  Mehr konnte ich nicht mehr sagen. Denn so schnell, dass ich es nicht mal realisieren konnte, nahm Cayden mein Gesicht in seine Hände und küsste mich so leidenschaftlich, dass mir beinahe schwindelig wurde. Vor meinen geschlossenen Augen begannen Sterne zu explodieren, und in meiner Mitte entstand ein Feuer, das mich mit seiner Hitze zu verbrennen drohte. Ich vergaß, was ich alles noch hatte fragen wollen, vergaß sogar, welch unnatürliches Ereignis ich soeben miterlebt hatte. Stattdessen verspürte ich in Caydens Kuss eine Sehnsucht, die tiefer war als alles Verlangen es jemals hätte sein können. Ein Strudel aus Emotionen griff nach mir und wirbelte mein kurz vorm Bersten stehendes Herz unerbittlich umher. Als ich aufgrund dieser Intensität kaum mehr Luft bekam, löste Cayden seine Lippen von den meinen.


  „Denkst du jetzt immer noch, ich sei nicht fair?“


  Ich hatte Probleme, dieser Frage zu folgen.


  „Was? Wieso? Ich sagte doch, dass…“


  In diesem Moment durchflutete eine Erkenntnis meinen Körper, die so gewaltig war, dass es mir im wahrsten Sinne des Wortes den Boden unter den Füßen wegzog. Geistesgegenwärtig griff Cayden mit einer Hand um mich herum und zog mich eng an sich.


  „Nein. Das kann nicht sein“, keuchte ich. „Das ist einfach nicht möglich.“


  Bei diesem Satz begannen Caydens sonst so kalte Augen zu leuchten, und ein Lächeln stahl sich in sein Gesicht. Hätte er mich nicht gehalten, so wäre ich erneut weggesackt. Dieses Lächeln war Zeugnis eines Bewusstseins, das weiser war als alles Leben auf dieser Welt.


  „Wissenschaft ist der verzweifelte Versuch der Menschheit, das Unerklärliche erklärbar zu machen. Dabei vergessen die Menschen aber allzu leicht, dass manche Dinge einfach nicht erklärt werden wollen.“


  Mein Herz machte einen Satz nach dem anderen. Mittlerweile wusste ich allerdings nicht mehr, ob es aus Furcht war, aus Entsetzen vor dem, was ich soeben erkannt hatte und doch für unmöglich hielt … oder ob es einfach nur Caydens entschlossene Ausstrahlung war, die meinen Widerstand Stück für Stück auseinanderbrach.


  „Aber wie kann das sein?“ flüsterte ich. Nur kurz darauf vernebelte das in mir tosende Chaos mir die Sicht und schickte zwei Tränen über meine Wangen auf die Reise. Ich wollte nicht weinen, aber mein Körper fühlte sich an, als würde ein Stromschlag unermesslichen Ausmaßes in meinem Blutkreislauf nonstop Salti vollführen.


  „Cayden, ich …“, begann ich erneut, doch abermals unterbrach mich seine tiefe Stimme.


  „Nicht mehr reden. Reden vergeudet Zeit, und Zeit ist das, was die Menschen nicht haben. Nur wissen sie es nicht.“


  Damit presste er seinen Mund auf meinen, als würde er ertrinken und nur durch meinen Atem am Leben erhalten. Er drückte mich mit dem Rücken an den Baum, während er meine Arme mit nur einer Hand über meinem Kopf fixierte. Seine Zunge stieß in einem wilden Rhythmus zwischen meine Lippen und forderte mich auf, sie willkommen zu heißen. Ich fühlte mich vollkommen überfordert, aber unternahm noch einen letzten, halbherzigen Versuch, wieder Herr über mich und meinen Körper zu werden. Doch je mehr ich mich bemühte, mich gegen meine Empfindungen aufzulehnen, desto stärker erwuchsen sie aus diesem Widerstand. Mein Herz raste vor Verlangen, sodass sich sein Feuer in Windeseile in den noch so kleinsten Winkel meines Körpers ausbreitete. Kribbelnde Spannung entstand zwischen meinen Beinen, als Cayden mit seiner freien Hand erst meine Brüste knetete und mir dann das Top nach oben schob, um anschließend meine Brustwarzen mit seinem Mund zu umschließen. Der Regen hatte sich inzwischen wieder verstärkt und sorgte mit seinen auf meiner Haut abperlenden Tropfen für zusätzliche, wohlige Schauer. Cayden sog so sehr an mir und ließ seine Zunge auf meiner Haut unaufhörlich kreisen, um im Anschluss in sie hineinzubeißen. Vor Schreck und Erregung stöhnte ich laut auf. Ich war nicht mehr in der Lage, noch einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, als seine freie Hand nach unten wanderte und sich zwischen meine Haut und den Stoff meines Slips schob. Ein Gefühl wie ein Flächenbrand durchfuhr meinen gesamten Körper von der Stelle aus, wo Cayden mit seinen Fingern begann, meine schon zu lange vernachlässigte Libido mit kreisenden Bewegungen erst sanft zu massieren und dann immer fordernder zu reizen.


  „Cayden!“, rief ich aus, als seine Finger immer schneller an mir rieben, während die aufsteigende Wärme mich innerlich schier verbrannte.


  „Lass es geschehen“, sagte er, als er seinen Mund von mir löste und mich mit einer solchen Selbstsicherheit ansah, dass ich meinte, es würde mich auf der Stelle zerreißen, wenn ich mich ihm widersetzte. Noch nie hatte ich einen solchen Ausdruck im Gesicht eines Mannes gesehen und wusste doch instinktiv, was er bedeutete.


  „Ja“, flüsterte ich erregt. Meine Wahrnehmung hatte sich inzwischen komplett verzerrt. Alles um mich herum wirkte auf einmal, als habe sich ein unsichtbarer Schleier daraufgelegt. Ohne weiter nachzudenken, löste ich meine Hände aus Caydens Griff, um die Knöpfe meiner Jeans zu öffnen.


  „Nein“, widersprach er sogleich. Verwundert schaute ich ihn an und verspürte einen weiteren Stich im Magen, als ich erkannte, dass neben der Lust noch etwas anderes in seinem Blick mitschwang. Gänsehaut bildete sich auf meinem gesamten Körper, als ich verstand, dass es die Dominanz eines Alphatieres war, dessen Hunger mit jeder Sekunde weiter ins schier Unermessliche stieg. Nun, da es sich seines Jagderfolgs sicher war, wollte es jeden Moment bis zur Gänze auskosten.


  „Lass deine Hände dort, wo sie sind.“


  Ich gehorchte, als Cayden erst wieder meine Arme über meinen Kopf platzierte und sich dann daranmachte, mich vollständig auszuziehen. Einen Moment stand er einfach nur da und genoss meinen Anblick, den Anblick einer nackten Frau mitten im Nirgendwo. Seine Haare fielen ihm in feuchten Strähnen ins Gesicht und auf seine durchtrainierte Brust, die sich unter dem nassen T-Shirt mehr als deutlich abzeichnete. Ich wagte kaum zu atmen, geschweige denn ein Wort zu sagen. Sekunden verstrichen wie Minuten, während er mich so anstarrte. Er hatte auf einmal so etwas Animalisches, Wildes, etwas das sich nie einfangen lassen würde, egal wie sehr man ihm nachsetzte. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte der Gedanke in mir auf, dass ich mit dieser Einschätzung gar nicht so verkehrt lag. Doch nur ein Blick in Caydens Augen ließ diese Erkenntnis sofort wieder in der Versenkung meines wie unter Drogen stehenden Gehirns verschwinden.


  In diesem Moment war nicht wichtig, wer wir beide waren.


  In diesem Moment gab es nur die Leidenschaft.


  Als die Spannung schier unerträglich wurde, kniete sich Cayden plötzlich vor mich hin, spreizte mit seinen Fingern meine Lippen und begann, an mir zu saugen, als wäre ich eine Blüte voll kostbaren Nektars, von dem kein Tropfen vergossen werden durfte. Ich schnappte nach Luft und hätte fast in Caydens Haare gegriffen, als seine freie Hand nach oben schnellte und mich mit einer unmissverständlichen Geste anwies, mich ja nicht von der Stelle zu rühren. Ich tat wie mir befohlen und krallte meine Finger in die knorrige Rinde des Baumes. Immer schneller und schneller ließ Cayden seine Zunge um den besonderen Punkt meines Körpers kreisen, bis ich vor Erregung laut aufschrie. Doch anstatt sein Spiel fortzusetzen ließ Cayden von mir ab, packte mich am Oberkörper und drehte mich mit einer solchen Leichtigkeit zum Stamm, als würde ich nicht mehr wiegen als eine Stoffpuppe.


  „Du schmeckst so gut“, raunte er mir keuchend ins Ohr, während er sich an meinen Rücken presste und meine Hände erneut auf die Rinde legte. Tausend Nadelstiche durchfuhren meinen Bauch und ließen vor Wollust Lichtblitze vor mir aufzucken.


  „Beweg dich nicht“, sagte er, packte meine Hüften und zog sie näher zu sich hin. Schon dachte ich, er wolle mich endlich nehmen. Stattdessen setzte er erneut an, mich mit seinem Mund zu verwöhnen. Diesmal jedoch ließ er seine Zunge in mich eintauchen, erst langsam kreisend, dann immer schneller werdend, bis er schließlich in einem starken Rhythmus beständig in mich vorstieß. Gleichzeitig begann er wieder, meine pulsierende Knospe der Lust zu massieren. Immer und immer heißer wurde das Feuer zwischen meinen Beinen, je fester Cayden an mir saugte und rieb.


  „Gott“, rief ich mit verzerrter Stimme aus, als sich mein Höhepunkt ankündigte. In diesem Moment brach Cayden erneut ab und ließ mich mit einer vor Begierde schmerzenden Libido stehen.


  „Dreh dich um“, sagte Cayden in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Ich tat wie mir geheißen und war überrascht zu sehen, dass er seine Hose bereits geöffnet hatte. Seine massive Männlichkeit erhob sich pulsierend vor ihm und ließ keinen Zweifel daran, was nun passieren würde. Doch abermals hatte ich mich getäuscht.


  „Jetzt du“, sagte Cayden. Sein Gesicht zeigte dabei keinerlei Freude, keine Wollust, von der ich wusste, dass sie mir in Leuchtbuchstaben auf die Stirn geschrieben stand. Seine Züge verrieten nur eins – das Bewusstsein darüber, die vollständige Kontrolle über diese Situation zu haben. Ich kniete mich vor ihm nieder und umschlang ihn vollständig mit meinem Mund. Er hatte mir gezeigt, wozu er in der Lage war und noch sein würde. Darin wollte ich ihm nicht nachstehen. Zudem ahnte ich, dass ich meine Hände weiterhin nicht benutzen durfte. Deshalb verschränkte ich sie auf meinem Rücken, während ich meinen Kopf in einer beständigen Bewegung vor und zurückschob. Ab und zu, wenn Cayden laut aufstöhnte, stoppte ich und ließ dafür meine Zunge um ihn kreisen und seine empfindliche Spitze reizen. Immer und immer wieder leckte und saugte ich an ihm, und wurde immer langsamer, je lauter er aufstöhnte.


  „Was machst du?“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, als ich nahezu zum Stillstand gekommen war. Ich konnte mir ein selbstzufriedenes Grinsen nicht verkneifen und blickte provozierend zu ihm hinauf. Er war so wunderschön in diesem Augenblick, so herb maskulin und mit einem nun vor Erregung fast schmerzverzerrten Gesicht, welches atemlos auf mich herabblickte, während er seine Hände in meinem Haar vergrub.


  „Na warte“, keuchte er. Dann schob er mich bestimmt von sich, drückte mich sodann umgehend auf den nassen Boden, legte sich blitzschnell zwischen meine Beine und stieß mit solcher Wucht in mich, dass ich aufschrie. Aber es war kein Schmerzensschrei, der sich den Weg aus meiner Kehle bahnte. Cayden hatte mit dem Eintritt in meinen Körper das Tor zu einem Gefühl geöffnet, das sich nun wie ein feuerspeiender Drache nach einem jahrhundertelangen Schlaf bebend aus meiner Mitte erhob, um seine Glut in meinem ganzen Körper zu verteilen. Noch ehe ich bei Caydens erneuten Stößen aufschreien konnte, legte er mir eine Hand auf meinen Mund.


  „Ssschht“, flüsterte er, während er sich immer heftiger in mir bewegte, „vertrau mir.“


  Und ich ließ ihn gewähren, ohne noch ein weiteres Mal über seine Aussage nachzudenken.


  Immer und immer stärker stieß Cayden in mich, ließ von Zeit zu Zeit seine Hüften kreisen, während seine Hand sanft und fest zugleich auf meinem Mund lag. Abermals kündigte sich die Welle meines Höhepunktes an und ich wollte meine Augen schließen, um mich ganz in ihr zu verlieren, als Cayden mich erneut ansprach.


  „Lass sie auf. Sieh mich an. Die ganze Zeit.“


  Wie ein der Schlange wehrlos ergebenes Kaninchen gehorchte ich und sah in seine kristallklaren Augen. Ich sah ihn, sah Cayden, sah das, was er war und sah das Verlangen, das ihn durchströmte wie ein nie enden wollender Fluss aus Schmerz und Verzweiflung. Ich sah ihn, während er sich immer weiter in mich vorschob, Stoß um Stoß, immer lauter keuchend, und ich sah ihn, als die Welle über uns beiden zusammenbrach mit einer solchen Macht, dass ich mir wünschte, sie würde uns gemeinsam hinwegspülen und für alle Zeiten in diesem Moment der Innigkeit vereinen.


  14)


  Lange Zeit waren wir im warmen Sommerregen liegen geblieben. Nur das Geräusch unseres bebenden Atems hatte das Prasseln der Tropfen auf Baumkronen und Waldboden begleitet. Als ich wieder in der Lage gewesen war, einigermaßen klar zu denken, hatte ich begonnen, Caydens Rücken sanft zu streicheln, während er sein Gesicht weiterhin an meinem Hals vergraben hielt. Bedächtig fuhr ich die Muskeln auf seinem Rücken nach, die harten Linien seiner Schulterblätter und die senkrechte Einkerbung, unter der die Wirbelsäule verlief. Ich spürte, wie die Luft aus seinen Lungen warm und klamm auf meine Haut traf und genoss das Gefühl, ihn so nah bei mir zu haben.


  Langsam erhob sich Cayden von mir und stützte sich auf seinen Unterarmen ab. Dabei bedachte er mich mit einem Ausdruck, der mir mitten ins Herz fuhr. Seine Härte war zwar nicht völlig verschwunden, doch war zusätzlich eine Weichheit in seine Züge getreten, die eine ganz eigene Schönheit besaß. Sie gefiel mir, verriet sie doch, dass soviel mehr in ihm steckte, als er sonst zu zeigen bereit war. Zaghaft hob ich meine Hände und strich ihm einige Strähnen, die auf mich herabfielen, hinter die Ohren. Unvermittelt umfasste er meine rechte Hand, zog sie langsam an seinen Mund und küsste zärtlich ihre Innenfläche, ohne dabei den Blick von mir zu wenden. Wäre ich nicht so erschöpft gewesen, hätte mir diese unvermutete Geste der Zuneigung erneut schier den Atem geraubt.


  „Sie sind gut verheilt“, durchbrach Cayden als Erster unser Schweigen.


  Da musste ich lächeln.


  „Wieso nur habe ich das komische Gefühl, dass du daran nicht ganz unschuldig bist?“


  Cayden hob eine Augenbraue.


  „Soso. Hast du das?“


  Irrte ich mich oder vernahm ich ein unterschwelliges Necken in seiner Stimme?


  Ich ließ mich nicht ablenken.


  „Meine Sehschwäche hat sich auch auf merkwürdige Weise verbessert, um nicht gleich zu sagen, dass sie meiner Meinung nach vollkommen verschwunden ist. Was sagst du dazu?“


  Ein amüsiertes Funkeln erfüllte Caydens Augen.


  „Was denkst du denn, das ich dazu sagen sollte?“


  „Wie wäre es einfach mit der Wahrheit?“


  So schnell, wie Caydens amüsierter Ausdruck gekommen war, genauso rasch war er auch wieder verschwunden.


  „Bitte nicht schon wieder“, sagte ich und legte erneut meine Hände auf sein Gesicht. Ich war nicht gewillt, ihn noch einmal so einfach dichtmachen zu lassen. Dieses Mal stellte ich meinen Fuß in die Tür zu seiner Seele.


  „Jetzt siehst du mich an.“ Die Schärfe meines Tons überraschte sogar mich. Cayden hingegen reagierte auf meine Ansage mit einem teils verwunderten, teils in sich gekehrten Blick. Ich musste diese Chance nutzen. Also setzte ich alles auf eine Karte.


  „Hör mir gut zu. Ich bin weder der Typ Frau, der regelmäßig solche Sachen wie … die hier macht“, dabei musste ich mich ungewollt räuspern, „noch habe ich Lust auf irgendwelche Psychospielchen. Das solltest du bereits mitbekommen haben. Ich bin auch keine Medizinerin, aber ich weiß, dass meine Hände normalerweise längst noch nicht so weit verheilt sein könnten. Das geht gegen meinen Verstand. Meine Augen dürften mich nicht weiter als wenige Meter klar sehen lassen, und trotzdem habe ich auf einmal die Wahrnehmungsschärfe eines Adlers. Du kannst aus mir nicht näher erklärbarer Ursache“, dabei unterdrückte ich mit Mühe ein Schaudern, „deine Augenfarbe wechseln. Und zu guter Letzt gab es da noch ein kleines Tierchen auf der Schwelle ins Jenseits, das du einfach nur in die Hände genommen, ein paar Minuten angestarrt hast und schon war es wieder gesund. Ist ein bisschen viel, um es mit einem Schulterzucken zu akzeptieren, oder? Ich sag dir was, eins sollte jetzt mal langsam in deinen Dickkopf reingehen.“ Nach wie vor erwiderte Cayden nichts, sondern wartete sichtlich gespannt auf meine weitere Ausführung. Ich schnaufte kurz durch, weil ich trotz aller Entschlossenheit gegen meinen dröhnenden Puls ankämpfen musste.


  „Du hast mir Dinge gezeigt, die jenseits aller Vernunft sind. Du heilst. Du schenkst Leben, wo keins mehr sein dürfte. Ich habe es gesehen.“ Ich schluckte mehrmals. Immer noch jagte mir die Erinnerung an Caydens rote Augen tausend Schreckensschauer durch meinen Körper. Aber ich versuchte, mir nichts davon anmerken zu lassen. Denn das, was ich Cayden sagen wollte, galt letzten Endes auch für mich.


  „Es ist zu spät, jetzt noch umzukehren.“


  Etwas veränderte sich in seiner Mimik, doch konnte ich nicht festmachen, was es war. Seine Augen fixierten mich nach wie vor eindringlich, ohne dass er auch nur ein Wort sagte. Lange Zeit verharrten wir schweigend in dieser Position. Ich dachte schon, wir würden die ganze Nacht so verbringen, als Cayden laut ausatmete, gefolgt von einem kleinen Lachen. Ich dachte, ich würde mich verhören, aber nein.


  Tatsächlich.


  Cayden lachte.


  „Du hast wirklich Schneid, Jordis Olsen. Das war mir zwar schon bei unserer ersten Begegnung bewusst, aber dass du soviel davon besitzt, hätte ich dir dann doch nicht zugetraut.“


  Mit diesen Worten rollte sich Cayden von mir herab und zog sich wieder an.


  Ich schaute zuerst ziemlich verdutzt, tat es ihm dann aber gleich. Noch während ich meine Klamotten im schwachen Licht der nahenden Nacht zusammensuchte und mir meine Jeans zuknöpfte, trat Cayden an mich heran und küsste mich erneut so intensiv, dass es mir die Luft abschnürte.


  „Wofür war das denn jetzt?“, fragte ich, während er mein Gesicht musterte, als sähe er es zum ersten Mal. Sein intensiver Blick trug etwas in sich, das ich zunächst nicht zu deuten vermochte. Doch kurz darauf erkannte ich mit Entsetzen, dass es Bedauern war. Mein Herz wurde augenblicklich zusammengeschnürt wie ein viel zu großes Paket, das für den Transport auf die richtige Größe zurechtgeschrumpft werden musste.


  Sanft streichelte Cayden über meine Wange.


  „Zum einen war es eine Belohnung dafür, dass du so bist, wie du bist. Bewahre dir dieses besondere Etwas. Es ist so selten in der heutigen Zeit.“ Er seufzte leise.


  „Und zum anderen wollte ich die Chance nutzen, dich zu küssen, so lange ich es darf.“


  Der Knoten in meinem Magen wurde immer dicker. „Was soll das nun wieder heißen?“, fragte ich argwöhnisch.


  Ein weiterer leiser Seufzer kam über Caydens Lippen. „Du trägst so viel mehr Mut in dir, als du ahnst, Jordis. Mut ist süß wie Honig und bitter zugleich. Mal ist er mehr das eine, mal das andere. Es kommt nie das eine ohne das andere in einer Person zusammen. Was von beidem überwiegt, entscheidet am Schluss jeder für sich selbst.“


  Dann kam er mir mit seinem Gesicht noch ein Stück näher.


  „Was am Schluss überwiegt, entscheidest allein du.“


  Damit machte er sich auf den Weg zurück zum Zelt und ließ mich vollkommen ratlos an der Stelle unseres bisher schönsten Zusammenseins stehen.
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  Es hatte einige Zeit gedauert, bis ich wieder Herr meiner selbst war. Zunächst hatte ich Cayden einfach hinterhergeschaut, wie er zwischen den Bäumen verschwand. Mut, Entscheidung, Ablehnung, bitter, süß – all diese Worte wirbelten in meinem Kopf durcheinander wie ein Hurrikan und ließen sich, egal wie sehr ich mich bemühte, nicht in eine logische Ordnung bringen. Es war wie verhext. Immer, wenn ich dachte, Caydens Geheimnis ein Stück nähergekommen zu sein, gab er mir für ein gelöstes Rätsel zwei neue auf. Ich hob meinen Kopf gen Himmel und ließ den allmählich abklingenden Regen auf mein Gesicht tropfen. Regen sagte man ja bekanntlich eine klärende Wirkung nach. Wie sehr wünschte ich mir, dass er mir auch ebenso klärende Antworten auf all meine Fragen bringen würde. Doch tief drinnen wusste ich, dass er mir dabei keine Hilfe sein würde.


  Als ich zurück ins Zelt schlüpfen wollte, reichte mir Cayden bereits ein trockenes Handtuch.


  „Lass deine Sachen bitte draußen, sonst wird hier drin noch alles nass.“


  Ich leistete seiner Aufforderung Folge und entledigte mich mit einigen Verrenkungen meiner durchgeweichten Jeans. Insgeheim fragte ich mich, warum ich sie vorhin überhaupt erst wieder mühsam angezogen hatte. Ich trocknete mir mit dem riesigen, weichen Badetuch zunächst so gut es ging die Haare und wickelte mich im Anschluss gleich einem Umhang darin ein. Im Zelt saß Cayden bereits auf einer Isomatte, den Schlafsack zur Seite gerollt, damit er nichts von der Feuchtigkeit abbekam. Ich tat es ihm gleich, denn auch ich wollte nur ungern die Nacht auf einer nassen Unterlage verbringen. Die Nacht … In diesem Moment fiel mir schlagartig ein, dass ich ja nicht einmal wusste, wie lange ich weggetreten gewesen war.


  „Nur ein paar Stunden“, antwortete Cayden, als ich mich ihm im Schneidersitz gegenüber platzierte und mir das Handtuch noch fester um die Schultern schlang. Es ließ sich nicht greifen, aber irgendwie sagte mir mein Bauchgefühl, dass ich bald etwas brauchen würde, das mich zusammenhielt.


  „Wo sind wir überhaupt?“, war meine nächste Frage.


  „Im Wohldorfer Wald.“


  Ich meinte, mich verhört zu haben.


  „Das ist doch Naturschutzgebiet und nicht zum Campen freigegeben.“


  Fassungslos starrte ich Cayden an, weil ich nicht wusste, wie ich auf diese Nachricht reagieren sollte. Mir persönlich waren Natur und Umweltschutz immer sehr am Herzen gelegen. Ich trennte meinen Müll vorschriftsmäßig und klaubte sogar herumliegendes Papier von öffentlichen Grünflächen, wenn es mir zuviel wurde mit der Achtlosigkeit der Leute. Ich fand so ein Verhalten einfach nur schrecklich. Über meiner Entrüstung vergaß ich sogar zu fragen, wie Cayden es geschafft hatte, mich überhaupt so weit von Farmsen wegzubefördern. Dass er hier inmitten eines für Flora und Fauna geschützten Gebietes sein Lager aufgeschlagen hatte, war für mich schlichtweg unverantwortlich.


  „Stimmt, es ist ein Naturschutzgebiet. Deshalb ist es hier auch so schön ruhig“, erwiderte er daraufhin ziemlich neutral, „und zu deiner Information, ich habe eine Sondergenehmigung. Mir liegt nichts an unüberlegter Umweltverschmutzung. Wie du siehst, befindet sich vor dem Zelt nicht mal eine Feuerstelle.“ Damit hob Cayden die Plane am Eingang gerade soviel an, dass ich nach draußen schauen konnte. Tatsächlich war dort nirgendwo etwas zu finden, was auf ein wildromantisches Lagerfeuer schließen ließ. Mein anfänglicher Anflug von Empörung begann sich langsam wieder zu legen.


  „Seit wann werden denn für das Zelten hier Sondergenehmigungen vergeben?“, fragte ich misstrauisch und schaute mich etwas genauer in Caydens Obdach aus flexibler Kunstfaser um. Tatsächlich entdeckte ich in einer Ecke einen kleinen, dunklen Wäscheberg, der mir auf dem schwarzen Boden bisher nicht aufgefallen war. Eine merkwürdige Ahnung beschlich mich. „Du lebst schon länger hier draußen, kann das sein?“


  Doch statt einer Antwort zuckte Cayden nur mit den Schultern, während er eine Thermoskanne aus seiner Tasche fischte und ein heißes Getränk in den Deckel füllte. Es war ein eindeutiges Signal, dass er nicht weiter über dieses Thema sprechen wollte, weshalb ich mir meine nächste Frage hinsichtlich ihm zur Verfügung stehender sanitärer Einrichtungen verkniff. Sogleich erfüllte aromatischer Kaffeeduft das Zelt und ließ meinen Magen wie einen hungrigen Löwen brüllen. Da fiel mir ein, dass ich außer dem Eis heute noch nichts gegessen hatte.


  „Hier, trink erstmal“, sagte Cayden und hielt mir den köstlich duftenden Kaffee hin, „ist zwar nicht die richtige Uhrzeit dafür, aber ich habe gerade nichts anderes. Du kannst nachher etwas essen, wenn ich dich sicher bei dir daheim abgeliefert habe.“


  Fast hätte ich mich an dem dampfenden Getränk verschluckt.


  „Wie, du bringst mich heim? Wann? Jetzt?“


  Natürlich war mir bewusst, dass ich irgendwann im Laufe der nächsten Stunden wieder nach Hause musste, um Jen und Berry zu versorgen. Noch dazu hatte ich mich verpflichtet, am morgigen Sonntag das Tierheim beim Tag der offenen Tür im Kuchenverkauf aktiv zu unterstützen. Aber wenn ich ehrlich war, so hatte ich doch in einem kleinen Eckchen meines Herzens gehofft, zumindest noch die Nacht hier mit Cayden verbringen zu dürfen. Es gab noch so viel, was ich genauer hinterfragen wollte.


  „Sobald der Regen vollständig nachgelassen hat, organisiere ich dir eine Mitfahrgelegenheit, die dich nach Hause bringt.“


  Dieser Satz schlug mir ohne Vorwarnung wie eine geballte Faust mitten ins Gesicht und beförderte meine Laune endgültig die letzten Stufen hinab in den Keller. Eine Mitfahrgelegenheit, rotierte es wie ein Brummkreisel in meinem Kopf. Er wollte mich nicht einmal persönlich heimbringen, sondern mich einfach in ein Taxi setzen. Fehlte nur noch, dass er dem Fahrer Geld in die Hand drückte. Das unsichtbare Korsett um meinen Brustkorb zog sich mit jeder Überlegung fester und fester zu und machte es mir fast unmöglich, Luft zu bekommen. Ich kam mir auf einmal so unglaublich schäbig vor. Nach allem, was wir bereits zusammen erlebt hatten, war ich ihm nicht mal diese lumpige Geste des Respekts wert. Eine bleierne Schwere ergriff augenblicklich Besitz von mir und schien mich mit sich in die Tiefe zu reißen. Während ich immer weiter in die bodenlose Leere meiner Gedanken fiel, leuchtete plötzlich etwas direkt vor meinem geistigen Auge auf:


  ‚Er wird dich nie ganz hinter seine Fassade blicken lassen und dir zeigen, wer oder was er wirklich ist. Er wird dich immer nur soweit an sich heranlassen, wie er es für richtig hält, um dich dann dreifach weit wieder von sich zu stoßen. Egal, wie sehr er dir bereits geholfen und in schwachen Momenten Nähe zugelassen hat, er will einfach nicht. Kapier es endlich, Jordis. Er will es einfach nicht.’


  Auf einmal fühlte ich mich schrecklich ausgelaugt. Jeder Knochen und jeder Muskel in meinem Körper schienen sich mit einem Schlag in Wackelpudding verwandelt zu haben. Ein seltsames Flirren durchströmte mich von Kopf bis Fuß. ‚So fühlt sich also endgültige Erkenntnis an’, dachte ich und gab mir keine Mühe, meine Enttäuschung zu verbergen. Sie stand mir sowieso unübersehbar ins Gesicht geschrieben, so dass es keinen Sinn gehabt hätte, sie zu leugnen.


  „Schon klar. War ja ganz nett mit uns, fand ich auch. Mach dir keine Umstände, ich finde schon allein nach Hause.“


  Wie betäubt stellte ich den fast noch randvollen Kaffee neben mich und griff nach meiner Tasche. Es fiel mir nicht einmal mehr auf, dass ich im Moment nichts weiter als klamme Unterwäsche trug, als ich mich, völlig neben der Spur, erhob. In einer blitzschnellen Bewegung fasste Cayden nach mir und hielt mich am Handgelenk fest.


  „Was wird das jetzt?“


  Resigniert schaute ich ihm ins Gesicht, direkt in seine funkelnd hellen Augen, die nach wie vor einen ganz besonderen Zauber enthielten, den zu erforschen ich nun aber endgültig aufgegeben hatte.


  „Lass gut sein. Es ist in Ordnung. Ich habe verstanden.“ Meine Stimme war nur mehr ein kraftloses Flüstern. Mit einem heftigen Ruck zog Cayden mich so überraschend zu sich heran, dass ich dabei fast die Tasse mit dem Kaffee umgestoßen hätte. Er umfasste mich mit seinen starken Armen und kam meinem Gesicht mit dem seinen so nahe, dass ich dachte, er wollte mich erneut küssen. Doch stattdessen musterte er mich nur aufmerksam, verstärkte seine Umarmung und flüsterte: „Nichts hast du verstanden. Rein gar nichts.“


  Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen, als mir bewusst wurde, welcher Unterton in seiner Stimme mitschwang. Er war verärgert, und ich hatte nicht den leisesten Schimmer, weshalb. Aber es war mir inzwischen auch egal. Ich hatte meine weiße Fahne bereits geschwenkt.


  „Das muss ich jetzt auch nicht mehr“, antwortete ich müde und ließ all meiner Gleichgültigkeit freien Lauf. „Ich habe mich geirrt. Ich dachte, egal wer oder was auch immer du bist – ich dachte wirklich, wenn ich es nur schaffen würde, zu dir durchzudringen, würdest du deinen Panzer aus Verbitterung allmählich abstreifen oder zumindest ein Stück weit zugänglicher werden. Ich verstehe sehr wohl, dass dir etwas Schlimmes passiert ist. So wie mir vor langer Zeit. Deshalb nahm ich an, ich könnte dir vielleicht über diesen Schmerz hinweghelfen. Aber das war ein Trugschluss. Ich habe mich geirrt, als ich annahm, dir möglicherweise beistehen zu können, so wie du mir beigestanden hast, als ich in Gefahr war, und ich habe mich geirrt, weil ich geglaubt habe, dass es das ist, was du willst. Denn du willst es nicht. Du vergräbst dich lieber in deinem Kummer und Groll auf deine Familie, von der ich nicht mehr weiß, als dass sie sich aufrichtige Sorgen um dich macht. Aber lass dir etwas gesagt sein von einer, die schon sehr früh ihre Eltern verloren hat:


  Das Leben wird niemals einfach sein.


  Du hast mir gesagt, dass ich selbst entscheide, ob das Bittere oder Süße in mir überwiegt. Doch dabei hast du ganz vergessen, dass auch du für dich selbst diese Entscheidung triffst. Ich erkenne jetzt, dass du diese Entscheidung bereits gefällt hattest, bevor wir uns überhaupt begegnet sind. Und ich war eine dumme, naive Kuh, das nicht zu sehen und mich stattdessen dir gegenüber zu öffnen. Ich hatte mich vom Moment unseres Kennenlernens an bereits für das Süße entschieden. Aber man muss sich irgendwann auch eingestehen, wenn man gegen die Bitterkeit verloren hat.“


  Dieser letzte Satz war zwar vielmehr für Cayden bestimmt als für mich, dennoch tat es gut, ihn endlich einmal auszusprechen. Lange Zeit hatte er wie ein stets wiederkehrendes Gespenst am Rand meiner Gedanken sein Unwesen getrieben, mich hier gequält und dort gepiesackt, doch immer nur so viel, wie ich zu ertragen imstande war. Jetzt endlich hatte das Gespenst seine hässliche Fratze zur Gänze gezeigt und mir mit dieser Offenbarung eine Erkenntnis geschenkt, die bodenloser Schmerz und Erlösung zugleich war. Wie seltsam leicht es mir auf einmal fiel, zu akzeptieren. Es hatte tatsächlich erst jemand kommen müssen, der mich so tief fallen ließ, dass nicht mal mehr mein verletzter Stolz imstande war, die Wucht des Aufpralls abzumindern. Und das war trotz seiner erbarmungslosen Art und Weise ein sehr kostbares Geschenk.


  Ich tauchte aus dem Labyrinth meiner Gedanken auf und schaute Cayden erneut in die Augen. Er hatte sich die ganze Zeit über still verhalten. Einzig die Anspannung seiner Kiefermuskulatur und die Bewegung seines Adamsapfels verrieten, dass etwas von dem, was ich gesagt hatte, ihn bis ins Mark getroffen hatte. Ich konnte sehen, wie er hinter seiner Stirn mit seinen inneren Dämonen rang. Doch es berührte mich nicht mehr, denn ich wusste jetzt, es war nur eine Frage der Zeit, bis Cayden seine Schlacht gegen sie verlor.


  Nach und nach versuchte ich, mich aus der Umarmung zu winden, um etwas Raum zwischen uns zu schaffen, denn es gab nichts mehr, was eine solche Nähe gerechtfertigt hätte. Doch statt mich gehen zu lassen, verstärkte Cayden seinen Griff erneut. Eine einzelne Schweißperle rann ihm von der Stirn die Schläfe entlang und verschwand im dichten Wust seiner klammen Strähnen. Ich musste unwillkürlich lächeln.


  Er hatte ein gutes Herz, dessen war ich mir sicher, auch wenn es von Dunkelheit umschlossen war. Welch grausame Fügung musste dieses Leid geschaffen haben.


  „Lass mich los“, bat ich leise.


  „Nein“, antwortete Cayden stockend. Seine Stimme verriet den Kampf, den er mit sich selber ausfocht.


  „Mach es nicht schwerer, als es schon ist.“


  „Das tue ich nicht.“


  „Das ist es bereits. Lass mich bitte los“, wiederholte ich so leise wie zuvor. Diesmal ließ ich allerdings keinen Zweifel daran, dass ich meinte, was ich sagte. Ich hatte abgeschlossen. Alles Weitere war nur das sinnlose Hinauszögern von Unvermeidbarem.


  Tatsächlich ließ Cayden diesmal locker und gestattete mir, aufzustehen. Ich klaubte ohne zu zögern all meine Sachen zusammen und drückte die Plane am Eingang zur Seite. Der Regen war inzwischen versiegt und hatte den Himmel dem Abend überlassen. Noch herrschte genug Licht, dass ich zwischen all den Bäumen zum Wiesengrund fand. Wenn ich dem folgte, so war ich mir sicher, würde ich irgendwann auf eine Straße treffen, egal wie lange ich laufen musste. Ich drehte mich nicht mehr um, als ich das Zelt verließ und sicheren Schrittes zwischen den Bäumen verschwand. Ich wusste, wenn ich nur einmal zurückblickte, würde mein Widerstand möglicherweise zerfallen wie vertrocknetes Laub.


  Genau das war es jedoch, was ich nicht mehr wollte.


  Es war an der Zeit, dass ich begann, mich selbst zu schützen.


  Es war an der Zeit, die Jordis wieder hervorzuholen, die sich so lange hinter ihrer Verunsicherung versteckt hatte.


  Es war an der Zeit, wieder zu leben.


  Und wenn dieses neue Leben auf dem Schmerz einer Demütigung, die noch größer war als alles, was mir bisher widerfahren war, begründet werden sollte, so war das für mich in Ordnung.


  Ein verletzter Stolz im Tausch gegen ein neues Selbstbewusstsein. Ein fürwahr hoher Preis, den ich jedoch bereit gewesen war zu zahlen, weil ich letztendlich seinen wahren Wert erkannt hatte. Es würde sicher noch lange dauern, bis sich die Qual meines Herzens endgültig zur Ruhe gelegt hatte. Aber dann, auch das wusste ich, würde alles für mich endlich einfacher werden.
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  Das Schicksal hatte schon eine sehr merkwürdige Art zu zeigen, wenn man etwas richtiggemacht hatte. Erst ließ es einen knietief durch den Dreck waten, um dann gnädig sein Füllhorn auszuschütten, sobald man sich selber aus dem stinkenden Pool befreit hatte. So zumindest kam es mir vor, nachdem ich mich endgültig von Cayden verabschiedet hatte. Zwar hatte ich das so direkt nicht zu ihm gesagt, aber das war auch nicht nötig gewesen. Meine Worte waren nur Nebendarsteller. Ich hatte gemeint, was ich gesagt hatte, und das war das Zünglein an der Waage.


  Ich war ohne einmal innezuhalten bis zum Waldrand gelaufen, ehe ich mir die Zeit nahm, mich wieder in meine nasskalten Klamotten zu quetschen. Es war mir egal, ob mich dabei jemand sah. Wichtig war mir nur, dass ich genug Distanz zwischen Cayden und mich brachte, bevor ich mir erlaubte, eine Pause einzulegen. Als ich im Anschluss die Lage sondierte, erkannte ich rechts in der Ferne eine Straße, oder meinte zumindest, dort eine erkennen zu können. Auf gut Glück lief ich in diese Richtung und atmete dabei tief den Duft des nassen Wiesengrunds ein. Meine Brust fühlte sich auf einmal so merkwürdig befreit an, als hätte die ganzen letzten Jahre über irgendetwas auf ihr gesessen und mich am Atmen gehindert.


  Es dauerte nicht allzu lang, bis mein Weg tatsächlich an einer Landstraße endete. Mein Handy hatte Gott sei Dank noch etwas Empfang und zeigte mir dank einer klugen App an, welche Richtung ich nehmen musste.


  Ich hatte mich kaum aufgemacht, da ertönte plötzlich schallend eine Hupe hinter mir. Ich fuhr zusammen. So weit draußen hatte ich wirklich niemanden erwartet. Aber als ich mich umdrehte, hielt ein silberner Mercedes direkt hinter mir. Eine zarte, wenn auch schon etwas faltige Frauenhand streckte sich durch das geöffnete Fahrerfenster und winkte mich zu sich. Dieser Aufforderung kam ich nach einem ersten Zögern nach.


  „Schätzchen, was machst du denn zu dieser Zeit noch so allein hier am Arsch der Welt?“


  Eine rauchige Stimme ertönte aus dem verqualmten Wageninneren, und als ich hineinblickte, war mir, als wäre ich in eine schlechte Screwball-Komödie geraten. Eine Blondine etwa Anfang Fünfzig mit Zigarette im Mund, die Sonnenbrille auf den Kopf geschoben, wies mich mit ihren knallroten Endlosfingernägeln an, näherzutreten.


  „Ich … ähm … ja das ist eine richtig dumme Geschichte“, stammelte ich unbeholfen. Als mich die Lady mit einem intensiveren Blick von Kopf bis Fuß musterte, dachte ich mir ‚Ach, was solls’ und fügte nur ein Wort hinzu:


  „Männer.“


  Ein herzhaftes Lachen ertönte aus dem Wageninneren und endete in einem rasselnden Husten. Es dauerte eine Weile, bis sich die Fahrerin wieder gefangen hatte.


  „Na, wenn das so ist – komm, Kleine, hüpf rein.“


  „Aber ich bin komplett nass.“


  „Macht nichts. Die Karre war so teuer, wenn mein Alter die Ledersitze da nicht gleich nach der Abholung hat imprägnieren lassen, ist er selber schuld. Ich jedenfalls lasse kein junges Ding bei Einbruch der Nacht auf einer einsamen Landstraße versauern. Nein, nicht Luise Marlow. Kannste vergessen, Sweetie.“


  Ein erneuter, sehr bestimmter Fingerzeig mit einer roten Kralle wies mich an, die Beifahrertür zu öffnen und mich neben der Dame mit der rauchigen Stimme niederzulassen.


  „Wo musste denn hin, Schätzchen?“ fragte sie, während sie Gas gab und sich gleichzeitig eine neue Zigarette anzündete. „Es macht dir doch nichts, wenn ich rauche?“


  „Nein, nein“, beeilte ich mich zu sagen. Dass Qualmerei bei mir mit Alkohol auf einer Stufe stand, behielt ich lieber für mich. Ich konnte schließlich froh sein, in dieser verlassenen Gegend überhaupt jemand angetroffen zu haben. „Rauchen Sie ruhig. Es ist schließlich Ihr Auto. Mein Name ist Jordis Olsen und ich wohne in Farmsen.“


  „Na, wenn das kein Zufall ist“, lachte die Dame plötzlich so sehr, dass ihre Lungen pfiffen wie die Hupe einer alten, schnaufenden Dampflok. „Ich muss nach Horn, nur einen Katzensprung weiter. Da kann ich dich gut unterwegs absetzen. Du hast richtig Glück, dass ich dich aufgegabelt habe, Mädchen.“


  „Wirklich, so ein Zufall“, bestätigte ich mit einem flauen Gefühl im Bauch. „Vielen Dank, dass Sie mich mitnehmen, Frau Marlow. Das ist wirklich ganz toll von Ihnen.“


  „Luise, bitte. Nenn mich einfach Luise.“


  „Okay, Luise.“


  In meinem Magen spielten Unwohlsein und Erleichterung gerade eine Runde Völkerball und versuchten, sich mit jeder Menge Schmackes gegenseitig aus dem Spiel zu pfeffern. Es war alles so furchtbar surreal. Luise bedachte mich mit einem schiefen Seitenblick.


  „Nun sag mal, Mäuschen. Was läuft ein so nettes junges Ding wie du hier um diese Uhrzeit so weit weg von daheim auf so einer gottverlassenen Strecke herum?“


  Ich antwortete nicht gleich. Was sollte ich ihr bloß sagen? Einerseits wollte ich eine Wildfremde nicht in mein komplett verkorkstes und irgendwie auch unerklärlich paranormales Beinahe-Liebesleben einweihen. Andererseits aber hatte ich bereits gestanden, dass es um eine Männergeschichte ging, und ich konnte Luise nach all ihrer Hilfsbereitschaft auch nicht einfach am ausgestreckten Arm verhungern lassen. Wenn ein bisschen Tratsch die Bezahlung für meine Beförderung war, dann sollte es mir recht sein.


  „Mein Freund und ich waren im Wald spazieren und haben uns gestritten“, versuchte ich, die Wahrheit zumindest annähernd wirklichkeitsnah zu formulieren.


  „Und dann hat der Arsch dich einfach allein zurückgelassen? Schweinepriester!“ Luise hieb einmal mit Schwung auf das Lenkrad, so dass der Wagen kurz ins Schlingern kam, bevor sie ihn wieder unter Kontrolle brachte. Gott sei Dank war außer uns niemand auf der Straße unterwegs. Ich fasste so unauffällig wie möglich an den Griff der Seitentür. Wenn Luise auf eine verhältnismäßig unspektakuläre Neuigkeit – oder das, was sie selbst daraus schlussfolgerte – schon derart temperamentvoll reagierte, konnte ich mir ausmalen, wie der Rest der Fahrt verlaufen würde.


  „Naja, nicht ganz“, versuchte ich die Situation rasch zu entschärfen. „Es war eher genau umgekehrt.“


  Luise stieß einen anerkennenden Pfiff aus. „Holy moly, wer hätte das gedacht?“ Ihr Zorn war genauso schnell verraucht wie ihre letzte Zigarette. „Respekt, Liebchen. Wir Frauen dürfen uns nicht alles gefallen lassen. Sonst wächst den Herren vor lauter Testosteron bald noch ein drittes Ei.“


  Bei der Vorstellung konnte ich nicht anders als laut loszuprusten.


  „War wohl nur blöd, dass er der Motorisierte von euch beiden war, was?“


  „Ja, schon“, flunkerte ich einfach ins Blaue hinein. Wenn Luise mir schon so eine Vorlage lieferte, dann konnte ich sie auch ohne schlechtes Gewissen nutzen.


  „Trotzdem, gut gemacht. Aber das nächste Mal ist vielleicht keine so herzensgute Miss Marlow zur Stelle, die dich von der Straße holt. Versprich mir, dass du in Zukunft besser auf dich achtgibst.“


  Wie zur Bestätigung klopfte sie mir dabei zweimal auf den linken Oberschenkel, während sie mit der anderen Hand in aller Ruhe die nächste Zigarette aus dem Fenster abaschte. Im Stillen schickte ich ein Gebet himmelwärts, die Gute möge fortan ihre zehn Finger am Steuer lassen. Und vielleicht etwas weniger rauchen.


  „Versprochen“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und richtete meinen Blick stur geradeaus. In dem Moment leuchtete ein kleines Lämpchen schwach in meinem Hinterstübchen auf.


  „Entschuldigen Sie, das mag sich vielleicht blöd anhören, aber kenne ich Sie nicht von irgendwoher? Marlow… ich komme nicht drauf, aber der Name sagt mir was.“


  Ein breites Grinsen zeichnete sich auf Luises Gesicht ab.


  „Mach mal das Handschuhfach auf, Liebchen.“


  Vorsichtig zog ich an der Lasche der dunklen Lade vor mir. Zum Vorschein kamen im schummrigen Licht eines sich automatisch einschaltenden Lämpchens jede Menge Flyer und Visitenkarten. Neugierig nahm ich ein paar davon in die Hand und studierte sie eingehend. Was ich darauf las, ließ mir die Schamesröte in Lichtgeschwindigkeit ins Gesicht schießen. Ein schallendes Lachen, abermals gefolgt von einem knatternden Husten, ertönte neben mir, während Luise weiter mit geschmeidigen 130 km/h über die Landstraße bretterte.


  „Brauchste nicht rot werden, Honeybunny. Ist nichts, wofür man sich schämen muss.“


  Doch, das war es. Ich schämte mich sogar ganz gewaltig, als mir klar wurde, woher ich meine Chauffeurin ‚kannte’. Es war ein grauer Februarsonntag gewesen, als es Dani nach einer unruhigen Nacht vorgezogen hatte, lieber mit einem Kumpel zu jammern, als den Tag mit mir im Bett zu kuscheln. Vor lauter Frust und weil mich seine Schlampigkeit tierisch nervte, hatte ich begonnen, seine gesamte Wohnung auf Vordermann zu bringen. Als ich das Bett machte und das Laken unter der Matratze einschlug, war ich mit der Hand an einen harten Gegenstand gestoßen, den ich daraufhin neugierig hervorgefischt hatte. Beim Anblick des DVD-Covers hätte mich fast der Schlag getroffen. ‚Poseidons Powerpussys vs. Godzillas Genitalgigant’ hatte in fetten Lettern auf dem Einband geprangt, und ich hatte in dem Moment wirklich nicht gewusst, was mich mehr vor den Kopf stieß – die unglaublich dämliche Titelgebung, die die griechische Mythologie mal eben schnell mit dem japanischem Kaiju-Genre vermischte, oder das grottenschlechte Cover. Dargestellt waren auf der Zeichnung mehrere vollbusige Nymphen, wie sie zum Entsetzen ihres Göttervaters teils breitbeinig, teils kniend die riesige Erektion der asiatischen Riesenechse anbeteten. Besonders eine blonde junge Frau war in der Mitte des Bildes hervorgehoben, wie sie ihren spärlich bekleideten Körper sehnsüchtig um Godzillas gewaltiges Gemächt schlang. Ohne meinen fassungslosen Blick von dieser Frau zu lassen, war meine Hand wie von selbst wieder zwischen Matratze und Lattenrost gewandert. Tatsächlich war das Ganze noch von weiteren DVDs namens „Priestess of the Dickmata“ und „The Monster in my Underwear“ übertroffen worden. Auf den Covern, die alle Filme als Sondereditionen auswiesen, war stets diese blonde, meist vollkommen nackte Frau in eindeutig aufreizender Stellung präsentiert gewesen. Am harmlosesten hatte ich dagegen eine schlichte graue Hülle gefunden mit dem deutschen Titel „’Ne Stunde krieg ich das nicht hin“. Aber da ich bereits zu geschockt gewesen war von dem, was meine Putzorgie zutage gefördert hatte, ersparte ich mir, meine Zufallsfunde genauer unter die Lupe zu nehmen. Angewidert hatte ich deshalb jedes einzelne Corpus Delicti wieder unter die Matratze geschoben.


  „Sie sind die Priesterin des Dickmata“, hörte ich mich selber wie aus der Ferne sagen und konnte nicht anders, als mit offenem Mund und hochrotem Kopf meine kettenrauchende Fahrerin anzustarren. Deren Grinsen wurde immer breiter, und hocherfreut rief sie aus:


  „Oh darling, sag bloß, du hast ihn gesehen? Das war der – Achtung, Wortspiel – absolute Höhepunkt meiner Karriere. Allein wenn ich an die Szene mit den drei Menschenopfern denke. Hach, was waren das damals für wilde Zeiten.“


  Es war nicht zu übersehen, wie stolz Luise auf ihre Laufbahn als Pornodarstellerin war. Sie sprach darüber so unbefangen, als hätte sie früher als Bankangestellte in einem Bürogebäude gearbeitet.


  „Nein … ja … ich meine, mein Ex … ich habe die DVD bei ihm gefunden.“ Vor Irritation bekam ich keinen anständigen Satz heraus.


  „Oh oh. Und du wusstest bis dahin wohl nicht, dass dein Freund auf so was steht?“


  „Exfreund“, beeilte ich mich zu korrigieren.


  „Sicher. Verzeihung, Exfreund. Erlaube mir die Frage – etwa deswegen?“


  Hatte ich mich soeben noch gefragt, ob es möglich war, meine Gesichtsfarbe von Rot zu Violett zu wechseln, kannte ich jetzt die Antwort.


  „Nein. Also, nicht ausschließlich. Ich meine, ich war schon sehr geschockt. Aber letztlich war er derjenige, der bald darauf Schluss gemacht hat.“


  Luise bedachte mich mit einem schiefen Blick.


  „Hatte wohl zu hohe Erwartungen im Bett, was? Passiert leider öfter bei dieser Klientel. Das ist zugegeben ein unangenehmer Nebeneffekt dieser Filme. Die Kunden verlieren irgendwann den Bezug zur Realität.“


  Mittlerweile war ich bei astreinem Purpur angelangt. „Nein, hatte er nicht“, gab ich ehrlich zu. „Solang es lief, war es sogar ziemlich gut.“


  „Solang es lief?“


  Himmel, wieso redete ich mich denn gerade nur noch tiefer rein?


  „Naja“, versuchte ich mich noch einigermaßen heil aus der Geschichte zu winden, „irgendwann war ihm seine Gitarre wichtiger als ich. Wie soll ich als Mensch mit so etwas konkurrieren?“


  Luise schnaubte einmal wissend aus. „Musiker. Alles klar. Tut mir leid für dich, Sweetie.“


  „Danke. Aber das muss es nicht. Es ist schon lange her.“ Dabei verdrängte ich absichtlich, dass Dani erst vor wenigen Stunden wieder recht aktiv in mein Leben eingegriffen hatte. Wenn auch nur in Form eines Zeitungsartikels, doch allein das hatte schon genug Staub vergangener Zeiten aufgewirbelt.


  „Weißte, Kindchen, mit den Männern ist es eigentlich ganz einfach. Zeig ihnen, dass du nicht auf sie angewiesen bist, dann fressen sie dir alle aus der Hand. So wie du es vorhin mit deinem Freund gemacht hast. Glaub mir, der wird schon bald hinter dir herjagen wie ein Hund dem saftigsten Steak der Stadt.“


  Was für ein Vergleich.


  Immer noch perplex legte ich Luises Unterlagen zurück ins Handschuhfach und verschloss es so sorgfältig, als sei es die Büchse der Pandora.


  „Aber eins sag ich dir – den lässt du mal so richtig schön schmoren. Dich mitten in der Pampa allein zu lassen, ist unverantwortlich. Selbst beim größten Streit macht das ein verantwortungsbewusster Mann nicht!“ Erneut hieb Luise empört mit der Faust aufs Lenkrad, das sie diesmal allerdings deutlich besser im Griff hatte. Ich mochte es mir zwar nur ungern eingestehen, aber mit diesem Argument hatte sie nicht ganz Unrecht. Vor allem, wenn ich daran zurückdachte, was mir vor Kurzem erst widerfahren war. Cayden hätte mich daran hindern müssen zu gehen, oder mich wenigstens begleiten. Dass er es nicht getan hatte, erhärtete meinen Entschluss ihm gegenüber nur umso mehr.


  „Was machen Sie denn jetzt eigentlich, wenn ich fragen darf?“, versuchte ich sogleich, von diesem doch sehr persönlichen Thema abzulenken. „Sind Sie nach wie vor“, händeringend suchte ich in meinem Wortschatz nach einem geeigneten Terminus, „aktiv?“


  „Nicht doch, Herzchen. Aber sehr aufmerksam von dir, danke. Ich habe meine Schauspielkarriere vor gut zehn Jahren beendet. Irgendwann ist man einfach zu alt dafür. Natürlich gibt es da noch die Sparte für Seniorinnen, aber das ist nur was für Amateure und gelangweilte Hausfrauen. Außerdem gehöre ich noch lange nicht zum alten Eisen, im Gegenteil. Ich bin jetzt eine erfolgreiche Produzentin, besitze meine eigene Firma Marlow Movies und erledige alles vom Schreibtisch aus. Oder sagen wir, fast alles.“


  Erst lachte Luise laut auf. Dann fasste sie unerwartet meine linke Hand und drückte sie kurz. „Weißt du, es ist selten, dass sich Menschen noch mit mir unterhalten wollen, wenn sie einmal wissen, wie ich früher meine Brötchen verdient habe. Sie schauen dann genauso wie du vorhin und suchen so schnell wie möglich das Weite. Als hätte ich plötzlich eine ansteckende Krankheit, die sich durch die Luft überträgt.“


  Damit traf Luise bei mir mitten ins Schwarze. Ich schlug beschämt die Augen nieder. Ja, ich hatte sie im Stillen umgehend verurteilt für das, was sie in einem anderen Lebensabschnitt getan hatte, um Geld zu verdienen. Es war einfach passiert, ohne dass ich es absichtlich so gesteuert hatte. Dabei war es doch eigentlich völlig egal, wie sie ihre Rechnungen beglich. Nur weil sie mit ihrem Leben anders umging als der normale Spießbürger – und zu denen zählte ich mich durchaus selbst –, machte das noch lange keinen schlechteren Menschen aus ihr. Vielmehr war das Gegenteil der Fall. Nur zu gut konnte ich mir vorstellen, dass manch andere Autofahrer in Kostümchen oder Anzug und Krawatte ohne auch nur mit der Wimper zu zucken einfach an mir vorbeigerauscht wären. Oder sie hätten mich mitgenommen und sich dafür möglicherweise eine ganz spezielle Belohnung erhofft. Und dann war da auf einmal jemand wie Luise, die früher mal eine ziemlich gefragte Pornokönigin gewesen war und dabei hinter all den schmuddeligen Rollen einen Charakter besaß, dessen Gutherzigkeit und menschliche Wärme schwerer wog als die aller Spießer dieser Welt zusammen.


  „Was denkste gerade, Kindchen?“, fragte meine Fahrerin und schnippte einmal mit ihren Fingern vor meinen Augen, um mich aus meinen Gedanken zu reißen. Als wäre ich aus einer Trance aufgewacht, sah ich Luise plötzlich mit ganz anderen Augen und antwortete wahrheitsgemäß:


  „Ich denke, dass ich selten einem ehrlicheren und warmherzigeren Menschen begegnet bin als Ihnen. Und ich möchte mich bei Ihnen stellvertretend für all die dummen Leute da draußen entschuldigen, die nur sehen, wie man sein Geld verdient und nicht den Menschen dahinter. Damit schließe ich mich selbst mit ein. Für einen Augenblick habe ich genauso gedacht wie die. Aber das war falsch. Sie sind ein guter Mensch, Luise Marlow. Lassen Sie sich niemals etwas anderes erzählen.“


  Für einen Augenblick verschlug es Luise tatsächlich die Sprache. Ihr Mund öffnete sich einen Spalt weit, so dass ihre Kippe Gefahr lief, von der Unterlippe abzurutschen. Bevor das jedoch geschah, fing sie sich wieder und nahm einige tiefe Züge am Stück. Mit leicht belegter Stimme, die Augen verdächtig stur geradeaus gerichtet, antwortete sie: „Das ist das Schönste, was jemals irgendwer in meinem ganzen Leben zu mir gesagt hat.“


  Und das, so war unser stillschweigender Konsens, war einfach nur unfassbar traurig.


  Tatsächlich ließ es sich Luise danach nicht nehmen, mich bis direkt vor die Haustür zu fahren. Mittlerweile war es kurz vor Mitternacht, und ich konnte mir in allen Farben ausmalen, wie sehnsüchtig Jen und Berry bereits um ihre Näpfe schlichen. Bevor ich ausstieg, drückte Luise mich einmal so fest, dass ich den kalten Rauch in meinem Mund beinahe schmecken konnte.


  „Du bist ein ganz wunderbares Mädchen, Jordis Olsen. Sag, glaubst du an Schicksal?“


  Vor zwei Tagen noch wäre ich mir bei dieser Antwort nicht sicher gewesen. Jetzt jedoch, nach all dem, was bisher geschehen war, konnte ich einfach nur nicken.


  Ein Strahlen erfüllte Luises Gesicht.


  „Dann habe ich was für dich.“


  Eifrig kramte sie in ihrer riesigen Louis-Vuitton-Tasche, von der ich vermutete, dass es sich nicht wie so oft um eine billige Kopie, sondern tatsächlich um ein Original handelte. Luise, so hatte sie mir auf dem Rest der Fahrt berichtet, hielt nichts von Fälschungen, weder von nachgemachten Dingen noch von falschen Menschen. Sie umgab sich ausschließlich mit Originalen. Wahrscheinlich, weil sie selbst eins war.


  Hastig zog sie eine sehr alte und am Rand schon ziemlich verschlissene Pappe zwischen jeder Menge Make-up-Tuben und Handcremetiegel hervor. Dann schrieb sie mit einem Kugelschreiber etwas auf die Rückseite.


  „Die ist für dich“, sagte sie und überreichte mir mit leuchtenden Augen die Karte, die eindeutig schon bessere Tage gesehen hatte. Unsicher nahm ich sie entgegen und drehte sie um.


  „Der Hierophant“, las ich laut vor, als ich das Abbild einer in ein langes Gewand gekleideten Figur betrachtete, die nicht nur einen eigenartigen Kopfschmuck trug, sondern auch Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand zu einem angedeuteten V in die Höhe hielt. Die linke Hand umfasste einen Stab, dessen oberes Ende wiederum von drei kleinen, waagrechten Stäben gekreuzt wurde. Verwirrt schaute ich zu Luise hinüber. „Was ist das?“


  „Das, Herzchen, ist eine Tarotkarte, die mir vor vielen, vielen Jahren eine italienische Wahrsagerin auf einem Flug zurück nach Hamburg gegeben hat. Sie meinte, das sei die Karte, die fortan mein Leben zum Positiven führen wird, und eines Tages würde jemand kommen, der dieser Karte ebenso bedarf. Diesem Menschen sollte ich sie dann weitergeben. Dieser Mensch, da bin ich mir sehr sicher, bist du.“


  „Aber was bedeutet das denn? Ich habe von Tarot und diesen Sachen leider überhaupt keine Ahnung.“


  „Der Hierophant bedeutet, dass du nur das tun sollst, wovon du wirklich überzeugt bist. Kopf und Herz stehen oft in Disharmonie. Der Hierophant symbolisiert das zukünftige harmonische Zusammenspiel beider Faktoren. Nur dadurch ist es uns möglich, die Widrigkeiten des Lebens Tag für Tag souverän zu meistern – indem wir fest an uns und unsere Ziele glauben. Erst dann, wenn wir gelernt haben, mit uns selbst im Reinen zu sein, wird uns das Universum auch dabei helfen, uns in die gewünschte Richtung weiterzuentwickeln. Du hast heute, auch wenn es schwer war, deinen Kopf und dein Herz auf eine Ebene gebracht, indem du für dich eingestanden bist. Deshalb hat das Universum veranlasst, dass mein Geschäftstreffen schneller als geplant beendet war und ich früher von dort losfahren konnte. Mein potenzieller neuer Produktionspartner meinte, mich entgegen aller Absprachen zum Schluss doch noch vertraglich über den Tisch ziehen zu können, denn ich bin ja nur eine ehemalige Erotikactrice, die vom Business nichts versteht. So sehr ich diesen Deal auch wollte, weil er gut für das Image meiner Firma gewesen wäre, so wenig habe ich es nötig, mich für dumm verkaufen zu lassen. Auch ich bin heute wieder für mich eingestanden. Ich glaube, unser Treffen sollte für uns beide die Belohnung für unseren Mut sein.“


  „Wow“, sagte ich, reichlich geplättet von dieser für mein Empfinden doch arg spirituellen und dennoch erstaunlich einleuchtenden Analyse.


  „Hinten habe ich dir meine private Handynummer aufgeschrieben. Wann immer du etwas brauchst, Jordis, egal was es auch ist – ruf mich an. Ich werde da sein.“


  Mit einem Schlag bildete sich ein so fetter Kloß in meinem Hals, dass ich fürchtete, im nächsten Moment die Contenance zu verlieren. Früher hätte ich meine Reaktion als Gefühlsduselei abgetan. Jetzt wusste ich es besser. Luises Herzlichkeit war einfach nur umwerfend.


  „Wie schön, dass es noch Menschen wie dich gibt. Danke“, sagte ich mit zittriger Stimme und umarmte meine neue Freundin. Das förmliche ‚Sie’ hatte ich längst über Bord geworfen. „Ich melde mich auch so bei dir. Versprochen.“


  Als ich aus dem Auto stieg, waren meine Knie vor Rührung so weich, dass ich fast eingeknickt wäre.


  „Pass auf dich auf, Jordis!“ rief mir Luise zu, als sie Gas gab und aus dem geöffneten Schiebedach ihrer silbernen Zauberkutsche winkend von dannen brauste.


  „Du auf dich auch“, rief ich ihr hinterher und blieb so lange vor meinem Haus stehen, bis das Gefährt von der Straße verschwunden war. Während ich die Haustür aufschloss und die Stufen zu meiner Wohnung nahm, ließ ich alles, was bisher geschehen war, im Schnelldurchlauf noch einmal in meinem Geist ablaufen. Es war Wahnsinn, wie nur mickrige zweieinhalb Tage ein ganzes Leben komplett auf den Kopf stellen konnten. Beim Gedanken an Cayden und die wenigen schönen – teilweise sogar sehr schönen – Momente, die wir in dieser kurzen Zeitspanne miteinander verbracht hatten, zuckte mein Magen kurz schmerzhaft zusammen. Aber das war auch schon alles. Ich hatte eine Grenze überschritten, und ein neuer Abschnitt begann, das spürte ich deutlich, und ich bereute es nicht. Ich hatte innerhalb der kurzweiligen Überschneidung unserer Leben fast all meine Kraftreserven für ihn aufgewendet. Die letzten, die mir blieben, musste ich jetzt für mich selber nutzen. Diese Einsicht besaß eine Reife, die ich bei Dani noch nicht gehabt hatte. Diese Lektion hatte mich erst Cayden unabsichtlich, dafür aber umso nachdrücklicher gelehrt, und allein dafür war ich ihm ein Stück weit dankbar. Ich war so in meine Gedanken vertieft, dass ich die rote Schrift, die quer über meine Wohnungstür gesprüht war, erst bemerkte, als ich den Schlüssel bereits ins Schloss gesteckt hatte. Für einen Augenblick dachte ich, mein völlig übermüdetes Hirn würde mir einen Streich spielen. Aber als ich ein Stück nach hinten trat, rutschte mir schlagartig all mein neu gewonnener Mut mehrere Etagen gen Süden. Ich schlug mir beide Hände vor den Mund, um nicht laut zu schreien. ‚DRECKSHURE’ stand da fein säuberlich in Großbuchstaben auf meiner Eingangstür. Mein Körper fror auf der Stelle ein, als hätte man mich in einen riesigen Industriegefriertrockner gesteckt und ihn anschließend auf volle Leistung hochgefahren. Im Gegenzug zu meinem wie gelähmt wirkenden Körper beschleunigten sich Atmung und Puls dagegen binnen Sekundenbruchteilen so sehr, dass es mich vor Panik schier zerriss. Es dauerte eine Weile, bis ich fähig war, auch nur einen annähernd klaren Gedanken zu fassen. Vorsichtig, so als könnte sie mich verätzen, betastete ich die Farbe mit einer Fingerkuppe. Sie war noch feucht. Grauen schoss mir wie ein Blitz in meine stocksteifen Muskeln und schleuderte schonungslos einen Gedanken mit voller Wucht in mein Gehirn. Wenn die Farbe noch feucht war, war derjenige, der sie angebracht hatte, vielleicht noch hier im Haus. Wie von Sinnen drehte ich daraufhin den Schlüssel im Schloss herum, stolperte über die lautstark protestierenden Kater mitten in den Flur hinein und schmiss die Tür so schnell hinter mir zu, dass man den Knall bis in den Keller hören konnte. Hektisch verschloss ich sie sogleich von innen, lehnte mich mit dem Rücken dagegen und ließ mich verängstigt auf den Boden gleiten. Jen und Berry verstanden nur Bahnhof, begriffen aber trotz der Ablenkung durch ihre knurrenden Bäuchlein, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Wie zum Schutz packte ich die beiden Räuber umgehend auf meinen Schoß und drückte sie so fest an mich, dass ihnen fast die Luft zum Maunzen wegblieb. Sie hatten ja keine Ahnung, dass ihre leeren Näpfe gerade meine geringste Sorge waren. Denn das, was da draußen an meine Tür geschmiert stand, war ein eindeutiger Hinweis darauf, dass ich mir jemanden zum Feind gemacht hatte.


  Aber wen? Und wieso?


  Als unter diesem Aspekt mein gerade gefährlich heiß laufendes Gehirn die Brücke zum Überfall von neulich Nacht schlug, wurde mir so schlecht, dass ich fast in den Schirmständer gekotzt hätte. Bisher hatte ich den Angriff nur für einen simplen Raubüberfall und mich für ein zufälliges Opfer gehalten.


  Jetzt aber schwante mir allmählich, wie falsch ich mit dieser Annahme gelegen hatte.
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  Den Rest der Nacht verbrachte ich zusammen mit Nine bei literweise dampfendem Kamillentee und jeder Menge Fastfood vom Drive In auf der Couch. In meiner Angst hatte ich nicht gewusst, was ich sonst machen sollte. Gott sei Dank war Nine gerade unterwegs gewesen und hatte umgehend all ihre Partypläne abgebrochen, nachdem mein Notruf bei ihr eingegangen war.


  „Jordis, du musst das der Polizei melden“, sagte sie, nachdem sie erst entsetzt das Geschriebene auf der Tür gelesen und sich dann blitzschnell durch den minimal geöffneten Spalt in meine Bude gezwängt hatte. „Das ist kein Zufall mehr. Da hat es jemand auf dich abgesehen!“ Sie hielt mir eine von zwei großen braunen Papiertüten vor die Nase. „Nervennahrung? Also ich könnte den Mount Everest verdrücken.“


  Ein verführerischer Duft nach Pommes und Hamburgern stieg mir umgehend in die Nase, so dass mein Körper sich entschloss, vorübergehend von Angst auf Hunger umzuschalten. Riesenhunger.


  „Ja, auf jeden Fall.“


  Ich eilte mit meiner Entourage aus Nine und den beiden Stubentigern in die Küche und steckte mir unterwegs schon eine Handvoll Pommes in den Mund. Wie gut es tat, endlich etwas zwischen den Zähnen zu haben, etwas Warmes, das im Anschluss meine Kehle hinunter und in meinen Magen gleiten konnte, der so leer war wie eine verlassene Schlucht im Grand Canyon. Ein empörtes Doppelmiauen zog sogleich meine Aufmerksamkeit auf sich.


  „Oh nein. Entschuldigt bitte“, bat ich schlechten Gewissens um Verzeihung, als mir klar wurde, wie schändlich ich Jen und Berry vernachlässigt hatte. Als ich jedoch ihre leeren Schälchen vom Boden heben wollte, grätschte Nine dazwischen.


  „Das lässt du schön mich machen. Du hockst dich hin und isst erstmal. Kann ich ja gar nicht mit ansehen, wie viel Hunger du hast.“


  Diese Aussage kommentierte das Stummelchen umgehend mit einem weiteren vorwurfsvollen ‚Miau’, als wolle er fragen, ob sein Magen wohl weniger leer war als meiner. Dankbar überließ ich Nine die Versorgung der Raubtiere und packte am Couchtisch die beiden Fresspakete aus. In dem einen befanden sich ganze vier große Schachteln Pommes mit verschiedenen Dips und in der anderen vier verschiedene Hamburger. Sogar ein Gemüseburger war darunter, neben dem sich noch zwei Apfeltaschen verstecken.


  „Hast du einen McDonalds überfallen?“ fragte ich verwundert, nachdem ich alles auf dem Tisch aufgereiht hatte.


  „Nicht ganz. Den neuen Burgerladen im Viertel. Iss einfach, was du magst, Jordis. Du hast es gerade mehr als nötig.“


  Das stimmte, und ich widersprach auch nicht länger. Lauthals mampfend machte ich mich als Erstes über einen Burger mit drei verschiedenen Käsesorten und einer super leckeren Sauce her, die ich nicht genau identifizieren konnte. Es schmeckte jedenfalls fantastisch.


  „Danke“, versuchte ich, etwas zu sagen, während ich mit voller Inbrunst schmatzte. Die kalorienhaltige Mischung aus Fett, Kohlehydraten und Proteinen begann bereits, mir den Magen zu wärmen. „Danke, daff du gekommen bifft.“


  „Nicht reden, essen“, wies Nine mich in strengem Lehrerton zurecht. Als Antwort salutierte ich einmal mit der Hand ‚Aye aye’ und biss ein weiteres großes Stück von dem unglaublich krossen Brötchen ab. Nine hingegen hatte inzwischen ihr Handy gezückt und war eifrig telefonierend im Bad verschwunden. Ich verstand von der Unterhaltung nur den Namen Tom, bevor ich mich weiter der Versorgung meines unterernährten Körpers widmete. Als Nine zurückkam, setzte sie sich neben mich, klaute sich eine Pommes und sah mich mit einer so ernste Miene an, als hätte ich etwas angestellt.


  „Pass auf, Jordis, es kommen gleich zwei Beamte hier vorbei, die schauen sich das Ganze an.“


  Mir blieb fast der Bissen im Hals stecken. Aber anstatt etwas Passendes zu erwidern, fiel mir nur eine einzige Frage ein.


  „Wer ifft Tom?“


  Nine schaute, als sei ich nicht mehr ganz dicht, antwortete nach kurzem Zögern aber doch.


  „Ein Polizist, den ich vor Kurzem kennengelernt habe.“


  „Ein Polifbifft?“ Davon hatte mir Nine gar nichts erzählt.


  „Ja, ist jetzt auch egal, das erzähl ich dir später“, schob sie meine Verwunderung schnell beiseite, „jedenfalls weiß er von dem Überfall auf dich und da schien es mir logisch, ihn um Rat zu fragen. Wegen dem Vandalismus da draußen. Er denkt auch, dass das zusammenhängen könnte.“


  „Er weiff waff?“ Vor Überraschung vergaß ich sogar zu schlucken. Theatralisch laut seufzte Nine und berichtete mir etwas ausführlicher, wie sie und Tom sich in einer Bar kennengelernt und gegenseitig für überdurchschnittlich attraktiv befunden hatten. Wie Madame dann noch kleinlaut zugeben musste, hatte sich diese Begegnung schon vor zwei Wochen zugetragen. aber noch bevor ich sie beleidigt fragen konnte, warum sie mir das nicht gleich erzählt hatte, während ich immer sofort zum Rapport bereitzustehen hatte, räumte sie auch schon ein, dass das möglicherweise etwas Besonderes werden könnte und sie deshalb erstmal in Ruhe die Lage checken wollte. Auf dieses wirklich außergewöhnliche Geständnis hin ließ ich ihr die Heimlichtuerei noch einmal durchgehen. Wenn Nine Partymaus schon mal ‚die Lage checken’ wollte, war ich garantiert die Letzte, die ihr das vorwarf. Bisher hatte ich mich, was Cayden betraf, in Sachen aktuelle Details ja auch ziemlich zurückgehalten und Nine noch nicht einmal von den Ereignissen im Wald erzählt. Angesichts der aktuellen Situation waren die aber nun auch mehr als nebensächlich.


  Als es einige Zeit später an der Tür klingelte, verstand ich endgültig, warum Nine um Tom so ein Geheimnis machte. Kurze schwarze Haare, sonnengebräunte Haut, ein strahlendes Lächeln und ein Hintern, der verriet, dass Tom regelmäßig im Studio trainierte. Nicht schlecht, raunte ich Nine hinter Toms Rücken wortlos zu, und tatsächlich lief sie daraufhin knallrot an. Aber mehr Zeit blieb für die Begutachtung nicht, denn umgehend begannen Nines neuer Schwarm und seine Kollegin, den Schaden zu untersuchen. Während die Polizistin noch Aufnahmen von der Tür machte, bat Tom Nine und mich zum Gespräch. Unter vier beziehungsweise sechs Augen fragte er mich, ob ich mir irgendjemanden vorstellen konnte, der aus welchem Grund auch immer derartig feinselig mir gegenüber sein könnte. Ich verneinte. Mein Leben war zwar innerhalb der letzten Tage so komplett durchgeschüttelt worden, als wohnte ich plötzlich in einer Schneekugel, aber auf diese Vorkommnisse konnte ich mir trotzdem keinen Reim machen.


  „Jordis, überleg noch einmal. Fällt dir ganz sicher niemand ein?“, bohrte Nine nach. Ein Blick und ich wusste, worauf sie hinauswollte.


  „Nein, ganz sicher nicht“, entgegnete ich leicht angespannt und verlieh meinen Augen einen Ausdruck, der keinen Zweifel daran ließ, dass ich sie verstanden hatte. Cayden hatte mir nie schaden wollen. Selbst, wenn die Episode im Wald letztlich traurig verlaufen war, so war das hier einfach nicht sein Stil. Abgesehen davon hatte nicht er mich überfallen, sondern der Mann mit dem Kreuztattoo. In dieser Sekunde erleuchtete diese Erinnerung erneut wie ein Blitz mein Gedankenfirmament.


  „Ich bin so dumm“, entfuhr es mir lautstark, „wie konnte ich nur vergessen, das zu erwähnen?“


  „Was?“, fragten Nine und Tom verdutzt wie aus einem Mund.


  Peinliche Fassungslosigkeit breitete sich in meinem Inneren aus wie wuchernder Efeu, als ich den beiden davon berichtete, was mir vor Kurzem ein- und offenbar auch gleich wieder entfallen war. Dass mein Unterbewusstsein dieses wichtige Detail aus der Nacht des Überfalls zwar abgespeichert, dann aber erstmal unter den Eindrücken des Geschehenen wie unter einem Stapel alter Klamotten vergraben hatte. Erst kürzlich war mir diese Erinnerung durch den Flashback, dessen nähere Umstände ich aussparte, wieder ins Gedächtnis gekommen. So genau ich konnte, gab ich Tom eine Beschreibung des Tattoos, die er sich fein säuberlich auf seinem Block notierte.


  „Besser spät als nie“, sagte er, „damit können wir schauen, ob wir weiterkommen. Für die nächste Zeit sollten Sie nachts nicht allein rausgehen und einsame Gegenden meiden.“


  Fast hätte ich laut losgelacht. Wenn Tom gewusst hätte, aus welcher unbewohnten Pampa ich gerade kam, wären ihm wahrscheinlich die Ohren abgefallen.


  „Ich passe auf sie auf“, erwiderte Nine sofort und wandte sich zu mir: „Der Tag der offenen Tür heute ist für dich so was von gestrichen.“


  „Kommt nicht in Frage“, protestierte ich energisch. „Ich weiß vielleicht nicht, wer mich da terrorisieren und einschüchtern will, aber ich lasse mich von demjenigen ganz sicher nicht in meinem Leben beschneiden.“


  Meine entschiedene Ansage verblüffte Nine sichtlich.


  „Wow, Jordis. So kenne ich dich gar nicht. Wo kommt das denn auf einmal her?“


  Noch bevor ich antworten konnte, kam Tom mir zuvor.


  „Jordis hat Recht. Genau das ist es, was der Unbekannte will. Er will sie einengen und psychisch zermürben. Deshalb ist es umso wichtiger, dass sie ganz normal weitermacht. Natürlich umsichtiger als zuvor und mit einem schützenden Augenpaar mehr“, dabei zwinkerte er Nine einmal kurz zu, “aber definitiv so, dass es sie in ihrem Alltag nicht übermäßig einschränkt.“ Dann drehte er sich zu mir. „Welcher Tag der offenen Tür?“.


  Daraufhin berichtete ich ihm von der Aktion des Tierheims, aus dem ich meine beiden Rabauken geholt hatte. Die wiederum hatten sich während des ganzen Gesprächs verunsichert auf ihren Kratzbaum zurückgezogen. Soviel Trubel um diese Uhrzeit, das war ihnen nicht geheuer. Verständlich.


  „Ich unterstütze dort den Kuchenverkauf. Der gesamte Erlös geht ans Tierheim und deshalb werde ich natürlich aushelfen. Das ist eine gute Sache, die jeden Freiwilligen gebrauchen kann.“


  „Auf jeden Fall ist es das“, bestätigte Tom. „Nehmen Sie Nine doch einfach mit.“


  Argwöhnisch schaute ich meine Freundin an. Ihr Blick verriet keine allzu große Begeisterung für unbezahltes Engagement, aber als ich anfügte, dass sie auch ein Stück Kuchen umsonst bekäme, erklärte sie sich gnädigerweise einverstanden, als mein Bodyguard zu fungieren.


  „Wunderbar. Dann kommen Sie bitte zeitnah im Präsidium vorbei und erstatten Anzeige gegen Unbekannt. Ich kann nichts versprechen, aber ich werde persönlich ein Augenmerk auf die Sache haben. Ehrenwort.“


  Damit schüttelte mir Tom die Hand und ließ sich von Nine und mir zur Tür begleiten. Inzwischen hatte auch seine Kollegin ihre Bestandsaufnahme abgeschlossen.


  „Dann alles Gute und wir sehen uns“, grüßte er uns beide zum Schluss und warf Nine noch einen sehr speziellen Blick zu, bevor er sich mit seiner Kollegin auf den Weg nach unten machte.


  „Soso. Das ist also Tom“, neckte ich Nine, nachdem wir die Tür mehrfach verschlossen hatten. „Oder sollte ich besser sagen – Major Tom.“


  „Ach, hör auf“, versuchte sie beschämt, abzuwiegeln.


  „Nine ist verliebt“, zog ich sie auf dem Weg in die Küche weiter auf, „dass ich das noch erleben darf!“


  „Zeig bloß nicht mit dem Finger auf mich, Frollein Unnahbar. Du bist mir auch noch einen Report für die letzten zwölf Stunden schuldig.“


  Der Punkt ging eindeutig an sie. Auch wenn Nine vermutlich aus allen Wolken fallen würde, wenn sie hörte, zu welcher schweren Entscheidung ich mich durchgerungen hatte.


  Kurz darauf saßen wir zusammen auf der Couch und verdrückten Stück um Stück die Reste dessen, was die Gute an Fressalien käuflich erworben hatte. Derweil berichtete ich ihr von den letzten, ziemlich turbulenten Stunden. Zumindest das, was man gefahrlos erzählen konnte, ohne als übergeschnappt abgestempelt zu werden. Caydens gruselige Transformation und das wieder auferstandene Eichhörnchen sparte ich ebenso aus wie meine spontane Augenkorrektur. Es gab auch so schon genug, was Nine neben dem bunten Gemisch an Hackfleisch und frittierten Kartoffelstäbchen verdauen musste. Ich beendete meine Geschichte damit, wie Luise mich vor dem Haus abgesetzt hatte, und schob mir im Anschluss eine Apfeltasche bis zur Hälfte in den Mund. Nine bedachte mich mit einem Blick, der genau das widerspiegelte, was sie nur kurz darauf fragte:


  „Wer bist du und was hast du mit Berühr-mich-nicht-Jordis gemacht?“


  „Ich bin immer noch ich. Ich bin nur endlich aufgewacht.“


  Nach wie vor befürchtete ich, dass Nine mir vor Verblüffung im nächsten Moment von der Couch fiel. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen schlich sich ein neuer Ausdruck in ihre bis zum Anschlag aufgerissenen Augen. Dann prustete sie plötzlich los und hielt sich noch rechtzeitig die Hand vor den Mund, um zu verhindern, dass durchgekaute Hackfleischbröckchen wie Minimeteoriten auf meinem Parkett einschlugen. „Menschenskind, Jordis. Wie geil ist das denn?“


  Ich zog die Nase kraus. „Als geil würde ich das jetzt nicht gerade bezeichnen. Immerhin hinterlässt die Erinnerung an dieses Ausnahmenereignis nach wie vor ein saures Gefühl hier“, dabei tippte ich mir ans Herz, „und hier.“


  Gerade als ich mit dem Finger scherzhalber auf meinen Unterleib zeigen wollte, fuhr mir ein neuer Schreck in die Glieder, der mich fast vom Sofa fegte.


  „Oh-oh“, stammelte ich und fasste mir an den Kopf, als mir klar wurde, was für einen unverantwortlichen Fehler ich begangen hatte.


  „Was, was?“ Nine war sofort das Lachen vergangen. „Jordis, du bist auf einmal käsebleich.“


  „Saures Gefühl“, wiederholte ich wie eine fest hängende Schallplatte und merkte, wie mir kalter Schweiß auf die Oberlippe trat.


  „Nine … ich glaube, ich habe richtig Mist gebaut.“


  „Aber wieso denn?“ Meine Freundin war inzwischen so nah wie möglich an mich herangerutscht und hielt mich an den Schultern fest, damit ich nicht wegsackte. „Red endlich mit mir. Was hast du getan?“


  „Es ist vielmehr die Frage, was ich nicht getan habe.“


  Wortlos griff ich in meine Handtasche und zog Nines Kondom hervor, das noch unberührt in seiner unschuldig glänzenden Verpackung steckte. Der Gesichtsausdruck meiner Freundin veränderte sich schlagartig von verzweifelt-neugierig in entsetzt-fassungslos.


  „Scheiße“, sagte sie mit einer Inbrunst, die keinen Zweifel an dem Horror ließ, den sie gerade zusammen mit mir empfand.


  „Scheiße“, antwortete ich und blickte wie gelähmt auf das kleine Päckchen in meiner Hand.


  „Scheiße“, wiederholte Nine. „Und jetzt?“


  Ja, genau, dachte ich. Was jetzt? Jetzt wünschte ich einfach nur, ich hätte mit meinem neuen Lebensgefühl noch ein paar Tage abgewartet.
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  Nachdem ich fünf Minuten wie ein hysterisches Hühnchen vor der nahenden Schlachtung in meiner Wohnung herumgeflattert war, hatte mich Nine kurz geschüttelt, damit ich wieder auf den Boden kam.


  „Ausflippen bringt nichts, es ist sowieso schon zu spät. Lass uns rational da rangehen, ja?“


  Ich schluckte schwer und versuchte, meine rasende Atmung wieder zu entschleunigen. Was für Knaller standen mir denn noch bevor? Wenn das so weiterging, bekam ich in absehbarer Zeit einen Herzinfarkt.


  „Also gut“, sagte Nine, „hast du einen Zykluskalender?“


  Meine Zunge schien schlagartig am Gaumen festgeklebt. Da ich kein Wort herausbekam, nickte ich heftig und zog einen kleinen Taschenkalender aus meiner Tasche.


  „Okay. Du setzt dich jetzt und ich gehe das in Ruhe durch. Hörst du, Jordis? Ruhe.“


  Ich hörte Nine nur zu gut, aber ich war zu panisch, als dass das Wort Ruhe noch in meinem Sprachschatz existiert hätte.


  „Nicht setzen“, quetschte ich mühsam hervor. Gott sei Dank ließ mich Nine daraufhin weiter in der Wohnung auf und ab laufen, während sie sich Papier und Stift nahm und zu rechnen begann.


  „Wie konnte ich nur so unglaublich dumm sein, so dumm, dumm, dumm?“, schimpfte ich mich die ganze Zeit und wusste nicht, ob ich meine Arme verschränken oder mir alle Haare ausraufen sollte. Noch nie war mir eine solche Nachlässigkeit passiert. Wie sehr hatte ich immer über die Frauen geurteilt, die in irgendwelchen Talkshows mit dicken Bäuchen saßen und beteuerten, sie hätten sich einfach so vom Augenblick mitreißen lassen. Jetzt war ich tatsächlich eine von ihnen und fragte mich, wie mir nur so ein grober Schnitzer unterlaufen war. Ich handelte doch sonst auch nicht so unüberlegt. Aber wenn ich daran zurückdachte, wie Cayden mich geküsst hatte, wie er mich im strömenden Regen mitten im Nirgendwo mit seinem Mund fast um den Verstand gebracht hatte … Es hatte sich angefühlt, als sei ich auf einmal nicht mehr ich, als sei ich wild und frei, alles zu tun, was ich wollte, und niemand könnte mich dabei aufhalten. Ziemlicher Schwachsinn, lautete mein vernichtendes Urteil, als ich den Sachverhalt im Nachhinein betrachtete, und die Folgen des Wilden und Freien hatte ich ja nun vor mir auf dem Tisch.


  „Heureka“, rief Nine aus und hielt mir den Kalender vor die Nase, „ich hab alles nachgerechnet und du bist so gut wie safe.“


  Irritiert schaute ich meine Freundin an, die ein erleichtertes Grinsen im Gesicht trug.


  „Wie kommst du darauf?“


  Daraufhin erklärte mir Nine lang und breit, wie man die fruchtbaren und die unfruchtbaren Tage berechnete, wie sehr es auf die Regelmäßigkeit des Zyklus ankam, yadda yadda yadda. Nach drei Sätzen war ich nicht mehr wirklich aufnahmebereit.


  „Sorry, ich kriege es gerade nicht auf die Reihe. Also willst du mir sagen, dass ich gerade nicht mehr in der fruchtbaren Phase bin?“


  „Zumindest nicht für diesen Zyklus. In Kürze bekommst du sowieso deine Tage.“


  „Woher weißt du, dass ich im Moment nicht fruchtbar bin?“


  Nine schaute mich an, als habe ich den Verstand verloren.


  „Sag mal, bin ich die Biologielehrerin oder du? Du solltest dich in das Thema dringend noch mal einlesen, junge Dame. Der Rest ist reine Mathematik.“


  Ich fasste mir an den Kopf und strich mir einmal durch meine mittlerweile trockenen Haare, die sich ziemlich staubig anfühlten.


  „Gut, okay“, atmete ich erleichtert aus, „aber dann wäre da immer noch das Problem übertragbarer Krankheiten.“


  Nines Grinsen verschwand so schnell, wie es gekommen war.


  „Ouh … ja, das ist natürlich nicht von der Hand zu weisen. Du musst am Montag sofort zur Ärztin und einen Test machen lassen.“ Dann kratzte sich Nine am Kopf. „Aber mal ehrlich, Jordis. Machte Cayden als Person auf dich etwa den Eindruck, als würde er alles nageln, was nicht bei drei auf den Bäumen ist?“


  Damit sprach sie einen nicht unerheblichen Punkt an. Ich ging in mich und überlegte angestrengt. Cayden war vor einiger Zeit offenbar in einer längeren Beziehung gewesen, gemessen an dem Schmerz und der Bitterkeit, die Laurins Verlust bei ihm hervorgerufen hatte. Daraus leitete ich ab, dass sie eine monogame Beziehung geführt hatten, was in diesem Moment schon mal beruhigend war.


  „Nein, du hast Recht“, bestätigte ich Nines Einwand. „Als wir ihn kennenlernten, war er ziemlich heruntergekommen. So wie er aussah, ist ihm sicher seit Langem keine Frau mehr so nahe gekommen wie ich. Außerdem war er stets fair, auch wenn ich seine Handlungen und Äußerungen nicht immer verstanden habe. Er hat mir nie etwas antun wollen. Hätte er irgendeine ansteckende Krankheit gehabt, bin ich mir sicher, dass er es gesagt oder gleich gar nicht so weit hätte kommen lassen.“


  „Na siehst du.“ Damit ließ sich Nine nach hinten aufs Sofa fallen. „Ich bin mir sicher, dass alles in Ordnung ist. Trotzdem gehst du Montag gleich zum Arzt und lässt alles kontrollieren. Aber so wie mir scheint, hast du riesiges Schwein gehabt, noch einmal mit dem Schrecken davongekommen zu sein.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Zu 99 Prozent. Natürlich bleibt immer ein Restrisiko, weshalb du dich untersuchen lassen wirst“, dabei stupste sie mich mit dem Finger an die Nasenspitze, „aber ich würde glatt meine Hand dafür ins Feuer zu legen, dass bei dir gerade nochmal alles gut gegangen ist. Nur mach so etwas bitte nie wieder.“


  „Worauf du Gift nehmen kannst“, antwortete ich um einiges erleichterter und ließ mich erschöpft neben meine Freundin plumpsen. Ich fühlte mich auf einmal so unglaublich schwer. Dann legten wir die Füße auf den Tisch, schoben mit ihnen ziemlich prollig die Burger- und Frittenschachteln zur Seite und betteten unsere Köpfe auf die weichen Kissen, deren gemütliche Kuscheligkeit uns beide unweigerlich in einen sanften, traumlosen Schlaf hinübergleiten ließen.
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  Die Sonne strahlte schon mit voller Kraft, als Jen mit einem beherzten Satz mitten auf meiner Brust landete. Erschrocken fuhr ich aus dem Tiefschlaf hoch und blickte benebelt in die fragenden Augen meines schwarzen Mitbewohners.


  „Mann, Jen, lass mich doch bitte einmal ausschlafen, ich hatte davon die letzten Tage nicht gerade sehr viel. Außerdem ist Sonntag.“


  Sonntag.


  Schlagartig war ich wach. Gehetzt fischte ich nach meinem Handy, das mir neun Uhr morgens anzeigte.


  „Scheiße!“ fluchte ich, packte den Kater, der laut miauend protestierte, und drückte ihn Nine auf den Bauch. „Nine, aufwachen. Der Tag der offenen Tür beginnt in einer Stunde. Aufstehen, los, los, los!“


  „Boah, neee“, hörte ich sie schlaftrunken murmeln, während ich bereits wie eine Irre ins Bad stolperte, mir in Windeseile die Haare zu einem Pferdeschwanz band und mir frische Wäsche, eine zerfetzte Jeans und mein schwarzes T-Shirt mit dem ‚Ein Herz für Tiere’-Aufdruck überwarf.


  „Ich brauche einen Kaffee, Frühstück und muss aufs Klo“, grunzte Nine, als sie mit hängenden Schultern in den Flur geschlurft kam.


  „Dann geh jetzt aufs Klo, Kaffee und Frühstück kriegst du vor Ort. Hier“, sagte ich und reichte ihr ebenfalls ein schwarzes Shirt, allerdings ohne Aufdruck. Verwirrt rieb sie sich die Augen.


  „Und was soll ich jetzt damit?“


  „Anziehen. Den Minirock kannst du anlassen, aber das Paillettentop ist ne Spur zu heftig für einen Tierheimbasar mit Kindern, meinst du nicht?“


  Immer noch halb in Lummerland weilend schaute Nine an sich herunter.


  „Ist mir doch egal wie andere das finden. Wenn sie dadurch mehr Kuchen an die männlichen Besucher verkaufen“, zur Betonung zog sie sich den Ausschnitt ihres glitzernden Oberteils noch weiter nach unten, „kann es denen doch nur recht sein.“


  Das war eindeutig ein Argument.


  „Dann eben nicht. Bitte mach hin, wir brauchen locker eine Stunde mit den Öffentlichen.“


  „Ja, Frau Olsen, dann können wir mal von Glück sagen, dass ich mit dem Auto da bin.“


  „Nicht dein Ernst.“


  „Wohl mein Ernst. Ich geh jetzt auf Siebzehn, du braust mir derweil irgendwas mit jeder Menge Koffein, und dann fahren wir los.“


  Es gab Augenblicke, da wollte ich Nine einfach nur küssen.


  „Sag mal, trägst du eigentlich jetzt öfter Kontaktlinsen?“, fragte sie noch, bevor sie ins Bad schlich. Fieberhaft überlegte ich, was ich antworten sollte, und entschloss mich aufgrund der Umstände ausnahmsweise zu flunkern.


  „Ich probier es mal wieder. Ist nur ein Versuch.“


  Dass ich mittlerweile Augen wie ein Luchs hatte, konnte ich ihr irgendwann später mal erzählen.


  Vielleicht.


  Falls sie es mir dann überhaupt glauben würde.


  In Rekordzeit brühte ich Nine eine Tasse schwarzen Kaffee auf, den sie geradezu inhalierte. Hastig versorgten wir noch die Stubentiger, dann rannten wir mit wehenden Handtaschen die Treppen hinunter und hüpften in Nines kleinen Stadtflitzer.


  „Hier, nimm das“, sagte sie, kramte in ihrem Handschuhfach und reichte mir einen Abdeckstift, bevor sie den Motor anließ. „Du hast ganz schöne Ringe unter den Augen, meine Liebe.“


  „Du auch“, giftete ich zurück, musste aber leider zugeben, dass ich in Sachen Intensität führte.


  „Mag sein“, grinste Nine dreckig, als sie uns mit gefühlter Warpgeschwindigkeit in Richtung Tierheim kurvte, „aber ich habe eine Sonnenbrille und zwei wirkungsvolle Ablenkungsmanöver, was man von dir nicht gerade behaupten kann.“


  Zwei zu null für sie. Zerknirscht behob ich mithilfe des kleinen Abblendspiegels die Spuren der vergangenen Nächte, denn eine Sonnenbrille wollte ich nur äußerst ungern aufsetzen. Im direkten Kundenkontakt wirkte sich die Distanziertheit von schwarzen Gläsern nicht sehr vorteilhaft auf das Geschäft aus. Zumindest, wenn man nicht mit zwei so hervorstechenden Verkaufsargumenten aufwarten konnte wie Nine.


  „Also, was ist jetzt mit dir und Cayden?“, fragte sie nebenbei und öffnete das Schiebedach. Ich war so geplättet, dass mir der Deckel des Abdeckstifts in den Fußraum fiel.


  „Was soll da deiner Meinung nach noch sein?“, stellte ich fahrig eine Gegenfrage und bückte mich nach dem verlorenen Käppchen. „Ich hab es dir doch gestern schon erklärt: Ich habe mich von ihm verabschiedet. Es war schön, abgesehen von dem Riesenschreck von vor ein paar Stunden. Es war mit Sicherheit sogar das Schönste und Aufregendste, was ich jemals erlebt habe. Aber der Typ ist mir einfach zu kompliziert.“


  „Meinst du das wirklich oder sagst du das jetzt nur so aus verletztem Stolz?“


  „Himmel, Nine, was willst du denn nur von mir hören?“ Meine Stimme überschlug sich vor Befremdung. So langsam begannen meine ohnehin schon strapazierten Nerven Faser für Faser zu reißen. „Reicht es denn nicht, dass in den letzten drei Tagen mein Leben so dermaßen auf den Kopf gestellt wurde, dass ich jetzt mindestens drei Wochen Urlaub bräuchte, und zwar eine für jeden einzelnen Tag, um das alles zu kompensieren? Ich habe mir mein Herz einmal brechen lassen, jetzt ein zweites Mal von ihm, und das war’s. Ende. Ich werde mich für ihn nicht restlos emotional aufreiben, verstehst du? Ich dachte, das hätte ich deutlich genug gesagt.“


  Ich schaute angespannt zu meiner Freundin hinüber, die krampfhaft versuchte, ernst zu bleiben. Allein ihre bebenden Nasenflügel verrieten sie.


  „Was gibt’s denn da zu lachen?“


  „Ach, du bist einfach zu süß“, prustete Nine los. „Merkst du das nicht? Je mehr du dich gegen deine Gefühle wehrst, desto intensiver werden sie. Tu mir einen Gefallen und guck noch einmal in den Spiegel.“


  Ich wusste zwar nicht, was das sollte, und war ehrlich gesagt auch ziemlich genervt. Aber ich tat, worum Nine mich gebeten hatte, und wenn es nur war, damit sie endlich Ruhe gab.


  „Jetzt schau dir selber in die Augen, stell dir Cayden in all seiner Pracht vor und sag ganz laut zu dir selbst, dass du nicht mehr in ihn verknallt bist.“


  „Nichts leichter als das“, erwiderte ich großspurig. Doch als mein eigener Blick mich traf, war ich tatsächlich etwas irritiert.


  Es war nicht zu leugnen – sobald ich an Cayden dachte, fuhr mir ein Stich durchs Herz. Ein seltsamer Schmerz, beißend scharf auf der einen Seite, und genauso dumpf im Nachhall auf der anderen.


  „Ich kann nicht sagen, dass er mich nicht berührt hat“, begann ich laut nachzudenken. „Er besitzt etwas Anziehendes, das ich nicht greifen kann und das mich in seiner Gegenwart nahezu um den Verstand bringt. Aber eben das ist auch das Problem. Er macht mich einfach wahnsinnig. Er verkompliziert alles, und das kann ich in meinem Leben nicht gebrauchen.“


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich Nines nach oben gebogene Mundwinkel ein Stück weit gen Süden absenkten.


  „Und das ist wirklich dein letztes Wort?“, fragte sie enttäuscht.


  Ich fühlte noch einmal tief in mich hinein und wog sorgfältig die einzelnen Komponenten gegeneinander ab. Süß und bitter, dachte ich dabei ein wenig wehmütig im Stillen.


  „Ja, das ist es“, antwortete ich.


  Und damit war das Thema Cayden für mich endgültig beendet.


  20)


  Eins musste man Nine lassen – sie machte definitiv keine halben Sachen.


  Kaum waren wir am Tierheim angekommen und von der Organisatorin einem Stand zugeteilt worden, an dem eine ältere Dame fünf selbstgebackene Obstkuchen anbot, klapperte sie so eifrig mit der Münzdose und ihren beiden angewachsenen Spendenhelfern, dass die Leute uns mehr Geld gaben, als sie eigentlich bezahlen mussten. Wie Nine vorausgesagt hatte, waren besonders die älteren Herren ihrer Flirterei so zugetan, dass einer sogar einen Zwanziger für zwei Stücke Apfelkuchen springen ließ.


  „Ist ja für einen guten Zweck“, hatte er mit blinkenden Herzchen in den Augen versichert, als unsere Spendenfee sich bei ihm für die großzügige Zuwendung mit einem Küsschen auf die Wange bedankte. Weniger Herzchen statt vielmehr Rot sah dagegen seine Angetraute, die den armen Kerl, die Plastikgabel noch im Mund, mit einem resoluten „Heinrich!“ von unserem Stand wegzog. Nine biss sich sichtlich auf die Lippen, um nicht loszukichern, und schüttelte erneut Spendendose und ihre beiden besonderen Helfer.


  „Geh mal ein bisschen vom Gas, bitte“, ermahnte ich sie, als sie kurz hinter dem Tisch einen Schluck Wasser zu sich nahm.


  „Wieso denn? Klappt doch ausgezeichnet.“


  „Ja sicher, aber wir sind hier nicht bei Hooters, sondern bei einem gemeinnützigen Verein, der auf Spenden angewiesen ist. Diejenigen, die den Hauptanteil der Unterstützer ausmachen, sind nun mal leider Frauen, die es wiederum nicht gerne sehen, wenn du so mit ihren Männern schäkerst.“


  Für einen kurzen Moment sah ich, wie es hinter Nines Sonnenbrille ratterte.


  „Verstanden“, antwortete sie, „dann etwas weniger Flirten und mehr Ernsthaftigkeit.“


  „Braves Mädchen.“


  Nine grinste einmal breit, drehte sich um und schon klapperte sie weiter kokett mit unserer Spendenkasse. Ich verdrehte die Augen.


  „Ach lassen Sie sie doch“, lachte die ältere Dame neben mir, die die Kuchen gebacken hatte, „sie macht das doch prima. Wäre ich noch so jung und knackig, ich würde mit noch ganz anderen Dingen scheppern als nur mit einer Blechdose.“


  Da blieb mir glatt der Mund offen stehen. Vergnügt glucksend schaute mich die Dame über ihre kleine, runde Brille hinweg an und beugte sich zu mir herüber.


  „Machen Sie sich mal locker, Kindchen.“


  War ich jetzt etwa in der Twilight Zone?


  Oder hatte mir die sengende Mittagshitze bereits das Gehirn ausgetrocknet?


  Kurz schaute ich wieder zu Nine, die zwar etwas weniger laut, wenn auch nicht weniger aufreizend als vorhin unseren Stand bewarb. War ich denn wirklich so verklemmt, dass selbst eine Dame im Rentenalter weniger Bedenken hatte als ich?


  „Jetzt machen Sie sich nicht so einen Kopf“, sagte die Dame darauf zu mir, als habe sie meine Gedanken gelesen. „Wissen Sie, was das Rezept für ein zufriedenes Leben ist?“


  Völlig perplex schaute ich in das verschmitzte Gesicht der Seniorin.


  „Etwas für andere zu tun, ohne sich darum zu scheren, was sie von einem denken und ob man dafür etwas zurückbekommt. Wenn das alle so machen würden, wie viel schöner wäre diese Welt. Nehmen Sie sich ruhig ein Beispiel an Ihrer Freundin.“


  Dann wandte sie sich einem kleinen Mädchen zu, das mit hungrigen Augen auf den Apfelkuchen starrte. Ich drehte das soeben Gehörte in meinem Kopf von links nach rechts, stülpte es von innen nach außen und ließ es schließlich auf den Boden meiner Denkmaschine sacken. Ich sollte mir also ein Beispiel an Nine nehmen.


  Aber warum?


  Weil sie für andere da war, ohne dass sie etwas dafür erwartete, Kritik einfach beiseiteschob und trotzdem unbeirrt weiter half, wenn Not am Mann war?


  Gedanklich flog mir die Kinnlade auf den Boden, als mir ein gleißend helles Licht aufging. Tatsächlich half mir Nine gerade ohne Gegenleistung, abgesehen von einem Stück Kuchen und Getränken. Während ich mich um ihre Art der Geldeintreibung sorgte und sie für ihr offenherziges Auftreten rügte, machte sie sich keinerlei Gedanken darüber, was man deswegen von ihr halten könnte. Stattdessen warf sie all ihre Vorzüge umso beherzter für den guten Zweck in den Ring und ließ ihren unwiderstehlichen Charme spielen. Abgesehen davon hatte ich völlig außer Acht gelassen, dass sie das alles hier nur meinetwegen machte. Sie hätte mich weder herfahren noch sich bei sengender Hitze an den Stand stellen müssen. Aber sie tat es, weil ich ihr als Freundin wichtig war. Auf einmal verstand ich, wie es Nine schaffte, ein im Gegensatz zu mir vergleichsweise unbeschwertes Leben zu führen und sich durch Fehlschläge nie entmutigen zu lassen. Nicht, weil sie generell flatterhaft war, sondern weil sie sich dafür entschieden hatte, sich einfach keine Gedanken mehr zu machen, was andere über sie dachten. Schlechtes Gewissen zog mit einem Schlag in mir auf wie ein grollendes Sommergewitter, als ich merkte, wie sehr ich Nine bisher verkannt hatte. Dann kam mir Luise in den Sinn. Sowohl sie als auch die alte Kuchenlady hatten mir in so kurzer Zeit vor Augen geführt, wie schnell ich mit Verurteilungen um mich warf, anstatt erst einmal hinter die Kulissen zu blicken. Ein nicht gerade angenehmes Gefühl von Selbsterkenntnis begann, meinen Magen mit saurer Scham zu füllen. Wenn schon meine beste Freundin meiner anmaßenden Denkweise zum Opfer gefallen war, hatte ich andere Menschen dann möglicherweise auch zu schnell aufgegeben?


  Ich wollte es nicht denken, aber es drängte sich geradezu in mein Bewusstsein.


  Hatte ich Cayden zu schnell aufgegeben?


  „Ich muss mal aufs Klo“, sagte ich wie vor den Kopf gestoßen, legte meiner Freundin in einer kurzen Geste der Entschuldigung eine Hand auf die Schulter und machte mich auf den Weg ins Vereinshaus. Am Waschbecken ließ ich mir eine Weile eiskaltes Wasser über die Innenseiten meiner Handgelenke laufen. Die Kühle erfrischte nicht nur meinen vom Trubel der letzten Tage mitgenommenen Körper, sondern erdete auch meine Gedanken, die eben noch wie eine wild gewordene Hühnerschar durch meinen Kopf geflattert waren. Zwar konnte ich sie fast alle gleich zurück auf die Stange schicken, doch einer hüpfte weiterhin frech auf dem Boden pickend vor mir herum. Ich hatte Cayden nicht einmal eine kleine Chance gegeben, sich selbst und alles, was passiert war, zu erklären. Der Gedanke ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Hätte ich das nicht tun sollen – nein, tun müssen? Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Ein Seufzer kam über meine Lippen.


  Ich hatte mich doch gerade erst entschieden! Ich war mir so sicher gewesen. Warum gerade jetzt diese Zweifel? Ich schüttelte den Kopf und beschloss energisch, diese quälenden Grübeleien auf später zu verschieben.


  Warum musste denn auch alles so furchtbar schwierig sein?


  Ich verließ die angenehm kühle Toilette und trat wieder hinaus in die sengende Mittagsonne. Erbarmungslos brannte sie auf den kleinen Flohmarkt herab, der sich inzwischen erstaunlich gut gefüllt hatte. Überall standen Tierheimunterstützer an den brechend vollen Gartentischen und betrachteten die feilgebotenen Schätze oder schlürften im Schatten eine Limonade. Ich freute mich darüber, auf welch reges Interesse der Tag der offenen Tür trotz besten Badewetters stieß, und hoffte nun umso mehr, dass Nine noch kräftig abräumte. Das Tierheim hatte gerade in der letzten Zeit mit massiven finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt, und meine kleine Monatsspende, die ich dem Verein seit Jens und Berrys Vermittlung zukommen ließ, war nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Ich beobachtete, wie sich meine Freundin wieder eifrig einer potenziellen Kundschaft widmete. Beim Blick auf die fast geleerten Kuchenbleche schwante mir, dass wir möglicherweise sogar Nachschub organisieren mussten, um die unerwartet hohe Nachfrage bedienen zu können.


  Als ich die Tierheimleitung suchte, um mit ihr zu besprechen, wie die in Kürze eintretende Kuchenkrise abgewendet werden sollte, fiel mein Blick plötzlich auf etwas Glänzendes an einem der Flohmarkttische. Neugierig trat ich näher und nahm das funkelnd helle Objekt in Augenschein. Es handelte sich um einen strahlend silbernen Ring, dessen Mitte ein großer, dunkelgrüner Stein zierte. Ich hob ihn mir näher vors Gesicht, um ihn besser betrachten zu können. Feine Gesteinsadern in unterschiedlichen Schattierungen verliefen über seine Oberfläche und ähnelten einer Kartendarstellung von Höhenlinien. Sie erinnerten mich an die saftigen grünen Wiesen Islands, auf denen ich als kleines Kind bei Ausflügen oft gespielt hatte. Die Bilder dieser Zeit waren leider längst verschwommen, und ich bedauerte auf einmal, diese wundervolle Insel seit dem Tod meiner Eltern nicht mehr besucht zu haben.


  „Ein Malachit“, sagte eine Dame mit Strohhut hinter dem Tisch, „ein sehr guter Stein. Er stärkt das Umweltbewusstsein und hilft, sich unterdrückten Gefühlen zu stellen. Er war mir bei wichtigen Entscheidungen stets eine große Hilfe.“


  Neugierig steckte ich ihn mir an. Er passte perfekt.


  „Wirklich wunderschön“, sagte ich und konnte die Augen nicht von den grünen Hügeln und Bergen lassen, die für mich in dem Grün verborgen lagen. Wie seltsam sich plötzlich alles ineinanderfügte. Erst Luises Tarotkarte, jetzt dieser Ring …


  „Echtes Sterlingsilber. Für fünf Mäuse gehört er dir. Ist ein Spezialpreis, weil ich finde, dass er dir sehr gut steht.“


  Wieder und wieder betastete ich den Ring an meinem Finger, und je länger ich ihn betrachtete, desto deutlicher wurde, dass die Frau mit dem Hut recht hatte. Immer noch vollkommen fasziniert von der zauberhaften Optik des Malachits fasste ich in meine Hosentasche. Ich griff ins Leere.


  „Oh. Entschuldigung, mein Geldbeutel ist in meiner Handtasche und die ist drüben am Kuchenstand.“


  Kurz spähte die Frau um mich herum.


  „Meinst du den mit der besonders engagierten jungen Dame?“


  Ich meinte, einen amüsierten Unterton in ihrer Stimme wahrzunehmen.


  „Genau den.“


  „Dann geh schnell rüber und hol das Geld, ist ja kein Problem.“


  „Danke“, sagte ich und wollte gerade losspurten, als eine seltsam bekannte Stimme neben mir sagte: „Das mache ich.“


  Verblüfft drehte ich mich um. Für den Bruchteil einer Sekunde, auch wenn es noch so absurd war, hatte ich die Hoffnung, es wäre Cayden. Der Mann, der der Standfrau einen Fünfer entgegenstreckte, hatte sich die Kapuze seiner Hoodieweste weit über den Kopf gezogen, so dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte.


  „Danke“, antwortete die Dame und nahm den Geldschein zögernd entgegen, unsicher ob ich mit dieser Geste einverstanden war. War ich nicht.


  „Danke, sehr freundlich, aber ich möchte selb …“ setzte ich an, als sich der Unbekannte zu mir umdrehte. Mir gefror das Blut in den Adern, als ich die breite Verbandsschiene sah, die über das Nasenbein und Teile des Gesichts geklebt war. Noch bevor ich reagieren konnte, umarmte mich der Mann, in dem ich meinen nächtlichen Angreifer wiedererkannte. Er hielt mich so fest, dass mir schier die Luft wegblieb und ich nicht in der Lage war zu schreien, geschweige denn sonstwie auf meine brenzlige Situation aufmerksam zu machen.


  „Wir müssen dringend reden“, flüsterte er mir merkwürdig grunzend ins Ohr, während ich spürte, wie sein feuchtwarmer Atem auf meinem Hals niederging. „Mach kein Theater.“


  Mit diesen Worten drehte er mich an seine rechte Seite und setzte sich in Bewegung. Mit der Hand griff er mir in den Nacken und tat so, als würde er mich streicheln. In Wirklichkeit hielt er mich fest gepackt wie eine Katzenmutter ihr Junges. Seine Hand lag rau und schwielig auf meiner aufgeheizten Haut. Trotz sommerlicher Hitze waren meine Beine wie mein Gehirn schlagartig schockgefrostet, so dass ich nicht einmal ansatzweise in der Lage war, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Unbeholfen stolperte ich in die Richtung, in die der Fremde mich lotste. Selbst jetzt, wo ich zumindest den Versuch eines Schreis hätte wagen können, kam kein Laut aus meiner Kehle. Sie war so zugeschnürt, dass mir selbst das Atmen kaum noch möglich war. Ein unkontrollierbares Zittern breitete sich in meinem ganzen Körper aus, und ich verspürte eine so wahnsinnige Angst, dass ich dachte, ich würde auf der Stelle verrückt werden. Vor lauter Panik bekam ich nicht einmal mit, wohin der Mann mich führte, denn mein Gehirn war durch die massive Reizüberflutung innerhalb von Sekunden so heiß gelaufen, dass es bis auf Weiteres seinen Betrieb eingestellt hatte. Als wir an einer Großbaustelle ankamen, lenkte er mich mühelos, so als wäre ich eine Marionette an seinen Fäden, in den bereits stehenden Rohbau. Kühle Luft umfing mich, als er mich tief in das Labyrinth aus nackten Betonpfeilern hineinführte, geradewegs auf eine Treppe zu, die offenbar in das bereits ausgebaute Kellergeschoß hinabführte.


  „Bitte, es tut mir leid“, presste ich schließlich heiser beim Anblick des nahenden, dunklen Schlunds hervor „Was wollen Sie denn nur von mir?“


  „Nicht hier“, sagte der Mann mit seiner röchelnden Stimme und verstärkte seinen Griff in meinen Nacken mit einem Mal so schmerzhaft, dass ich zusammenzuckte.


  „Aber was habe ich Ihnen denn getan?“ Mittlerweile hatte ich wie ein kleines Kind zu heulen begonnen, weil zusammen mit meiner Stimme auch ein minimaler Teil meiner Gehirnaktivität zurückgekehrt war. Ich sah vor mir die schlimmsten Szenarien, die der Fremde da unten mit mir anstellen würde. Vielleicht würde er mich nur vergewaltigen und niederschlagen. Das war momentan noch das Beste, worauf ich hoffen konnte. Alles andere, was sich sonst in diesen Sekunden gleich wild zusammengeschnittener Filmsequenzen vor meinem geistigen Auge abspielte, war so grausam, dass ich betete, mein Verstand würde mir bereits vor der ersten Treppenstufe das Licht ausschalten.


  „Da rüber“, wies der Angreifer den Weg und schob mich mit eisernem Griff auf das schwarze Loch zu. „Schnell.“


  Nein!, schrie plötzlich eine Stimme in meinem Kopf, wenn du da runter gehst, ist alles vorbei! Meine Arme und Hände, die bis soeben völlig taub wie Fremdkörper an mir heruntergehangen hatten, füllten sich langsam wieder mit Gefühl.


  ‚Okay, Jordis’, ermutigte ich mich selbst, ‚du machst es so, wie du es im Selbstverteidigungskurs gelernt hast. Das hat schon mal fast funktioniert, jetzt wissen wir es noch besser. Ein fester Tritt auf den Fuß, umdrehen, Knie in Bauch oder Gesicht rammen und dann rennst du wie noch nie zuvor in deinem ganzen Leben!‘


  Ich holte einmal tief Luft und hob schon den Fuß zum Tritt – als eine knurrende Stimme hinter uns ertönte.


  „Lass sie los.“


  Erschrocken fuhr der Mann herum und riss mich dabei mit. Mein Herz machte einen so gewaltigen Satz in meiner Brust, dass ich dachte, seine Wucht habe mir jede Rippe einzeln gebrochen. Direkt vor uns stand Cayden, breitbeinig und unumstößlich wie eine steinerne Statue.


  „Cayden!“, rief ich erleichtert. Ich hatte keine Ahnung, woher er schon wieder so plötzlich aufgetaucht war, aber es war mir in diesem Moment auch egal. Er war hier, und das bedeutete, dass alles gut werden würde.


  „Hey … ich will doch nur …“, begann mein Entführer zu stammeln, doch Cayden schnitt ihm sogleich das Wort ab.


  „Ich wiederhole. Lass. Sie. Los. Sofort.“


  Sein Bass war in seiner bedrohlichen Ruhe so kalt wie der Beton unter unseren Füßen. Selbst ich fühlte mich eingeschüchtert, obwohl ich ja gar nicht das Ziel Caydens Verärgerung war. Mein Angreifer schluckte hörbar, dennoch machte er keine Anstalten, von mir abzulassen. Kurz musterte ich ihn aus den Augenwinkeln. Er war nur wenig größer als ich und leicht untersetzt. Was Kraft und Ausdauer anging, war er Cayden gegenüber deutlich im Nachteil. Allerdings fragte ich mich, ob er sich dessen auch bewusst war.


  „Nein“, erwiderte er ebenso ruhig, doch ich bemerkte ein kaum wahrnehmbares Zittern in seiner Stimme. Er hatte erkannt, dass er kaum eine Chance hatte, seinen wie auch immer gearteten Plan durchzuziehen, und ließ es trotzdem darauf ankommen. Entweder war er völlig größenwahnsinnig oder ein eiskalter Bluffer.


  „Wie du meinst“, antwortete Cayden schlicht.


  Im nächsten Augenblick fiel die Temperatur in dem sowieso schon kalten Hausskelett um mehrere Grad Celsius. Man konnte förmlich sehen, wie der Atem innerhalb einer Sekunde aus seinem unsichtbaren Zustand hervortrat, um sich in weißen Wölkchen vor uns niederzuschlagen. Kalter Schweiß brach mir aus, als mir einfiel, woher ich dieses Phänomen bereits kannte. Mit weit aufgerissenen Augen blickte ich zu Cayden, der seine Hände neben seinem Körper zu Fäusten geballt hatte. Unsere Blicke kreuzten sich. Seine silbrigen Augen waren ganz sanft, als er mich ansah.


  „Hab keine Angst“, sagte er leise, als würde er ein kleines Kind beruhigen. „Wenn es soweit ist, verschwindest du von hier.“


  Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was er damit meinte. Ich konnte auch nicht gut darüber nachdenken, denn inzwischen hatte mein Angreifer den Griff in meinem Nacken so verstärkt, dass ich vor Schmerzen fast in die Knie ging. Aber ich vertraute darauf, dass Cayden wusste, was er tat. Mühsam schaffte ich es, ihm mit einem festen Zwinkern zu signalisieren, dass ich ihn gehört hatte und bereit war – für was auch immer.


  „He, Moment mal“, rief der Mann neben mir aus. Doch da war es schon zu spät. Cayden öffnete seine Fäuste, und eine weitere Welle arktischer Kälte rollte in unsere Richtung. Im nächsten Moment durchbrachen unzählige schwarze Tentakel seine alabasterweiße Haut. Immer länger und länger wurden sie und wirbelten in einer wüsten Choreographie um ihn herum, als würde sich ein riesiger, dunkler Krake aus seinem Körper nach außen schieben. Ich konnte nicht anders, als vor Grauen hypnotisiert zuzusehen, wie all diese wabernden Fangarme gleich einem lebendigen Umhang in Windeseile Caydens gesamten Körper einhüllten und nur seine wehenden weißblonden Haare verschonten. Einzig seine Augen blieben weiterhin in ihrer schillernden Schönheit auf mich gerichtet, so als wollte er mir bis zuletzt versichern, dass ich keine Angst zu haben brauchte. Das war allerdings leichter gesagt als getan, denn wäre ich nicht gerade noch für kleine Mädchen gewesen, hätte ich mir umgehend in die Hose gemacht. Unvermittelt wurde Caydens Körper von wiederholten Zuckungen erschüttert. Ich japste vor Entsetzen nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, als er seinen Blick schließlich auf meinen Angreifer richtete. Seine Augen verwandelten sich in das mir bereits bekannte Feuer der Höllenglut, als hätte man rote Tinte in ein Gefäß mit Wasser geschüttet. Während ich noch wie gebannt auf Caydens Gesicht starrte, erhoben sich hinter ihm mit einem lauten Knacken riesige, drachenartige Flügel in die Luft. Ich fürchtete, auf der Stelle umzukippen, als Cayden sie zu ihrer vollen Größe ausbreitete und dabei die messerscharfen Krallen zeigte, die sich gleich Fingern an einer Hand aus den Rändern schoben. Zwar hatte ich gewusst, dass Cayden etwas Furchtbares vor mir verbarg, aber mit dem Ausmaß dieses Albtraums nicht im Mindesten gerechnet.


  „Heilige Mutter Gottes!“, keuchte mein Angreifer und lenkte so für einen Augenblick meine Aufmerksamkeit auf sich. Sein Atem formte so schnell weiße Wölkchen, als stünde er wie ich kurz vor dem Kollaps. Und was noch viel wichtiger war: Er hatte den Griff um meinen Nacken gelockert. Meine Chance war gekommen! Blitzschnell hob ich mein linkes Bein und ließ meine Ferse mit voller Wucht auf seine Zehen niederfahren. Ein schmerzerfüllter Schrei entkam seiner Kehle, als er sich reflexartig zusammenkrümmte und mich dabei endgültig losließ.


  „Jetzt, Jordis, lauf!“, hörte ich das drachenartige Wesen mit Caydens Stimme rufen und tat, wie mir geheißen. Ich nahm meine Beine in die Hand und rannte, ohne mich noch einmal umzusehen, aus dem Rohbau heraus. Ich floh vor meinem Angreifer, aber fast ebenso sehr floh ich vor dem Monster, unter dessen abstoßender Fratze sich der Mann befand, der mir schon zuvor mehr Rätsel aufgegeben hatte als alles andere auf dieser Welt. Und während ich so schnell lief, dass mir die Seiten zu stechen begannen, verstand ich endlich, wie abgrundtief die Dunkelheit, die Cayden in sich trug, tatsächlich war.


  21)


  Verblüffenderweise schaffte ich es, den Weg zum Tierheim wie von selbst zurückzufinden. Erleichterung machte sich in meinem Magen breit, als ich aus der Ferne die bunten Ballons sah, die im Innenhof auf die Veranstaltung hinwiesen. Zu dieser Empfindung gesellte sich allerdings eine nicht unerhebliche Schnappatmung, so dass ich innehalten und mich in einer kleinen Seitengasse hinter einem Müllcontainer auf den Boden setzen musste. Ich japste so sehr nach Luft, dass sich das bereits eingesetzte Seitenstechen zu verschlimmern drohte. Auch wenn es noch so schwerfiel, zwang ich mich, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Dann winkelte ich meine Knie an, stützte meine Ellenbogen auf ihnen ab und legte mein Gesicht in meine Handflächen. Ich brauchte einfach einen kurzen Moment der Abgeschiedenheit von dieser Welt.


  Allerdings hatte ich die Rechnung ohne mein Gehirn gemacht. Wie von selbst wanderten meine Gedanken hinter meinen geschlossenen Augen zurück zu dem, was ich soeben erlebt hatte. Dabei beschäftigte mich weniger der erneute Angriff, sondern vielmehr das, was mit Cayden geschehen war. Jetzt hatte ich mehr als deutlich gesehen, was er in Wirklichkeit vor mir verbarg. Wie war das alles nur möglich, rotierte es unaufhörlich hinter meiner Stirn. Ich hatte mich ja mittlerweile damit arrangiert, dass Cayden offenbar die ein oder andere Fähigkeit besaß, deren bloße Existenz einen großen Teil dessen, was ich bisher von der Welt zu wissen geglaubt hatte, auf den Kopf stellte. Aber das soeben Geschehene besaß eine soviel größere Tragweite, als ich es jemals für möglich gehalten hatte. Je öfter ich die grauenhafte Szenerie in meinem Kopfkino wiederholte, desto fassungsloser musste ich feststellen, dass ich weder geträumt noch einen wie auch immer gearteten Schock erlitten hatte. Zumindest keinen, der mir so eine massive Halluzination bescherte.


  „Okay, Jordis“, sagte ich zu mir selbst, um mich wieder einigermaßen auf die Reihe zu bekommen, „Du kannst nicht ändern, was du gesehen hast. Es ist jetzt einfach so und das musst du hinnehmen. Ob du damit umgehen kannst oder nicht, kannst du später entscheiden. Was zählt, ist, dass du in Sicherheit bist. Jetzt gehst du erstmal zurück und suchst Nine. Mehr musst du im Moment nicht schaffen. Zusammenbrechen kannst du danach immer noch.“


  Ich hob meinen Kopf, blinzelte mehrfach, um meine schmerzenden Augen wieder an das gleißende Licht der Mittagssonne zu gewöhnen, und hielt mir zum Schutz eine Hand vor Augen. Da fiel mein Blick auf den Malachitring, den ich immer noch am Finger trug und aufgrund der jüngsten Ereignisse vollkommen vergessen hatte. Mein erster Impuls war, ihn abzuziehen und weit von mir zu schleudern, schließlich war er der Aufhänger gewesen, mit dem mich der Entführer eingefangen hatte. Doch als ich ihn umfasste, um mein Vorhaben in die Tat umzusetzen, spürte ich auf einmal, dass das nicht richtig war. Letztlich, so ehrlich musste ich mir gegenüber sein, konnte der Ring, der mir von Anfang an gefallen hatte, nichts dafür, wie er in meinen Besitz gelangt war. Ich versuchte mich daran zu erinnern, was die Frau am Stand über den Stein gesagt hatte. Angeblich half er dabei, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Davon, so schwante mir, standen mir in naher Zukunft noch so einige ins Haus, und wenn es soweit war, konnte ich jede Hilfe gebrauchen.
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  Nine hatte bereits das gesamte Tierheim nach mir abgesucht, als ich bleich wie ein Gespenst über einen Seiteneingang den Innenhof betrat. Es war das Erste, was sie mir quer über den Hof zurief, als sie mich entdeckte – ich brauchte also gar nicht erst versuchen ihr vorzuflunkern, mich hätte nur der Kreislauf in der Hitze niedergestreckt. Sie kannte mich zu gut, als dass sie mir das abgenommen hätte. Als ich ihr also wahrheitsgemäß erzählte, dass mir der Angreifer auf dem Flohmarkt aufgelauert und mich in eine abgelegene Baustelle entführt hatte, leistete ihre Gesichtsfarbe schlagartig meiner Gesellschaft, und sie bedrängte mich umgehend, endlich den noch ausstehenden Besuch bei der Polizei zu machen – was ich ohne Widerspruch über mich ergehen ließ. Ich konnte kaum so schnell denken, wie Nine uns bei der Tierheimleitung entschuldigte und mich wie ein kleines Kind ins Auto verfrachtete, um uns auf dem schnellsten Weg zur Wache zu fahren.


  „Echt, Jordis, was ich mit dir in den letzten Tagen erlebt habe, ist spannender, als alles Bisherige in meinem gesamten Leben“, sagte sie, während sie, den Blick stur auf die Fahrbahn gerichtet, per Kurzwahl eine mir unbekannte Nummer in ihrem Handy anwählte. Man musste kein Hellseher sein, um zu wissen, wen Nine anfunkte.


  „Gern geschehen“, sagte ich halbherzig.


  Bevor Nine etwas erwidern konnte, ertönte Toms Stimme über die Freisprechanlage.


  „Hey Snuggle Bunny, was gibt’s?“


  Schallendes Gelächter brach ohne Vorwarnung aus mir hervor. Ich wusste, es war kein guter Zeitpunkt zum Lachen, und erst recht nicht über Nine und ihren Freund, die mir helfen wollten. Aber die letzten Stunden hatten mein Nervenkostüm dermaßen unter Spannung gesetzt, dass es beim Klang dieses zu blöden Kosenamens einfach platzte. Keine Chance auf Contenance. Ich gackerte so sehr, dass mir der Bauch zu schmerzen begann und mir die Luft wegblieb, ohne Aussicht darauf, in absehbarer Zeit wieder aufhören zu können.


  „Oh“, hörte ich Tom am anderen Ende der Leitung peinlich berührt sagen. „Du bist nicht allein und hast mich auf Lautsprecher.“


  „Nein und ja“, antwortete Nine betont langgezogen. „Hallo, Süßer. Wir brauchen wieder deine Hilfe.“


  „Oh“, ertönte es erneut aus dem Lautsprecher und sofort war Tom ganz ernster Profi, „Was ist passiert?“


  „Der Typ von neulich hat Jordis auf dem Tierheimflohmarkt aufgelauert und sie entführt. Der mit dem Kreuztattoo.“


  „Moment mal.“ Tom klang alarmiert. „Aber sie sitzt doch neben dir, oder?“


  Ich unterdrückte das Kichern, das mich immer noch schüttelte. „Ja, tut sie“, antwortete ich für mich in der dritten Person. „Hallo, Tom.“ Ich holte tief Luft. Beruhig dich, Jordis. Das hier ist ernst. “Der Kerl hat mich in eine Baustelle geschleppt“, erklärte ich dann so gefasst wie möglich. Dies war wirklich nichts, was ich kichernd berichten sollte, auch wenn Tom im Lauf seiner Polizistenkarriere vermutlich nicht zum ersten Mal ein Überfallopfer mit Nervenzusammenbruch erlebte. „Aber ich hab ihn in einem unachtsamen Moment erwischt und konnte abhauen.“


  Ein kurzer Augenblick des Schweigens trat ein, ehe Tom sich erneut meldete.


  „Passt auf. Ihr kommt sofort auf die Wache. Mein Dienst beginnt erst später, aber ich bin in Kürze da. Wartet auf mich.“


  „Danke, Herzblatt“, sagte Nine.“


  „Nicht dafür“, antwortete Tom, „bis gleich.“


  Dann klickte es, und das Gespräch war beendet.


  „Gott, wenn ich mir nur vorstelle, was der mit dir hätte anstellen können, während ich wie blöd nach dir gesucht habe, ich darf gar nicht daran denken. Ich hätte dich nicht aus den Augen lassen dürfen, dafür war ich doch da!“


  Nine war vollkommen aufgelöst und tat mir ziemlich leid. So gern wollte ich ihr sagen, dass es nicht ihre Schuld war, doch mein Gehirn war durch den Lachflash dermaßen durchgeschmort, dass es auf Autopilot umgestellt und sich entschlossen hatte, nur das Allernotwendigste von sich zu geben.


  „Snuggle Bunny.“


  Schon brach sich ein erneutes Lachen seinen Weg in die Freiheit, so herzhaft ehrlich und geradezu hysterisch ungebremst, dass jede Mühe, es beherrschen zu wollen, vergeblich war. Ich lachte und lachte und fragte mich, wann Nine mich abschnallen und unter der Fahrt die Beifahrertür öffnen würde. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen bedachte sie mich mit einem besorgten Blick und musste schließlich selber ein Kichern unterdrücken.


  „Hör auf“, gackerte sie unfreiwillig, „die Lage ist ernst.“


  „Es tut mir leid“, lachte ich wie von Sinnen, „ich kann einfach nicht mehr.“


  Mittlerweile schmerzte mein Bauch so sehr, dass ich mich nach vorn beugen und mit den Füßen im Fußraum auftrommeln musste. Es schien mich schier zu zerreißen, wenn ich auch nur ansatzweise an Toms Begrüßung dachte, so dass es durchaus möglich war, dass Nine anstatt zur Wache gleich zur nächstgelegenen Nervenklinik fuhr. Aber da wäre ich ja nur zu gut aufgehoben gewesen, denn das, was ich miterlebt hatte, spottete jedem drittklassigen Fantasyschmöker. Schlagartig kippte meine Stimmung. Erneut sah ich Cayden vor mir, sah ihn in all seiner wunderschönen Zerrissenheit, während er sich in das Ungeheuer verwandelte, das mich einerseits vor einem ungewissen Schicksal bewahrt hatte und andererseits das wahre Ich des Mannes zeigte, der mir nicht mehr aus dem Kopf ging. Mein Lachen war inzwischen verebbt und in ein verzweifeltes Schluchzen übergegangen. Es war so fließend geschehen, dass ich nicht den Hauch einer Chance gehabt hatte, die Kontrolle darüber zu behalten. Falls ich sie denn überhaupt jemals besessen hatte.


  „Jordis, Liebes“, sagte Nine mit schmerzverzerrtem Gesicht, „es tut mir so leid, dass ich dich nicht beschützen konnte.“


  „Nicht deine Schuld“, presste ich endlich mit größter Mühe zwischen zwei riesigen Schluchzern hervor – und wusste, dass es gerade jetzt wohl am wenigsten überzeugend klang. Instinktiv griff ich nach ihrer rechten Hand, die rennfahrermäßig auf dem Schaltknüppel lag. Nine schaute mich kurz mit einem so mitfühlenden Blick an, dass ich meinte, es müsse mir schier das Herz zerreißen. Wasser begann, ihr in die Augen zu steigen, was sich mit der Steuerung eines Kraftfahrzeugs nicht wirklich gut vertrug. Um weiteres Unheil zu verhindern und auch, um mich selber wieder in den Griff zu bekommen, schluckte ich all meine Verzweiflung hinunter und sagte: „Wenn wir jetzt auf Thelma und Louise machen wollten, hätten wir gerade links abbiegen müssen, denn da geht’s Richtung Steinbruch.“


  Nun war es an Nine, laut loszulachen, während ihr gleichzeitig die noch ungeweinten Tränen über die Backen kullerten. Angestrengt umklammerte sie das Lenkrad, um trotz Gelächter noch einigermaßen geradeaus fahren zu können. Das war verkehrstechnisch zwar nur eine minimale Verbesserung zu vorher, mir persönlich aber tausendmal lieber. Ich wollte nicht, dass Nine sich Vorwürfe machte. Sie hatte rein gar nichts falsch gemacht. Sie war genaugenommen diejenige, die am allerwenigsten für diese verdammt verfahrene Situation konnte. Das Einzige, was sie sich zu gegebener Zeit von mir würde ankreiden lassen müssen, war der Umstand, dass sie unabsichtlich dafür gesorgt hatte, dass ich Cayden begegnet war. Und mit ihm etwas, von dem ich noch nicht mal ansatzweise einordnen konnte, ob es nicht alles, woran ich je geglaubt hatte, für immer aus den Angeln heben würde.
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  Auf der Wache war alles überraschend zügig verlaufen. Tom war extra früher erschienen, um mit dem Kollegen, der meine Aussage aufnahm, vorab zu sprechen. Es beruhigte mich zu wissen, dass wir dank Nine nun über etwas Vitamin B bei unseren Freunden und Helfern verfügten. Das schadet ja nie. Ich schilderte alles so, wie es verlaufen war, sparte jedoch erneut Caydens plötzliches Erscheinen aus. So langsam bekam ich Übung, was das betraf. Es war ja genau genommen nicht gelogen, wenn man nicht die ganze Wahrheit sagte. Ich tat damit niemandem weh und ließ auch kein wichtiges Detail fürs Protokoll aus. Allerdings stellte sich mir selbst bei meiner leicht modifizierten Wiedergabe des Tathergangs durchaus die Frage, woher Cayden mal wieder gewusst hatte, wo ich war, und was er wohl nach meiner Flucht mit dem Kerl angestellt haben mochte. Einerseits interessierte es mich sehr, andererseits war ich nicht sicher, ob ich es wirklich in Erfahrung bringen wollte. Ein Schaudern lief mir unvermittelt über den Rücken, doch ich vermied es gerade noch, mich vor dem Beamten zu schütteln. Wer hätte mir denn die Wahrheit geglaubt, wenn ich selber schon an meinem Verstand zweifelte? Also schilderte ich, wie ich angesichts der Treppe ins Untergeschoß endlich aus meiner Erstarrung erwacht war und mich mittels meiner Kenntnisse aus dem Selbstverteidigungskurs ins Freie hatte retten können. An dieser Stelle schnaufte Nine triumphierend, und ich gönnte ihr die Genugtuung gern. Es war ja damals wirklich ein schweres Stück gewesen, mich zu überreden. Als ich diesmal den Angreifer beschrieb, vergaß ich auch nicht, die Tätowierung an seiner Hand zu erwähnen. Ich versuchte, sie mir noch einmal genau ins Gedächtnis zu rufen, und sah ein sehr filigranes Kreuz mit ungewöhnlich vielen Schnörkeln, das meiner Meinung nach fast zu feminin für einen so bulligen Typen war. Anschließend versuchte ich sogar, Toms Kollegen eine Skizze davon anzufertigen. Mein künstlerisches Talent beschränkte sich zwar auf private Gesangseinheiten unter der Dusche und einige klägliche Klavierstunden bei meiner Oma, aber im Studium hatte ich Detailskizzen von mikroskopierten Pflanzen-Querschnitten noch und nöcher anfertigen müssen, und so war das Ergebnis zwar rudimentär, aber doch halbwegs vorzeigbar. Ich reichte dem Beamten mein Kunstwerk, der es sogleich zur Akte hinzufügte. Geduldig beantwortete ich alle Fragen, die mir gestellt wurden, und beteuerte, weder Streit mit einer Person zu haben, noch eine Idee, warum jemand hinter mir her sein könnte. Es ergab einfach überhaupt keinen Sinn. Sowohl Toms Kollege als auch ich waren über diesen Umstand nicht sehr erfreut. Wäre es bei einem Überfall und der Schmiererei an der Tür geblieben, hätte es ja auch einfach nur ein richtig dummer Zufall sein können. Immerhin sahen die Türen bei mir im Wohnhaus alle gleich aus, es wäre also möglich gewesen, dass sich einfach jemand im Stockwerk geirrt hatte – was zwar auch nicht schön, aber wenigstens für eine andere Person nicht schön gewesen wäre. Angesichts der aktuellen Umstände, so beängstigend sie auch waren, war jedoch eine zielgerichtete Bedrohung meiner Person nicht mehr von der Hand zu weisen. Das Problem war nur, dass man neben der Fahndung selber außer ein paar Kontrollbesuchen und -anrufen für mich aktuell nichts weiter tun konnte. Auffällig, so dachte ich im Stillen, war allerdings, dass alles an jenem besagten Donnerstag begonnen hatte, dem Tag, als mir Cayden zum ersten Mal begegnet war. War ich zuvor noch der Meinung gewesen, dass dies nichts zu bedeuten hatte, konnte ich mich jetzt bei diesem Gedanken eines mauen Gefühls in der Magengrube nicht mehr erwehren.


  „Es tut mir wirklich leid“, sagte Toms Kollege resigniert, „uns sind die Hände gebunden.“ Zumindest aber, so fügte er dann hinzu, erhöhte meine Beschreibung der Tätowierung die Wahrscheinlichkeit, dass jemand den Täter erkannte. Das war ja immerhin auch schon was.


  Als wir aus den dunklen Wachräumen mit den grellgelben Lampen hinaus ins Sonnenlicht traten, bedankte ich mich bei Tom für die schnelle Hilfe. Natürlich war fraglich, ob das alles irgendwas brachte, aber es war immerhin besser, als gar nichts zu tun.


  „Nichts zu danken“, lächelte er und fügte hinzu: „Es wäre vielleicht besser, wenn du die nächste Zeit woanders bleiben könntest. Der Täter weiß offensichtlich, wo du wohnst. Wie Hans dir schon gesagt hat, können wir nicht mehr tun, als hin und wieder eine Streife bei dir vorbeizuschicken oder dich anzurufen, ob alles in Ordnung ist. Aber ich verspreche dir, dass ich mich persönlich dahinterklemmen werde, dass wir den Kerl schnappen.“


  Bedauern und ein wenig Scham spiegelten sich in Toms hübschem Gesicht wider. Es ging ihm deutlich gegen den Strich, nicht mehr für mich tun zu können. Mir war ehrlich gesagt selber nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass der Täter möglicherweise wiederkommen und vor meiner Tür stehen konnte. Dafür sagte mir mein Bauchgefühl, dass ich nach dem letzten Erlebnis nicht so vollkommen auf mich allein gestellt war, wie es nach außen den Anschein hatte. Das aber behielt ich wohlweislich für mich.


  „Ich kann Jen und Berry nicht so lang allein lassen“, wandte ich ein.


  Tom runzelte fragend die Stirn.


  „Ihre Katzen“, antwortete Nine.


  „Kater“, korrigierte ich. „Es geht schon mal für einen Tag, aber sie hängen sehr an mir, weil der Vorbesitzer sie misshandelt und vernachlässigt hat. Wenn ich länger als 24 Stunden nicht zumindest den Kopf durch die Tür stecke, fangen sie an, vor Panik die Bude zu zerlegen.“ Das war zwar etwas dramatischer dargestellt als es in Wirklichkeit aussah, aber ich kannte meine beiden Pappenheimer mit all ihren Macken ganz genau. Da wollte ich lieber kein Risiko eingehen. Außerdem brauchte ich jetzt einfach meine gewohnten vier Wände, um zur Ruhe zu kommen, egal welche Beschimpfungen der Angreifer noch auf meine Tür schmieren würde.


  „Ist ja schön und gut“, wandte Tom ein, als hätte er meine Gedanken erraten, „aber ich glaube nicht, dass es der Täter das nächste Mal einfach nur bei Vandalismus belassen wird. Er hat nun zweimal innerhalb von knapp vier Tagen versucht, dich zu überfallen. Er hat es sogar beinahe geschafft, dich zu entführen. Wir wissen nicht, was er mit dir vorhat, sein Motiv für sein Handeln liegt auch im Unklaren, aber erfahrungsgemäß spricht einiges dafür, dass es sich um einen verschmähten Verehrer handeln könnte.“


  Hitze kochte in mir hoch und färbte mein Gesicht im Handumdrehen knallrot.


  „Das halte ich für völlig ausgeschlossen“, entgegnete ich peinlich berührt.


  „Weshalb?“


  Ich dachte, die spontan gestiegene Temperatur meines Körpers würde umgehend den Beton unter mir schmelzen und mich gleich mit dazu.


  „Naja“, stammelte ich hilfesuchend. Wie sollte ich diesem gutaussehenden Mann denn auch erklären, dass Frauen wie ich ihre Verehrer der letzten fünf Jahre an einer Hand abzählen konnten? Wobei das so nicht ganz stimmte, denn da war ja noch Cayden, und der zählte objektiv betrachtet für zehn. Schnell schob ich diesen Gedanken jedoch wieder beiseite. Ich wollte jetzt einfach nicht an ihn denken und erwiderte deshalb in Ermangelung einer passenden Erklärung recht simpel: „Ich bin halt einfach keine Nine.“


  Die Augen meiner Freundin wurden daraufhin riesig.


  „Aber du hast doch C…“


  „ … kein Interesse an Männern, ja, für den Moment stimmt das auch“, fiel ich ihr geistesgegenwärtig ins Wort, als mir klar wurde, worauf sie gerade hatte zusteuern wollen. Wenn sie jetzt Cayden erwähnte, würde das nur für lästige Fragen sorgen, und darauf hatte ich überhaupt keine Lust. Ein mahnender Blick meinerseits ließ Nine sogleich jeden weiteren Einwand herunterschlucken. Dafür meldete sich nun Tom zu Wort.


  „Jetzt mach dich bitte nicht so klein. Nicht alle Männer stehen auf Nines.“


  „Hey!“, rief diese daraufhin empört aus und schlug ihrem Schwarm scherzhaft mit der Handtasche auf den Oberarm. „Ich hoffe, das gilt nicht für dich.“


  Sofort wurde aus Toms besorgtem Gesichtsausdruck ein neckendes Grinsen. „Das, meine Liebe, musst du selbst herausfinden.“


  Während sich die beiden weiter munter kabbelten, drehte ich mich in Richtung der Nachmittagssonne und ließ ihre wärmenden Strahlen das soeben Gesagte aus meinem Gedächtnis brennen. Ich und ein verschmähter Verehrer.


  Ja klar, eher flogen Schweine zum Mond.


  Ich schaute noch einmal zurück auf das hübsche Paar, das sich weiter liebevoll gegenseitig ärgerte, dann machte ich mich auf den Weg zu Nines Auto. Auch, wenn bei mir gerade alles drunter und drüber lief, freute ich mich sehr für sie, dass sie dieses Mal keinen Vollhorst an Land gezogen zu haben schien. Zwar war sie in der Liebe ein wahres Stehaufmännchen, wenn sie mal wieder daneben gelangt hatte, dennoch hatte sie mir gegenüber nicht verbergen können, wie sehr sie sich in Wahrheit nach Beständigkeit sehnte. Ich wünschte ihr von Herzen, dass sie diesmal Glück hatte.


  „Wie wäre es, wenn du erstmal mit zu mir kommst und wir schauen jeden Tag nach deinen Rabauken?“ rief sie plötzlich hinter mir.


  Überrascht drehte ich mich um.


  „Danke, aber ich möchte einfach nur nach Hause. Außerdem will ich euch nicht stören.“


  „Tust du nicht, oder?“ Fragend sah Nine zu Tom. Dieser hob beschwichtigend die Hände.


  „Von meiner Seite aus gibt es da gar keinen Einwand, vielmehr unterstütze ich den Vorschlag.“


  Tatsächlich wog ich einen kurzen Moment das Für und Wider ab.


  „Nein danke. Das ist wirklich sehr lieb, aber ich will in meinen eigenen vier Wänden schlafen.“


  „Gut“, sagte Nine, „dann übernachte ich einfach bei dir. Wir fahren gleich zu mir und holen ein paar Sachen.“


  Mir fiel die Kinnlade nach unten.


  „Widerstand zwecklos.“ Nine schloss rasch zu mir auf und stupste mir mehrfach auf die Nase. Die Beschwingtheit ihrer Geste konnte jedoch nicht von der Sorge in ihren Augen ablenken.


  „Ich lasse dich nicht über Nacht allein. Kannste vergessen, Puppe. Und morgen gehst du zum Arzt und lässt dich mindestens eine Woche lang krankschreiben. Es wird Zeit, dass du endlich mal zur Ruhe kommst und alles verdaust.“ Dann rückte sie so nah an mich heran, dass Tom sie nicht hören konnte.


  „Du musst dich sowieso noch untersuchen lassen, klar?“


  Das erwischte mich wiederum völlig kalt. Diesen einen Punkt hatte ich über das Geschehene tatsächlich vollkommen vergessen.


  „Patricia wird im Dreieck springen, wenn sie auf die Schnelle einen Vertretungsplan schreiben muss“, protestierte ich, wusste aber insgeheim, dass das nicht stimmte. Auch Nine war alles andere als überzeugt.


  „Wird sie nicht. Natürlich wird sie nicht begeistert sein, aber hallo, nach dem heutigen Tag haben dein Schutz und auch deine Gesundheit erstmal oberste Priorität. Patricia ist die letzte, die dafür kein Verständnis hat. Wir können von Glück sagen, dass sie die Rektorin in unserem Laden ist. Ich rufe gleich auf ihrer Notfallnummer an.“


  „Nein bitte, lass mich das morgen machen. Ich will ihr nicht den restlichen Sonntag versauen.“


  Nine zuckte mit den Schultern. „Wie du meinst.“


  Dann wandte sie sich wieder zu Tom um, grinste triumphierend und winkte ihm zum Abschied. Anschließend machten wir uns auf zu ihrer Wohnung, um ihr Equipment für die Nacht zu holen.


  „Wirst sehen, wir machen uns einen netten Mädelsabend. Gemeinsam schläft es sich gleich viel besser, und du kannst dich endlich in aller Ruhe entspannen“, sagte sie und tätschelte mir das Knie, während wir durch die Stadt rauschten.


  Ruhe.


  Das Wort klang so verlockend schön in meinen Ohren, während ich zeitgleich ahnte, dass es damit auch in näherer Zukunft erst einmal vorbei war. Diese Erfahrung mussten nur wenig später auch meine beiden Kater machen. Das Schwarzfell und das Stummelschwänzchen staunten nämlich nicht schlecht, als ich mit Nine und ihrem Gepäck meine Wohnung betrat.


  „Stellt euch darauf ein, die hockt uns jetzt die nächsten Nächte auf der Pelle“, flüsterte ich den beiden verschwörerisch zu, als ich in die Hocke ging und ihnen beruhigend die Köpfe kraulte.


  „Die hat das gerade ganz genau gehört“, zischte Nine im Hintergrund, verschloss die Tür und warf schwungvoll ihre kleine Reisetasche ins Schlafzimmer.


  „Sollte sie auch“, raunte ich Berry fies grinsend zu, der mir wie wild an den Knien vorbeistrich. Einerseits war es furchtbar lieb, dass Nine sich hierzu bereit erklärt hatte, und wenn ich ehrlich war, nahm es mir tatsächlich ein wenig die Angst, die sich inzwischen wie aufkommende Gicht in meine Gelenke gefressen hatte. Andererseits jedoch sehnte ich mich einfach nur danach, allein zu sein, nichts zu hören, nichts zu sehen und vor allem auch nicht reden zu müssen.


  „Ach komm schon, das ist nur zu deinem Besten. Ich verspreche dir auch, mich völlig unsichtbar zu machen, wenn du das willst. Du bekommst gar nicht mit, dass ich da bin.“


  Langsam drehte ich mich zu meiner Freundin um und versuchte erfolglos, mir ein Lachen zu verkneifen. Nine betrachtete mich einen Moment lang, dann zog sie eine Schnute.


  „Du hast recht. Das klappt bei mir nicht. Aber wenigstens bin ich eine gute Freundin.“


  „Das bist du in der Tat“, bestätigte ich.


  „Danke sehr. Und nun machen wir es uns gemütlich.“


  Den Rest des Nachmittags und den Abend verbrachten wir mit lustigen Filmen aus Nines Sammlung bei weit geöffneten Fenstern auf der Couch, die Füße völlig unschick auf dem Wohnzimmertisch abgelegt. Dazu mampften wir dick belegte Sandwiches, und meine Freundin öffnete für sich selbst einen Rotwein, den sie von daheim mitgebracht hatte.


  „Nur ein Glas, zum Runterkommen nach diesem Tag“, sagte sie beinahe entschuldigend, als der Korken leise aus der Flasche ploppte. Anstandshalber ließ ich mir von ihr auch einen kleinen Schluck einschenken, zog es aber vor, den Kelch nach dem Anstoßen gleich wieder abzustellen.


  Als ich gegen 23:00 Uhr zu meiner Aufpasserin hinüberblickte, war sie bereits weinselig ins Traumland entschlummert. Daraufhin setzte ich Jen, der es sich ab der Dinnerszene in ‚Notting Hill’ auf meinem Bauch bequem gemacht hatte, behutsam auf den Boden und schlich auf Zehenspitzen von Fenster zu Fenster, um sie abzuschließen. Sicher war sicher. Es war zwar abzusehen, dass dadurch am nächsten Morgen in der Wohnung Temperaturen wie in einem Backofen herrschen würden, aber lieber schmolz ich dahin wie Eis in der Sonne als unvorsichtig zu sein. Beim letzten offenen Fenster angekommen blieb ich eine Zeit lang stehen und sog tief die warme Nachtluft ein. Reich füllte der Duft der angrenzenden Parkanlage meine Lungen und holte dadurch die Erinnerung an die Geschehnisse im Wald zurück. Ich schaute hinauf in ans Firmament und versuchte erneut, das Erlebte zu begreifen. Angestrengt betrachtete ich die Sterne und hoffte, irgendwo dort oben zwischen all den flimmernden Punkten eine Antwort auf meine Fragen zu finden. Doch die Sterne waren nicht sehr gesprächig, so dass ich nach einer Weile mit einem Seufzer aufgab und meinen Blick nach unten auf die Straße schweifen ließ.


  Fast hätte ich laut aufgeschrien, als in diesem Moment Cayden auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus dem Schatten eines Baumes hervortrat, als hätte er nur auf meinen Blick gewartet. Seine Haare reflektierten das Licht des Mondes fast wie ein Spiegel. Wie hypnotisiert stand ich einfach nur da und konnte meinen Blick nicht von ihm wenden. Tausend Gedanken durchfluteten mein Gehirn, und gleichzeitig war es so leer wie ein afrikanisches Flussbett zur schlimmsten Trockenzeit. Unbeirrt fixierten mich seine schimmernden Augen. Langsam hob er eine Hand und winkte mir zu, es wirkte zurückhaltend, fast zaghaft. Als hätte jemand die Kontrolle über mich übernommen, beobachtete ich mich selbst dabei, wie sich meine Hand zu einem ebenfalls verunsicherten Gruß hob. Mein Herz schlug so schnell wie das eines Kaninchens auf der Flucht vor dem Fuchs. War das Angst? Oder mischte sich in meine Aufregung vielleicht auch ein Hauch von Freude? So genau konnte ich das in dem Moment nicht ausmachen. Cayden hob derweil erneut die Hand und bedeutete mir, ich solle zu ihm herunterkommen. Es fehlte nicht viel und ich wäre vom Fleck weg die Treppen hinuntergestürmt. Meine Vernunft aber ließ mich zögern. Mitten in der Nacht die Wohnung zu verlassen, war so ziemlich das Dümmste, was ich angesichts der jüngsten Ereignisse tun konnte. Was, wenn sich der Unbekannte wieder Zugang zum Haus verschafft hatte und nun im Treppenhaus auf mich wartete?


  Andererseits – war das wirklich eine realistische Befürchtung, nachdem er mit Cayden Bekanntschaft gemacht hatte? Oder besser gesagt, mit Cayden und seinem anderen, grauenhaften Ich. Was mich zur nächsten Überlegung brachte. Wenn auch von dem Mann mit dem Kreuztattoo vielleicht nichts zu befürchten war, solange Cayden dort draußen stand – wie konnte ich mir sicher sein, dass das auf Cayden selbst auch zutraf? Er hatte mich beschützt, wohl wahr. Aber das Monster, das er zu diesem Zweck geworden war … konnte ich ihm gegenübertreten, ohne vor Angst den Verstand zu verlieren? Ich schloss die Augen und horchte tief in mich hinein, lauschte dem aufgeregten Rhythmus in meinem Inneren. Beständig wiederholte er mit der Regelmäßigkeit eines Metronoms die gleiche Sequenz.


  ‚Geh. Runter. Geh. Runter. Geh. Runter.’


  Ich hatte keine Wahl.


  Ganz gleich, wie hin- und hergerissen ich auch war – je länger ich diese Botschaft vernahm, desto sicherer war ich, dass ich ihr folgen musste.


  Also ging ich runter.
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  Unsicher überquerte ich die Straße zur anderen Seite, auf der Cayden, lässig an einen Baum gelehnt, bereits auf mich wartete. Ich hatte mich so leise wie möglich aus der Wohnung geschlichen, um Nine nicht aus ihrem Weinschlummer zu wecken, aber jetzt bereute ich es schon fast, sie nicht einfach mitgenommen zu haben. Sobald ich die Tür vorsichtig hinter mir zugezogen hatte, hatte sich ein unerträgliches Ziehen in meinem Bauch breitgemacht, das bis jetzt unvermindert anhielt. Furcht. Das spürte ich nun deutlich. Das war reine, klare Furcht. Die Frage nach dem ‚Wovor’ stellte ich mir erst gar nicht, zu viele Dinge hätten dann aufgezählt werden müssen. Eine Liste des Schreckens war das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Denn ein Zurück gab es jetzt nicht mehr. Also atmete ich einmal tief durch, versuchte meinen Kopf so gut wie möglich zu leeren und ging auf Cayden zu.


  „Hallo“, sagte ich leise und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. Das Ziehen wurde immer unerträglicher, je näher ich ihm kam. Dennoch versuchte ich, mir meine Angst so wenig wie möglich anmerken zu lassen. Er war es schließlich, der mir etwas erklären musste, und nicht anders herum.


  „Hallo“, sagte auch Cayden und bedachte mich mit seinem Blick aus glänzendem Stahl.


  „Wie geht es dir?“


  Irrte ich mich oder vernahm ich in seiner Stimme einen Hauch von Unsicherheit?


  „Geht so“, antwortete ich wahrheitsgemäß und konnte mir nicht verkneifen, ein klein wenig trotzig anzufügen: „Was denkst du denn, wie es mir gehen sollte?“


  Cayden kniff kurz die Lippen zusammen, so dass sie nichts weiter waren als ein dünner Strich. Dann atmete er laut aus und nickte. „Du hast recht. Die Frage war unpassend.“


  Und als hätte der Klang seiner Stimme einen unsichtbaren Schalter in mir umgelegt, waren da plötzlich Worte. Unsagbar viele Worte, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass sie in mir steckten, und die sich jetzt dennoch wie eine unaufhaltsame Flut ihren Weg durch einen brechenden Staudamm bahnten. „Nein, war sie nicht“, platzte ich geradezu heraus. „Aber, ich weiß nicht, ob du das nachvollziehen kannst, es ist einfach so viel passiert, und ich weiß inzwischen überhaupt nicht mehr, was Realität ist und was nicht.“ Erstaunt hörte ich mir selbst zu, wie ich redete und redete, als gäbe es kein Morgen.


  „Du hast mir das Leben gerettet, zweimal sogar, denn ich weiß nicht, was der Typ mit mir gemacht hätte, wenn du nicht eingeschritten wärst. Dafür bin ich dir sehr dankbar. Gleichzeitig verwandelst du dich in irgendein“, ich suchte erfolglos nach einem passenden Ausdruck, „Ding aus einem Horrorfilm, du lässt die Sommerluft eisig werden, du kannst offenbar deine Augenfarbe wechseln, heilst Schürfwunden und Kurzsichtigkeit und erweckst ganz nebenbei tote Eichhörnchen zum Leben. Also ich meine, versteh mich nicht falsch, das ist schön für das Eichhörnchen, aber normal ist es nicht, und überhaupt, was ist denn noch normal in den letzten Tagen, da ist der Schriftzug auf meiner Tür ja noch das Harmloseste …“


  Noch bevor ich meiner aufwallenden Hysterie vollständig nachgeben konnte, schloss mich Cayden blitzschnell in seine Arme und drückte mir einen so innigen Kuss auf die Lippen, dass mir keine Zeit blieb zurückzuweichen. Als sein weicher Mund meinen berührte, war es, als würde alle Anspannung mit einem Schlag aus meinem Körper fließen. Von einer Sekunde zur nächsten sackten mir die Beine weg, und hätte Cayden mich nicht so fest gehalten, ich wäre auf der Stelle umgefallen. Alles, was sich gerade noch in mir angestaut hatte, war plötzlich verschwunden, als hätte jemand eine vollgeschriebene Tafel mit einem Schwamm abgewischt. Es gab keine Bedrohung mehr, keine wiederauferstehenden Eichhörnchen oder Monster der Nacht. Das Einzige, was ich wahrnahm, war Caydens Nähe und seine Berührungen auf meiner Haut.


  „Jetzt besser?“, fragte er, als er seine Lippen von meinen löste.


  „Etwas“, hauchte ich atemlos und versuchte, wieder einigermaßen klar zu denken. Aber alles, was ich in meinem auf Notstrom laufenden Gehirn noch fand, war ein zusammengeknüllter Haufen Erinnerungen an unerklärliche Szenen, der wie Tumbleweed durch eine leere Wüste rollte.


  „Entschuldige“, sagte ich, als mir bewusst wurde, dass Cayden mich mit seiner unkonventionellen Unterbrechung soeben vor einem kompletten Zusammenbruch bewahrt hatte. „Ich bin einfach ausgeflippt.“


  „Verständlich“, antwortete Cayden sanft und entließ mich aus seiner Umarmung, als ich wieder einigermaßen fest auf beiden Beinen stehen konnte. Ich stützte mich kurz mit den Händen auf den Knien ab, um mich zu sammeln. Da fiel mir auf, dass ich immer noch mein verwaschenes Schlafshirt mit Garfield-auf-der-Waage-Aufdruck und die karierten Boxershorts trug, in die ich vor Nines und meinen Filmmarathon geschlüpft war. Für einen Moment verspürte ich tatsächlich Scham darüber, nicht daran gedacht zu haben, mir etwas anderes überzuwerfen, schob diese Empfindung jedoch sofort beiseite. Cayden hatte mich schließlich schon ganz ohne Klamotten gesehen, da war das jetzt auch egal. Plötzlich wurde mir flau im Magen. Ohne Klamotten. Wie bei einem Thermometer, das man über eine Lampe hielt, schnellte mein Blut in Windeseile nach oben und ließ mein Gesicht so erstrahlen, dass man mich problemlos als Leuchtturm in Ostfriesland hätte einstellen können. Gott sei Dank war die Straßenbeleuchtung ziemlich schummrig, so dass berechtigte Hoffnung bestand, Cayden habe mein peinliches Erröten nicht bemerkt. Da hatte ich allerdings falsch gehofft.


  „Was ist los?“


  Mist. Ich wollte einerseits nicht darüber reden, was wir da im Wald miteinander getrieben hatten, und erst recht nicht über das, was danach geschehen war. Andererseits war glasklar, dass auch hierzu früher oder später Diskussionsbedarf bestand. In einer ganz weit entfernten Ecke meines Geistes meldete sich wie aus dem Nichts ein kleines, rationales Stimmchen, das mir zuflüsterte:


  ‚Wenn nicht jetzt die beste Gelegenheit ist, die Karten auf den Tisch zu legen, wann dann?’ Fast meinte ich, Nine habe sich heimlich Zugang zu meinem Kopf verschafft, so sehr klangen diese Worte nach ihr. Nervös begann ich, an meinen Händen herumzuspielen. Wieder bemerkte ich den Ring, der nach wie vor an meinem Finger steckte.


  Sollte ich es wirklich wagen?


  Ich befühlte den wunderbar glatten Schliff des Malachits und wunderte mich darüber, wie selbstverständlich er sich an meine Haut schmiegte, so als wäre er mit mir verschmolzen. Eine Hilfe bei dieser Entscheidung war wirklich dringend nötig. Eine Zeit lang ließ ich den Gedanken zwischen meinen Ohren herumkullern, bis ich letztlich erkannte, dass das Stimmchen Recht hatte. Jetzt war die Gelegenheit, Antworten zu erhalten. Also straffte ich meine Schultern, holte einmal tief Luft und fragte mit wackligen Knien so unbefangen wie nur möglich: „Cayden. Was ist das zwischen uns beiden?“


  Fast unmerklich veränderte sich der Ausdruck seiner Augen, so dass jemand, der Cayden nicht kannte, es leicht übersehen hätte. Ich dagegen hatte sein Pokerface mittlerweile oft genug studiert, um zu bemerken, wenn sich eine neue Stimmung auf sein Gemüt legte. Die Gefahr, dass er wieder dichtmachte, war nach wie vor gegeben, doch wenn ich es jetzt nicht schaffte, einen endgültigen Zugang zu ihm zu finden, würde es keine weiteren Versuche mehr geben. Deshalb fasste ich geistesgegenwärtig nach seiner Hand und verlieh mit deutlich mehr Selbstvertrauen als vorher meiner Frage Nachdruck.


  „Irgendwann wirst du dich dem stellen müssen. Oder du lässt es bleiben und dann war es das. Es muss dir klar sein, dass wir so nicht weitermachen können. Ich kann es jedenfalls nicht. Ich denke, das habe ich dir dort im Wald deutlich genug gesagt, nicht?“


  Erneut verengten sich Caydens wundervoll geschwungene Lippen zu einem dünnen Strich. Er wusste, dass ich diesmal alles auf eine Karte setzte. Die Wahrheit, die in meinen Worten mitschwang, war unumstößlich.


  „Die Entscheidung, ob bitter oder süß, liegt jetzt ganz allein bei dir.“


  Caydens Mimik schien nahezu festgefroren, doch seine Augen mir verrieten den Kampf, den er in seinem Inneren ausfocht. Er hatte schon zu viel von sich preisgegeben, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen, und doch gab es noch immer etwas, das ihn mit aller Macht zurückhielt. Ich verstärkte meinen Griff und legte ihm meine andere Hand auf die Brust. Sein Herz schlug stark und ungewohnt schnell gegen meine Handinnenfläche als Zeichen seiner inneren Zerrissenheit. Sogleich bohrte das Stimmchen in mir weiter, jetzt auf keinen Fall einzuknicken. Also verknappte ich den Abstand zwischen Cayden und mir so sehr, dass kein Blatt Papier mehr zwischen uns passte.


  „Das ist deine letzte Chance, Cayden. Sag mir, was das alles zu bedeuten hat. Wenn du es mir sagst, besteht vielleicht die Gefahr, mich zu verlieren. Aber sagst du es mir nicht, hast du mich bereits verloren. Ich habe gesehen, welche Fähigkeiten du besitzt und wozu du werden kannst, allein die Bezeichnung hierfür kenne ich nicht. Ist dieses eine Wort denn wirklich so schlimm, dass du es nicht preisgeben willst?“


  Lange Zeit starrte Cayden mich einfach nur an. Dann sagte er schließlich: „Jordis, das ist alles nicht so einfach. Wenn ich es dir sage, wird nichts mehr so sein wie vorher, weder für dich noch für mich.“


  „Diese Brücke haben wir bereits überschritten“, erwiderte ich selbstbewusst. “Es ist an der Zeit für die ganze Wahrheit. Wer oder was bist du?“


  Entschlossen drückte ich mich noch enger an Caydens Brust. Mein Puls raste ebenso sehr wie seiner. Noch nie war ich einer Antwort so nah gewesen wie in diesem Augenblick. Sekunden vergingen wie Stunden, in denen wir uns einfach nur anstarrten. Nach einer gefühlten Ewigkeit ohne Reaktion wurde ich schmerzlich gewahr, dass Cayden auch diese letzte Chance ungenutzt verstreichen ließ. Ein eiskalter Mantel legte sich um mein Herz. Doch just in dem Moment, in dem ich resigniert einen Schritt zurück machte und meine Hand von seiner Brust fallen ließ, griff er erneut nach mir und zog mich noch einmal fest an sich. Seine Augen spiegelten eine Verzweiflung wider, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte, und als er endlich sprach, war mir, als würde sich meine Erleichterung vermischen mit einem Grauen, das größer war als alles, was die Welt in ihrer gesamten Geschichte aufzubringen vermochte.


  „Ich bin der Tod, Jordis. Ich bin der Tod.“
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  Ich hatte einige Male kräftig schlucken müssen, um meine schlagartig ausgetrocknete Kehle wieder zu befeuchten. Ebenso oft hatte ich angesetzt, etwas zu sagen, brachte aber doch kein Wort über meine Lippen. Entsetzt hatte ich einfach nur in diese so unnatürlich und dabei hypnotisierend hellen Augen geblickt und gedacht, mein Gehirn würde in der nächsten Sekunde explodieren. Zu meiner Überraschung geschah jedoch nichts. Ich stand einfach nur da in Caydens Umarmung und fühlte mich vollkommen leer.


  „Jordis?“, unterbrach Cayden das schier endlose Schweigen.


  „Ja?“, antwortete ich wie auf Autopilot.


  „Ich lasse dich jetzt langsam los. Kannst du stehen?“


  Mein Kopf begann daraufhin, stockend wie ein schlecht geöltes Getriebe wieder seinen Betrieb aufzunehmen.


  „Denke schon“, sagte ich und checkte kurz meine Knie. Sie waren zwar noch weich, aber umfallen würde ich auch nicht. Sehr vorsichtig, so als könnte ich bei zu schneller Bewegung in abertausend Stücke zerspringen, entließ mich Cayden aus seinem Griff. Immer noch lief ein Großteil meines Gehirns auf Reserve, so dass ich erst nach und nach in der Lage war, eine erste Frage zu stellen. Allein ihr Inhalt bewies, wie überfordert ich mit der Gesamtsituation war.


  „Aber wenn du der Tod bist, wieso hast du dann das Eichhörnchen gerettet?“


  Für eine Sekunde entglitt Cayden die Kontrolle über sein Pokerface und zeigte einen Anflug von Irritation. „Ich habe wirklich mit jeder Reaktion gerechnet. Aber sicherlich nicht mit dieser Frage.“


  „Dann sind wir schon zu zweit“, erwiderte ich und konnte nicht verhindern, dass sich ein Hauch Sarkasmus in meine Antwort stahl. Ich hatte zwar nicht gewusst, welche Art Geständnis ich eigentlich von Cayden erwartet hatte. Aber es war völlig klar, dass das Geständnis, das ich bekommen hatte, mich gewaltiger aus der Bahn warf, als ich mir je hätte träumen lassen.


  „Es tat mir leid, wie traurig du wegen dem kleinen Kerl warst. Eigentlich darf ich in solche Prozesse nicht eingreifen. Aber ich wollte nicht, dass du seinetwegen weinst.“


  Mein Kopf fühlte sich an, als hätte mir jemand mit einer Schaufel eins übergebraten. Sogar meine Ohren begannen allmählich, hell zu klingeln.


  „Ich glaube, jetzt muss ich mich doch setzen“, sagte ich und hockte mich klapprig auf den Streifen Gras neben dem Gehweg. Bedächtig, so als könnte mich jede ruckartige Bewegung verschrecken, nahm Cayden ebenfalls neben mir Platz. Er vermied es, mich zu berühren, und verschränkte seine Arme auf den Knien.


  „Möchtest du in deine Wohnung?“, fragte er, als ich längere Zeit keinen Mucks von mir gegeben hatte. Seine tiefe Stimme drang dumpf durch den surrenden Lärm in meinem Kopf, so dass ich eine Weile brauchte um zu antworten.


  „Nein. Ich habe Besuch. Nine ist da.“


  „Ich meinte auch eher, ob du allein wieder nach oben gehen willst?“


  Diese Frage unterzog ich einer eingehenden Überlegung. Eigentlich brauchte ich jetzt wirklich eine Pause, um das gerade Gehörte und Erlebte sacken zu lassen. Meine Freundin schlief sowieso den Schlaf der tausend Weintrauben, so dass ich sicher sein konnte, meine Ruhe zu haben. Doch irgendwas hielt mich wie ein unsichtbarer Magnet in Caydens Nähe. Es war wie verhext, so als würde ihn eine Aura köstlichster Verlockungen umgeben, der ich nur schwer widerstehen konnte.


  „Nein, das auch nicht“, antwortete ich und versuchte, meine Gedanken gleich schwer erziehbaren Schulkindern auf ihre Plätze zu verweisen. Dabei versagte ich zugegebenermaßen kläglich.


  Cayden überlegte einen Moment. „Komm“, sagte er dann, stand auf und streckte mir die Hand entgegen. „Lass uns woanders hingehen, wo wir nicht so auf dem Präsentierteller sitzen.“


  „Und dann?“, fragte ich.


  „Dann reden wir.“


  Ich betrachtete die Hand, die Cayden mir hinhielt, als wüsste ich nicht, was ich damit anfangen sollte.


  „Was ist?“, fragte er verwundert, als ich keine Anstalten machte, sie zu ergreifen.


  „Du willst wirklich reden?“


  „Ich denke, das ist durchaus angebracht. Meinst du nicht?“


  „Natürlich“, antwortete ich zögernd, „es kommt nur so unerwartet.“


  Was gelinde gesagt noch untertrieben war. Ich war von Caydens Angebot vollkommen geplättet, bemühte mich aber, zügig wieder die Beherrschung über mich zu erlangen. Dass er jetzt mehr von sich preiszugeben bereit war, durfte ich keinesfalls ungenutzt verstreichen lassen. Langsam ergriff ich seine Hand, die sich fest und zugleich sanft um die meine schloss.


  „Lass uns ein wenig spazieren gehen. Etwas Bewegung an der frischen Luft tut dir sicher gut.“


  „Kann nicht schaden“, bestätigte ich und ließ mich in den Park führen. Dabei kümmerte es mich nicht mehr, dass ich praktisch in meinen Schlafklamotten durch die Öffentlichkeit lief. Denn außer uns war um diese Uhrzeit kaum mehr jemand unterwegs.
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  Auf einer kleinen Parkbank, meine Wohnung noch in Sichtweite, ließen wir uns nieder. Den ganzen Weg über hatte Cayden meine Hand nicht mehr losgelassen und hielt sie auch jetzt noch fest. Ich betrachtete seine starken Finger im Licht des Mondes, als sähe ich sie zum ersten Mal.


  „Worüber denkst du nach?“, fragte er vorsichtig.


  „Deine Hand. Sie ist so warm und weich.“


  „Was sollte sie denn sonst sein?“


  „Naja“, begann ich zu stottern, als mir klar wurde, dass ich mit dieser Bemerkung gerade auf ein ziemlich plumpes Klischee hinsteuerte.


  „Ich bin weder kalt noch sonst etwas in der Art, falls du das meinst.“


  Tatsächlich war mir das Ganze so peinlich, dass ich mich nicht traute Cayden anzuschauen.


  „Entschuldige.“


  „Es gibt nichts zu entschuldigen.“


  Jetzt blickte ich doch erstaunt auf. Tatsächlich. Ein kleines Lächeln zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. „Es ist ja nicht so, als ob das hier alltäglich wäre. Jedenfalls nicht für dich.“


  „Nein, ganz sicher nicht“, bestätigte ich, erleichtert darüber, dass er mir meinen Fauxpas nicht übelnahm. „Aber wo sollen wir denn ansetzen? Es gibt so viel, was ich dich fragen will, und gleichzeitig ist alles in mir wie leergefegt.“


  „Vielleicht sollten wir mit dem Offensichtlichen anfangen und uns dann langsam vorarbeiten?“


  Nun war es an mir, schief zu gucken, denn ich konnte Cayden beim besten Willen nicht folgen. „Was ist denn das Offensichtliche, deiner Meinung nach?“


  „Dass du etwas für mich empfindest.“


  Ich brauchte keinen Spiegel, um zu merken, wie ich schlagartig rot anlief. Im ersten Moment wollte ich leugnen, aber was hatte es schon für einen Sinn? Dennoch wollte ich nicht gänzlich meine Deckung verlassen. Cayden hatte mir auf unserem kurzen gemeinsamen Weg zu viele Enttäuschungen beschert, als dass ich ihn nun mit offenen Armen empfangen wollte.


  „Das beruht ja wohl auf Gegenseitigkeit“, konterte ich, um zu überspielen, welchen Turbo mein Puls bei seinen Worten eingelegt hatte.


  „Das tut es, fürwahr. Auch wenn ich das weder beabsichtigt, noch irgendwann jemals wieder für möglich gehalten hätte.“


  Mein Herzschlag verfiel daraufhin in einen noch schnelleren Takt und erschwerte mir das Atmen. Während ich innerlich geradezu explodierte, hielt Cayden weiterhin ruhig meine Hand und machte auch keine Anstalten sie loszulassen.


  „Was ist denn nur passiert?“, wagte ich einen vorsichtigen Vorstoß und versuchte, so souverän und gleichzeitig mitfühlend wie möglich zu klingen. Daraufhin hob Cayden seinen Kopf und starrte lange wortlos in den funkelnden Sternenhimmel.


  „Sie ist gegangen. Sie hatte sich schon vor ihrem Eintritt in diese Welt dafür entschieden, sie frühzeitig wieder zu verlassen. Wir hatten nie eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft, und ich habe es nicht gesehen, obwohl ich es hätte wissen müssen.“


  Eine Traurigkeit strahlte plötzlich von Cayden aus, deren Schwere das Licht der Sonne für immer auf den Grund des Meeres hätte fesseln können. Ich hatte zwar immer noch nicht verstanden, was genau nun eigentlich mit Laurin geschehen war, wer sie gewesen war, oder wie sie und Cayden zusammengefunden hatten. Doch es bestand nicht der leiseste Zweifel daran, dass seine Worte eine bodenlose Hoffnungslosigkeit sie in sich trugen, die ich kaum ertragen konnte. Gebannt und zugleich tief betrübt lauschte ich dem, was mein sonst so wortkarger Retter berichtete. Jede einzelne Silbe war in diesem Moment für mich kostbarer als alle Juwelen der Welt.


  „Vielleicht war ich auch einfach nur zu blind vor Liebe, obwohl ich von Anfang an wusste, dass meine Gefühle stärker waren als ihre. Wie oft bin ich unseren gemeinsamen Weg im Geiste nachgegangen, immer und immer wieder, habe jedes kleinste Detail betrachtet und mich dabei gefragt, ob es mir in diesem oder jenem Augenblick hätte auffallen müssen. Nur einer hat einmal versucht, mich zu warnen. Doch anstatt zuzuhören, habe ich ihn zurechtgewiesen, dass er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern soll. Was er, so schmerzlich ironisch es auch ist, im Endeffekt dann auch getan hat.“


  „Wer?“, entglitt es mir wie von selbst. Sogleich schimpfte ich mich dafür, Cayden in seiner Erzählung unterbrochen zu haben. Endlich geschah das, was ich mir die ganze Zeit gewünscht hatte, weshalb ich seinen Redefluss auf keinen Fall aufhalten wollte.


  „Mein Bruder Daron. Er hat, kurz bevor Laurin diese Welt verließ, versucht, mich darauf vorzubereiten. Ich aber habe ihn nur angeschrien, er solle die Probleme mit seiner Freundin nicht auf Laurin und mich übertragen. Im Nachhinein muss ich ihm Abbitte tun. Er wollte mir nur die Möglichkeit geben, unsere verbleibende gemeinsame Zeit so intensiv wie möglich zu nutzen. Denn letztlich war er derjenige, der sie hinüberbegleiten musste.“


  Gänsehaut lief in einer Endlosschleife von meinem Kopf bis hinunter zu den Zehen und zurück. Das, was Cayden berichtete, barg in seiner Grausamkeit eine Faszination, der ich mich nicht zu entziehen vermochte.


  „Dein Bruder hat sie geholt?“


  Cayden nickte. „Wir sind nicht ein einziger, der jedes Leben auf dieser Welt beendet, so wie es die Menschen immer glauben. Genau genommen beenden wir es nicht einmal. Denn in Wirklichkeit endet nichts. Alles um uns herum ist ein immerwährender Kreislauf, den wir selbst bestimmen. Sieh her.“


  Behutsam beugte sich Cayden nach vorn und berührte mit seinem Zeigefinger ein kleines Gänseblümchen, das sich neben der Parkbank zur nächtlichen Ruhe begeben hatte. Voller Staunen beobachtete ich, wie es plötzlich zu schrumpfen begann und welk in sich zusammenfiel.


  „Das ist eigenmächtiges Handeln“, sagte Cayden, während er sich wieder aufrichtete. “Ich habe entschieden, dass seine Zeit hier jetzt vorüber ist. Doch diese Entscheidung steht uns eigentlich nicht zu. Wir sind nur diejenigen, die bereitstehen, wenn sich das eigene Schicksal erfüllt. Jeder einzelne Lebensverlauf steht bereits fest, bevor wir in dieser Welt erscheinen. Wir alle schreiben unsere eigenen Geschichten, und das ist genau genommen das Tragische daran. Nach Laurins Tod habe ich mich von meiner Familie abgewandt. Ich wollte nichts mehr zu tun haben mit ihrem Werk, ihrem Handeln und erst recht nicht mit dem, was ich bin. Und dennoch habe ich mir mein Schicksal selbst erwählt, ich persönlich habe mich zu dem gemacht, der ich bin, und erfülle weiterhin meine Pflicht, in jeder einzelnen Stunde, Minute und Sekunde meines Daseins. Wir Tode existieren nicht nur in der irdischen Dreidimensionalität. Wir sind auf allen Metaebenen dazwischen beheimatet und strecken Teile unserer Seelen unablässig nach denen aus, deren Abschied naht. Daron wusste, welch schwierige Aufgabe ihm bevorstand, und anstatt mich mit ihm und dem, was er zu sagen hatte, auseinanderzusetzen, habe ich mich den Gesetzen und Machenschaften einer Familie angepasst, deren Erhabenheit ich nie in Zweifel gezogen habe. Bis zu dem Tag, an dem ich Laurin verlor. Vielleicht war das ihre Aufgabe. Mir zu zeigen, wie die Realität aussieht. Und dass auch der Tod nicht unfehlbar ist.“


  Meine Haut fühlte sich an, als würde sie jeden Augenblick vor Spannung in hunderttausend Scherben zerspringen, so sehr bewegte mich Caydens Beichte, obwohl ich zugegebenermaßen nicht alles verstand. Es brannte mir unter den Nägeln zu erfahren, was er mit seinem letzten Satz andeuten wollte, wagte aber nicht, weiter nachzuhaken. Mein Bauch sagte mir, dass die Dimension dessen, was sich dahinter verbarg, mein zum jetzigen Zeitpunkt sowieso schon bis obenhin gefülltes gedankliches Fassungsvermögen restlos zum Überlaufen bringen würde.


  „Wie viele seid ihr?“, fragte ich stattdessen behutsam und begann, mit meinem Daumen über seinen Handrücken zu streicheln.


  „Einst waren wir acht Brüder mit unserem Vater als Oberhaupt. Einer für jede Todsünde und einer für die wahrhaft Reinen. Nun aber sind wir nur noch sechs. Zu viel ist in den letzten Monaten geschehen, zu viel Blut wurde unter Brüdern vergossen. Nie hätte ich für möglich gehalten, wozu Familienmitglieder untereinander fähig sind. Auch wenn manche Dinge bereits länger im Verborgenen schwelten, so begann das Drama erst, als sich unser Jüngster, Daron, seine Braut erwählte. Schon seltsam. Es musste erst eine Bewahrerin kommen, die uns schonungslos aufzeigte, welche Fehler die Ewigen in der Vergangenheit begangen haben.“


  „Ewige?“ Meine Zunge klebte mittlerweile vor Trockenheit am Gaumen, so weit offen stand mein Mund. Es war, als lauschte ich einem Märchen, das größer war als alles, was der menschliche Geist zu fassen vermochte. So viele Informationen prasselten auf mich ein wie ein Platzregen, der mich unter dem Gewicht seiner Tropfen zu verschütten drohte.


  „Die McÉags. Wir sind die Ewigen. Wir existieren so lang in dieser Welt, wie es der reine Tod und seine Gefährtin uns gestatten. Das können Jahrhunderte, sogar Jahrtausende sein. Doch egal, wann wir auf die andere Seite gehen, so unterliegt nur das Körperliche dem Verfall. Unser Bewusstsein existiert weiter. So ähnlich ist es auch mit den Bewahrerinnen. Ihr Geist wählt sich, so sie wollen, nur ein anderes Gefäß, in dem sie die Geschehnisse der Welt für immer mitverfolgen.“


  „Was für ein Gefäß?“ Vor meinem geistigen Auge erschien das Bild von Omas brauner Tonvase, die ich mit neun Jahren aus Versehen zerschlagen hatte. Schnell wischte ich es in Gedanken beiseite. „Und was genau sind Bewahrerinnen?“


  „Die Frauen an unserer Seite“, antwortete Cayden. „Sie können sich entscheiden – wollen sie für immer energetisch in der Anderswelt ihre verdiente Ruhe finden … oder gibt es etwas oder jemanden auf dieser Erde, das oder der sie veranlasst, eine irdische Form zu wählen, in der sie für immer in dessen Nähe bleiben können?“


  Ich meinte, meinen Kopf wie einen kochenden Teekessel pfeifen zu hören. „Das verstehe ich nicht. Was für eine irdische Form?“


  Lange schwieg Cayden. Es war deutlich zu erkennen, dass er angestrengt überlegte, bis er schließlich antwortete. „Unsere Mutter. Sie wählte ihren Lieblingsbaum als Heim für ihre unsterbliche Seele.“


  „Und Laurin?“


  Entsetzt schlug ich mir eine Hand vor den Mund, der diesen Gedanken schneller ausgesprochen hatte, als mir lieb war. „Entschuldige, ich wollte das nicht fragen. Jedenfalls nicht so. Das war taktlos.“


  Als wäre nichts gewesen, fuhr Cayden fort. „Ich weiß es nicht. Ich habe meine Familie verlassen, nachdem sie fort war. Natürlich könnte ich nach ihrer Seele suchen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es ihr recht wäre. Weißt du, Jordis, Laurin meinte einmal zu mir, welch unschätzbares Privileg es sei, so lange leben zu dürfen, während ich es als selbstverständlich ansah. Nachdem sie gegangen war, erkannte ich jedoch auf einmal, was dieses sogenannte Privileg in Wirklichkeit ist. Es ist ein Fluch, Jordis. Ein grausamer, unabwendbarer Fluch.“


  Daraufhin drehte er sich zu mir um und schaute mich an. Seine Augen schimmerten von der Trauer vergangener Ereignisse. Es zerriss mein Herz förmlich in zwei Hälften mitzuerleben, welch unsagbar tiefe Verzweiflung denjenigen heimsuchte, von dem ich erst dachte, er sei nichts weiter als ein arroganter Besserwisser und der mich nun in jeder Hinsicht eines Besseren belehrte. In dieser Sekunde kam mir Luises Tarotkarte in den Sinn.


  „Kopf und Herz in Disharmonie“, wiederholte ich leise ihre Worte und begriff, dass nicht nur ich unter diesem Ungleichgewicht zu leiden hatte. Cayden lebte seit Langem in einem Zwiespalt aus kalter, abgeklärter Rationalität und einem vor Kummer berstenden Inneren, was ihn nach und nach zerstörte. Ich sah, wie er darunter litt, und fühlte mich, als würde mir in diesem Moment ein Spiegel vorgehalten. Mein Kopf wiederholte in einer Endlosschleife, dass das alles hier gar nicht wirklich geschah, viel zu groß waren die Dimensionen dieser Geschichte, als dass sie in meine kleine, beschränkte Menschenwelt gepasst hätten. Mein Herz dagegen spürte mit jeder einzelnen Faser, dass Cayden die Wahrheit sprach. Eine unbeschreibliche Erleichterung durchströmte mich, als mein Geist seine Ketten aus gesellschaftlichen Normen und hochtrabender Pseudowissenschaft sprengte, um meinem bereits wissenden Herzen in seine weit ausgestreckten Arme zu laufen. Es war, als sei mir endlich eine Last von der Seele genommen worden, von der ich bisher nicht gewusst hatte, dass sie bereits mein ganzes Leben auf mir lag. Aus dieser Erleichterung heraus schwang ich mich ohne nachzudenken auf Caydens Schoß und küsste ihn mit einer Hingabe, in die ich meine gesamte Erkenntnis zu legen versuchte. Wenn ich ihm doch nur zeigen könnte, wie tapfer er in Wirklichkeit war, soviel tapferer als er es sich selbst eingestand. Immer noch hielt er meine Hand und verstärkte seinen Griff, je mehr Gefühl ich in meinen Kuss legte. Seine Lippen erwiderten dankbar meine Bekundung purer Zuneigung, und sein freier Arm fasste so fest um meine Taille, dass ich befürchtete, in zwei Hälften zu zerbrechen. Ich versuchte, die Erleuchtung, die mir soeben zuteilgeworden war, durch den Kuss in Cayden überfließen zu lassen, damit auch er die Mauern, die seinen Geist gefangen hielten, endlich einreißen konnte.


  „Ich kann nicht ungeschehen machen, was passiert ist“, flüsterte ich, nachdem ich meinen Mund von seinem gelöst hatte. „Aber ich verstehe dich. Lass mich dir zeigen, dass es einen Ausweg für dich gibt, und dir helfen, wieder Frieden zu finden.“


  „Das tust du bereits“, antwortete Cayden leise, führte unsere nach wie vor ineinander verschlungenen Hände an sein Gesicht und platzierte einen Kuss, so sanft wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, auf meiner vor Spannung kribbelnden Haut. „Aber es gibt so viel, das du nicht verstehen wirst, und ich habe Angst, dass du irgendwann daran zerbrichst.“


  Ein unsichtbarer Sturm aus Eis und Schnee erfasste mein Herz bei diesen Worten und verbreitete seine Kälte auf allem, was er berührte. „Wie meinst du das?“


  Erneut änderte sich Caydens Mimik, nur so viel, dass ich es gerade noch mitbekam.


  „Wir Ewigen sind nicht menschlich“, flüsterte er resigniert, während er seine Hand von meiner löste und mir zärtlich ein paar Strähnen aus dem Gesicht strich. „Und die, die wir an unsere Seite wählen, sind ebenfalls nicht völlig Mensch.“


  „Die Bewahrerinnen?“ fragte ich leise, woraufhin Cayden nickend fortfuhr.


  „Wir alle sind mehr als das und zugleich zu viel von allem, als dass der menschliche Verstand in der Lage wäre, uns über einen längeren Zeitraum zu ertragen.“


  Immer weiter und weiter breitete sich der Blizzard in meiner Mitte aus und schickte seine Boten alles vernichtender Kälte in jeden noch so entlegenen Winkel meines Körpers.


  „Was willst du mir damit sagen?“


  Ein resignierter Seufzer entkam Caydens Seele und ließ meine Befürchtungen ins Unermessliche schießen. Als er antwortete, war seine Stimme nur mehr ein Flüstern.


  „Wir können nicht zusammen sein, Jordis. Denn das, was ich bin, würde dich irgendwann vernichten.“
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  Minuten des Schweigens waren wie Stunden an uns vorbeigezogen, nachdem Cayden mir dieses Geständnis dargelegt hatte. Keiner von uns hatte sich auch nur einen Millimeter bewegt oder gar zu atmen gewagt, so zerbrechlich schien auf einmal unsere Seifenblase voll hoffnungsloser Romantik, die doch bereits in allen Regenbogenfarben zu schillern begonnen hatte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann sie schlussendlich zerplatzte.


  „Nein.“


  Überrascht musterte Cayden mich, nachdem dieses kleine Wort wie von selbst meinen Mund verlassen hatte.


  „Nein“, wiederholte ich, diesmal lauter und bewusster, während sich eine Welle des Widerstands in mir aufbäumte und alles, was sich ihr entgegenstellte, unter ihr zu begraben drohte. „Ich nehme nicht hin, so weit gekommen zu sein und alles auf mich genommen zu haben, um mich nun wegen meiner Menschlichkeit einfach so aufs Abstellgleis befördern zu lassen!“ Wut mischte sich mit Verzweiflung, als ich mir der Tragweite der gesamten Situation bewusst zu werden versuchte.


  „Du kannst nicht gegen das ankämpfen, was du bist, Jordis.“ Traurig lächelnd streichelte Cayden meine Wange. „Glaube mir. Ich habe es lange genug versucht.“


  „Nein, so läuft das nicht.“ Immer höher und höher türmte sich die Welle in mir, bis sie sich in ihrer unbarmherzigen Kraft über mir brach. „Du sagst, ich würde nicht ertragen, was du bist. Dass mein Verstand es nicht fassen könnte, weil ich ein Mensch bin. Ja, ich bin ein Mensch. Korrigiere mich, wenn ich falsch liege, aber ich glaube nicht, dass du oder einer deiner Brüder schon jemals einem Menschen gezeigt habt, was …“, dabei fuchtelte ich hilflos mit den Händen in der Luft herum, „ihr seid. Zumindest keinem, der danach noch weiter hierbleiben soll. Aber sieh her, ich bin immer noch da. Und ich will mehr. Mehr von dir, mehr von deiner Welt. Ich will lernen und verstehen. Natürlich will ich auch die einmalige Möglichkeit nutzen, mehr über das Leben selbst zu erfahren. Viel wichtiger ist aber, dass ich einfach nicht mehr zurückkann. Es vergeht keine Stunde, Minute oder Sekunde, in der ich nicht an dich denke. Selbst wenn ich es nicht will, und das macht mich wahnsinnig. Zwischen uns besteht eine ganz besondere, überaus intensive Verbindung, die ich so noch nie erlebt habe. Das muss es doch wert sein, dass wir es zumindest versuchen.“


  „Jordis …“, begann Cayden sanft, als müsste er ein aufgebrachtes Kind beruhigen. Doch weder war ich ein Kind, noch musste ich beruhigt werden. Auf einmal war alles so klar, so unfassbar klar, als hätte ich mein ganzes Leben in einem Dornröschenschlaf verbracht und nur auf diese eine Begegnung, diesen einen Kuss gewartet.


  „Vielleicht haben wir beide, so wie du gesagt hast, es uns von Anfang an so ausgesucht, uns über den Weg zu laufen. Wenn dem so ist, ist es dann nicht unsere Verpflichtung uns selbst gegenüber, uns dieser Aufgabe zu stellen, anstatt sie von vornherein als unerfüllbar abzuschmettern?“


  Verblüffung spiegelte sich in Caydens Gesicht wieder, als er erst ansetzte, etwas zu erwidern, und sein Vorhaben dann erfolglos abbrach. Erst einige Zeit später begann er zu sprechen.


  „Ich habe dich tatsächlich unterschätzt.“


  Anerkennung schwang in diesen Worten deutlich hörbar mit. Ich spürte, mit meinem letzten Satz einen Etappensieg errungen zu haben.


  „Dennoch muss ich etwas richtigstellen, aus Gründen der Fairness. Diese unwiderstehliche Anziehung und Intensität, die du fühlst, ist meiner Übernatürlichkeit geschuldet. Dein Unterbewusstsein reagiert auf die Metaebenen, auf denen meine Seele in abertausend Stücken wandelt und deren Existenz es in mir wahrnimmt. Sie wirken auf Menschen beinahe so wie ein natürliches Aphrodisiakum und verstärken deine Empfindungen mir gegenüber. Bis zu einem gewissen Grad kann ich ihre Ausstrahlung steuern und blockieren, manchmal mehr, mal weniger, je nach Tagesform.“


  Ich war so perplex, dass ich nicht wusste, ob ich weinen oder lachen sollte. „Du willst mir also sagen, meine Gefühle seien nicht echt?“


  „Doch, natürlich sind sie das. Nur vielleicht wären sie nicht ganz so stark, wäre ich genauso …“


  „… ein Mensch wie ich“, beendete ich Caydens Satz an seiner statt.


  „Ja. Es tut mir leid.“ Schon begann sein Gesicht, sich wieder zu verschließen.


  „Wag es ja nicht, dich wieder von mir zurückzuziehen“, polterte ich energisch los und fasste mit beiden Händen nach Caydens Gesicht. Ich fixierte ihn wie ein Schraubstock, damit er mich ansehen musste, gleichwohl ich mir bewusst war, dass es für ihn ein Leichtes gewesen wäre, mich abzuschütteln.


  „Ich will dir mal was sagen – selbst, wenn ich in deiner Nähe wie auf einer Art übernatürlicher Droge bin, ist es das Beste, was mir jemals passiert ist. Noch nie habe ich mich so lebendig gefühlt, noch nie sind so mir so unglaubliche Sachen widerfahren. Und das Wichtigste von allem ist, dass ich mich bei dir sicher und geborgen fühle.“


  Es überraschte mich selber, welche Bekenntnisse auf einmal aus mir heraussprudelten, doch ich beschloss, meinen Redefluss weiterlaufen zu lassen. Mein Unterbewusstsein war gerade so schön in Fahrt. Ich wollte wissen, was es noch zu sagen hatte.


  „Ich habe gehört, was du bist, und gesehen, wozu du werden kannst. Zwar finde ich die Vorstellung, dass sich unter dieser Hülle etwas verbirgt, was man gemeinhin als Dämon bezeichnen würde“, bei diesem Wort verzog Cayden für eine Sekunde das Gesicht, als hätte ihn etwas gestochen, „nicht besonders prickelnd, aber wenn es ein Teil von dir ist, dann ist das eben so. Im Endeffekt ist es nichts anderes als ein Feuermal. Du verdeckst es, damit man dich deswegen nicht anstarrt, aber selbst wenn es zum Vorschein kommt, wirst du dadurch nicht zu einer anderen Person. Das Schwarze, die Flügel und die zugegeben doch ziemlich gruseligen roten Augen sind nicht das, was dich ausmacht. Du hast mich mehrfach gerettet, mir geholfen, meine Wunden versorgt und geheilt. Du warst immer da, wenn ich dich brauchte, obwohl ich gar nicht wusste, dass ich dich brauchte. Und sag mir nicht, es war reiner Zufall, dass du immer dann aufgetaucht bist, wenn ich in Schwierigkeiten war.“


  „Natürlich war es keiner“, flüsterte Cayden. Ich meinte, ein wenig Scham in seiner Stimme zu vernehmen. Es entstand eine längere Pause, in der er sichtbar sorgfältig seine nächsten Worte abwog. „Von der ersten Sekunde an habe ich bemerkt, dass du etwas Besonderes bist. Eine verwandte Seele, verletzt und verloren auf der Suche nach ihrem Frieden. Genau wie ich.“


  Ich holte einmal tief Luft. „Na bitte. Was mehr brauchst du also als Beweis, dass wir unsere Schicksale schon vor langer Zeit miteinander verbunden haben?“


  Es war mir ein Rätsel, woher ich auf einmal dieses Verständnis nahm. Aber es fühlte sich umso besser an, je mehr ich davon laut aussprach. Als wäre in mir ein Damm gebrochen, der mich Zeit meines Lebens in meinem Dasein blockiert hatte, und der den Fluss meiner Energie nun nicht mehr aufzuhalten vermochte.


  In Caydens Augen, die sonst so still waren wie ein Bergsee zur tiefsten Winterzeit, zeichnete sich eine Zerrissenheit ab, deren Ausmaß mir fast den Atem raubte.


  „Was, wenn du es doch nicht schaffst? Ich kann zwar dafür sorgen, dass dein Körper nicht so altert wie es natürlich wäre. Aber selbst ich kann nicht verhindern, dass dein Geist irgendwann doch unter der Last unserer Verbindung zerbricht. Es gibt so viel mehr in dieser Welt, aus der ich komme. So viel mehr, was du lernen und oft auch schlicht akzeptieren müsstest, selbst wenn es dir von Grund auf widerstrebt. Wenn wir unserer Bestimmung nachgehen, indem wir die Seelen auf die andere Seite begleiten und ihnen als eine Art Reisebegleiter zur Seite stehen, bringen wir zugleich Trauer und Schmerz über die, die zurückbleiben. Das ist die Bürde, die ich immer tragen werde und somit auch die Partnerin an meiner Seite. Meine Aufgabe verursacht so viel Leid. Wie kann ich von dir als Mensch verlangen, dieses Los zu teilen, wenn es nicht einmal denen gelingt, die dafür bestimmt sind?“


  Ein ungutes Gefühl beschlich mich. „Was meinst du damit?“


  Ein tiefer Seufzer kam über Caydens Lippen.


  „Meine Mutter zerbrach daran, wie mein Vater tagein, tagaus seiner Bestimmung folgte. Verstehst du, wir haben keine Wahl. Das, was wir tun, ist kein Job, den man kündigen kann, wenn man keine Lust mehr darauf hat. Es ist für immer.“


  Mir stockte fast der Atem. „Was ist mit ihr passiert?“


  Energisch schüttelte Cayden den Kopf, so dass ich ihn nun doch loslassen musste. Mir wurde auf einmal so kalt, dass ich instinktiv kontrollierte, ob sich mein Atem erneut in kleine Wölkchen verwandelte. Doch diesmal war nicht Cayden der Verursacher meiner Gänsehaut. Die Kälte, die mich erfasst hatte, war mein eigenes Grauen angesichts dessen, was er angedeutet und bedeutungsschwanger im Raum hatte stehen lassen. Ich wagte nicht nachzubohren, was damals geschehen war. Doch mein Bauch signalisierte mir, dass ich es bereits wusste und Cayden mir nichts weiter darüber berichten würde. Zumindest nicht zum jetzigen Zeitpunkt.


  „Wenn nicht mal garantiert ist, dass eine“, ich stockte, weil der Begriff sich so fremd auf meiner Zunge anfühlte, „Bewahrerin mit eurem Schicksal und dem, was ihr seid, umgehen kann – wieso denkst du dann, dass das Risiko für mich so viel größer ist?“


  „Weil …“, begann Cayden, nahm meine Hände von seinem Gesicht und drückte sie an seine Brust. Mit einem klitzekleinen Hauch von Zufriedenheit stellte ich fest, dass ihm dieses eine Mal wirklich die Worte fehlten.


  „Weil es vielleicht noch nie jemand zuvor ausprobiert hat?“


  Überrascht und ein klein wenig erschrocken schaute er mich an. „Ich würde das jetzt wirklich gerne verneinen, doch kann ich es nicht.“


  Selbstbewusst begann ich zu lächeln. „Dann wird es wohl langsam Zeit, dass sich das ändert. Es ist jetzt an der Zeit, unsere Schicksale neu zu schreiben.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, beugte ich mich zu Cayden herab und küsste ihn innig, um meiner Entschlossenheit Nachdruck zu verleihen. Es war auch nicht nötig, dass er noch irgendetwas erwiderte. Sein Blick hatte mir längst bestätigt, dass sich sein bisheriges Weltbild soeben grundlegend verändert hatte.
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  Nachdem wir uns noch eine Unendlichkeit lang im Schein von hunderttausend Sternen und dem schwachen Schummer einer entfernten Straßenlaterne auf der Parkbank geküsst hatten, war mir irgendwann die körperliche Erschöpfung der letzten Tage unbarmherzig in die Glieder gefahren. Zusammen mit der Aufregung dieser unglaublichen Enthüllungen hatte sie sich auf mich gelegt wie eine zentnerschwere Decke, und hätte mich Cayden nicht festgehalten, wäre ich in einem unachtsamen Moment von seinem Schoß auf den harten Boden geplumpst.


  „Es ist besser, wenn wir dich jetzt heimbringen“, sagte er und stützte mich, während ich mich langsam auf meine Füße stellte. Es gab zwar noch so viel, was ich über ihn und sein Leben erfahren wollte, doch war mein Gehirn gerade dabei, meiner Aufnahmefähigkeit für diese Nacht einen dicken Riegel vorzuschieben.


  „Eins will ich noch wissen“, murmelte ich mit einem mühsam zusammengekratzten Rest an Konzentration und versuchte krampfhaft, meine Augen offen zu halten. „Was hat es mit den Sünden auf sich?“


  „Willst du das wirklich jetzt noch diskutieren?“, fragte Cayden besorgt, während er mich stützte. „Allein dieses Thema ist nämlich schon Stoff für mindestens einen ganzen Abend.“


  Ich sammelte meine letzten Kraftreserven.


  „Wie gut kennst du mich bisher?“


  Der Anflug eines weiteren Lächelns deutete sich auf seinem Gesicht an.


  „Anscheinend nicht halb so gut, wie ich dachte. Aber ich verstehe, worauf du hinauswillst. Lass uns gehen und auf dem Weg zurück gebe ich dir eine grobe Übersicht. Deal?“


  „Deal“, bestätigte ich und setzte langsam einen müden Fuß vor den anderen. Cayden legte seinen Arm um mich und sorgte dafür, dass ich nicht umknickte.


  „Wie du weißt, sind nicht alle Menschen gleich. Ihre Charaktere sind so vielfältig wie es Sterne da oben gibt.“ Kurz deutete er mit seiner freien Hand gen Himmel. Ich nickte angestrengt, um auch ja nichts zu verpassen. „Manche Menschen tragen die Lüge in sich wie den Sauerstoff in ihren Lungen. Wieder andere können nicht ohne Neid existieren oder kennen kein Maß in allem, was sie tun. Dabei rede ich jetzt aber nicht von kleinen Notlügen oder einer gelegentlichen Übertreibung jeglicher Art.“


  „Du meinst, als wenn ich mich an etwas überfuttert oder zu viel Geld für unnötigen Kram ausgegeben habe?“ Mit leichtem Schreck dachte ich an Nines und meine Tiramisu-Eis-Orgien, die schon so manche Bauchschmerzen nach sich gezogen hatten.


  Ein herzliches Lachen ertönte aus Caydens Kehle. Es war so tief und samtig weich, dass ich wünschte, mich für immer darin zu verlieren.


  „Du begehst definitiv keine Todsünde, wenn du dir die fünfte Handtasche oder das achte Paar Schuhe kaufst.“


  Ich nickte erleichtert und überlegte tatsächlich kurzzeitig, ihn darauf hinzuweisen, dass für die meisten Frauen fünf Handtaschen oder acht Paar Schuhe keine Übertreibung darstellten, sondern zur ganz normalen Grundausstattung gehörten. Dieses Vorhaben verwarf ich aber umgehend wieder, denn weder war ich jener Typ Frau, noch war es sonst wie von Bedeutung. Viel wichtiger war, dass Nine und ich auch weiterhin in unserem Lieblingseis versinken konnten, ohne deswegen eine Art göttliche Strafe fürchten zu müssen. Die traf uns in Form von zu engen Hosen und Speckröllchen früher oder später sowieso.


  „Es geht um grundlegende Charakterverfehlungen“, führte Cayden weiter aus, „die nicht nur der eigenen Person, sondern regelmäßig auch anderen Seelen mitunter dauerhaften Schaden zufügen. Besonders zwei dieser Verfehlungen heben sich in ihren Auswirkungen massiv von den anderen ab. Du erinnerst dich, wie ich sagte, dass auch wir, die Ewigen, nicht unfehlbar sind?“


  Konzentriert und fasziniert zugleich nickte ich, während wir im Schneckentempo auf den Ausgang des Parks zusteuerten.


  „Es erfordert eine immense Stärke und absolute Integrität, sich der zerstörerischen Kraft dieser Sünden zu widersetzen, vor allem wenn du ihnen in jeder Sekunde ausgesetzt bist. Es ist wie eine Art von psychischer Dauermanipulation. Je öfter dir jemand sagt, dass du etwas bist, desto sicherer ist es, dass du das auch irgendwann zu glauben beginnst. Selbst, wenn du bis dahin nie auf die Idee gekommen wärst, dich so wahrzunehmen. Du beginnst an dir zu zweifeln und dich selbst in Frage zu stellen.“


  Eine kurze Pause entstand. Nur hier und da ertönte das Nachtkonzert einer emsigen Grille. Meine Haut kribbelte vor Spannung, doch wagte ich nicht, Cayden zu unterbrechen.


  „Manchmal verfinstert die Sünde unseren Geist und infiltrierte die Seele. Es ist ein langsamer, schleichender Prozess. Die meisten schaffen es, sich dagegen zu behaupten. Aber wenn es nicht gelingt, sind die Folgen katastrophal. Dann nämlich trifft es diejenigen, die am wenigsten dafürkönnen.“ Tief holte Cayden Luft und ließ sie langsam ausströmen, während er erneut gen Himmel blickte.


  Mir war, als hätte ich soeben einen Felsbrocken verschluckt. Schwer und unbeweglich setzte sich eine Vermutung auf dem Grund meines Magens fest, und wurde im Lauf der verstreichenden Sekunden immer mehr zur Gewissheit. Ich musste nicht nachfragen, wen Cayden mit seiner Andeutung gemeint hatte. Zwar wollte ich gern mehr über die Umstände von Laurins Tod wissen, doch allein beim Anblick von Caydens wehmütigem Gesicht wusste ich, dass ich diese Frage besser ein anderes Mal stellte.


  „Aber du hast deiner Sünde widerstanden?“, fragte ich stattdessen, um wieder zurück auf die eigentliche Frage zu kommen.


  „Nur unter größter Anstrengung. Fast wäre ich ihr zum Opfer gefallen, wie schon so manch anderer in meiner Familie. Ich dachte immer, diejenigen seien zu schwach, ihre Aufgabe zu erfüllen, und habe sie dafür verachtet. Jetzt weiß ich, wie heimtückisch die Macht der Sünde wirklich sein kann und wie leicht sie einen verwundeten Geist befällt.“


  Erneut machte Cayden eine kurze Pause, dann sah er zu mir herab.


  „Ich bin der Tod des Zorns, Jordis. Verstehst du, was das bedeutet?“


  Meine Kehle war schlagartig wie ausgedörrt, so dass ich nur noch nicken konnte.


  „Als ich Laurin verlor, begann meine Kraft zu schwinden, die mich bisher gegen die verheerende Wirkung des Zorns geschützt hatte. Ich spürte, wie er sich im Windschatten meiner Trauer durch jedes noch so kleine Loch in meiner Abwehr fraß, um mich letztlich völlig zu vereinnahmen. Seine Kraft schürte meinen Hass auf jeden, der weiterleben durfte, und besonders auf meine Familie. Das war schließlich der Punkt, an dem mir bewusst wurde, was mit mir geschah – gerade noch rechtzeitig. Deshalb entschloss ich mich, wegzugehen, ohne einen Hinweis darauf wohin, noch wann ich jemals wiederkehren würde. Es war letztlich besser so für alle.“


  Ich räusperte mich mehrfach, um meine Stimme wiederzufinden.


  „Wie konntest du nach all dem deine Aufgabe weiter verrichten? Wie konntest du nach deinem Verschwinden weiter mit der Macht des Zorns konfrontiert sein, ohne ihm nachzugeben?“ Trotz meiner Müdigkeit klebte ich gebannt an Caydens Lippen. Es war so unglaublich, was er mir gerade berichtete.


  Unglaublich spannend und faszinierend.


  Und dabei auch so unglaublich traurig.


  Cayden zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht haben mir der radikale Schnitt und der komplette Kontaktabbruch geholfen, nicht den Verstand zu verlieren. Ich war schon immer sehr rational und gut darin, nicht kopflos meinen Emotionen nachzugeben. Wenn man das über die Jahrhunderte immer wieder trainiert, kann das einem irgendwann das Leben retten.“


  „Es kann aber auch zu einer Bürde werden“, setzte ich nachdenklich hinzu, als wir schließlich die Straße überquerten und vor meinem Haus anhielten. Ich dachte an Laurin und wie herzlich mich ihr Foto auf Caydens Handy angestrahlt hatte. Es war für sie sicher nicht leicht gewesen, seine kühle Distanziertheit zu ertragen. Denn, da machte ich mir nichts vor, auch in einer Beziehung würde er sicher nie mit überschwänglichen Gefühlsbekundungen um sich werfen. Aber musste er das denn, wenn man sich seiner Liebe voll und ganz bewusst war? Ich schüttelte den Kopf, als ich die Frage für mich im Stillen verneinte.


  „Was ist?“, fragte Cayden, der natürlich längst bemerkt hatte, wie es hinter meiner Stirn ratterte.


  „Ach nichts“, beeilte ich mich zu sagen, merkte aber selbst, wie lahm diese Erwiderung war. „Es ist einfach alles ein bisschen viel.“


  „Das ist es in der Tat. Nicht nur für dich.“


  Erstaunt schaute ich zu ihm auf. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit mit dem Mondlicht um die Wette und verliehen ihm zusammen mit seinen weißblonden Haaren etwas geradezu Magisches.


  „Es war nicht geplant“, rutschte es mir raus, während mir gleichzeitig wieder einfiel, was Cayden mir über die Selbstbestimmung des eigenen Schicksals berichtet hatte.


  „Doch, das war es“, bestätigte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Auch, wenn ich es am Anfang nicht wahrhaben wollte, ist es doch gut so, wie es ist.“ Damit gab er mir einen innigen Kuss voll samtiger Zuneigung.


  „Wann sehe ich dich wieder?“, flüsterte ich, nachdem ich die Haustür leise aufgeschlossen hatte, um niemanden zu wecken.


  „Schon bald“, antwortete Cayden ebenso leise zurück und streichelte meine Wange. „Ich denke, es gibt einige Dinge, die ich langsam in Ordnung bringen sollte. Das Leben ist zu kurz für sinnlos verschwendete Zeit. Selbst für jemanden wie mich.“


  Damit gab er mir einen letzten flüchtigen Kuss und wartete, bis ich die Tür hinter mir zugezogen hatte.


  Obwohl ich tierisch erledigt war, vibrierte mein Bauch wie ein Schwarm Hummeln, die in einen Topf mit Koffein geflogen waren. Ich legte eine Hand auf meine Brust, als könnte ich damit mein wie wild pochendes Herz beruhigen. Aufregung und Erschöpfung tanzten in mir einen so anstrengenden Tango, dass ich nicht wusste, ob ich im nächsten Moment durch das Treppenhaus wirbeln oder vor Müdigkeit umfallen sollte. Doch als ich mich schließlich in meiner Wohnung, begleitet vom fragenden Miauen meiner beiden Stubentiger, neben die lautstark schnarchende Nine setzte, warf der Schlaf umgehend seine Decke schwarzer Bewusstlosigkeit über mich und schickte mich an einen Ort, an dem ich endlich zur Ruhe kam.
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  Der Alarm von Nines Handy klingelte erbarmungslos um sechs Uhr und riss mich aus einer so tiefen Erholung, dass ich einen Moment lang nicht wusste, wo ich war. Erst ein kurzer Rundumblick und der Schmerz in meinem Rücken, verursacht durch die sitzende Schlafhaltung, brachten mir die Erleuchtung.


  „Wie geht’s dir?“, murmelte Nine noch benebelt. Torkelnd stand sie auf und schubste dabei unbeabsichtigt den auf ihrem Bauch eingerollten Jen herunter, was dieser mit einem eingeschnappten Maunzer kommentierte.


  „Ganz gut bis auf den steifen Hals. War keine gute Idee, hier einzuschlafen“, antwortete ich und dachte sogleich daran, dass zwischen meiner und Nines Abreise ins Traumland ein erheblicher Zeitunterschied bestanden hatte. Wie gern wollte ich ihr davon erzählen, was sich zugetragen hatte, nachdem sie eingeschlafen war. Allerdings war klar, dass ich ihr nicht alles sagen konnte, und da ich selber noch dabei war, die Informationsflut zu verdauen, verschob ich die Einweihung meiner Freundin auf später. Ich war mir sicher, dass sie auch die nächsten Nächte als persönlicher Wachhund bei mir verbringen würde. Wenn man denn überhaupt von Wachhund sprechen konnte, so schläfrig wie sie sich präsentierte.


  „Ich dusche mich schnell und mache mich fertig. Eine Affenhitze, hier drin steht ja die Luft. Machst du mir derweil einen Kaffee? Danke.“


  Ohne meine Antwort abzuwarten, tapste Nine ins Bad und fiel dabei fast über Berry, der ihr mit bewundernden Blicken um ihre schlanken Beine schlich.


  „Gerne“, sagte ich in dem Moment, als die Badezimmertür ins Schloss fiel. Danach füllte ich ungeschickt frisches Kaffeepulver in die Filtermaschine und drückte noch ziemlich schlaftrunken den Einschaltknopf. Anschließend ging ich hinüber zu dem Fenster, von dem aus ich Cayden in der Nacht hatte stehen sehen, und öffnete es weit. Frische Morgenluft umfing mich mit ihrer klaren Kühle und sorgte für einen wohligen Schauer. Während im Badezimmer das Wasser aufgedreht wurde, zog ich einen Stuhl ans Fenster und setzte mich. Die Ellenbogen auf das Fensterbrett gestützt, den Kopf auf meinen inzwischen nur noch hellrosa leuchtenden Handflächen abgelegt, versuchte ich auf die Reihe zu bekommen, was sich nur wenige Stunden zuvor dort unten auf der Straße und im Park zugetragen hatte. Ohne Vorwarnung holte mir mein Gehirn ein Bild von Brad Pitt ins Gedächtnis, wie er in seiner Rolle als Joe Black im Krankenhaus mit einer alten Patientin sprach. Was hatte sie noch einmal gesagt? Sie hatte ihn gebeten, sie zu erlösen und an seinen Ort mitzunehmen. Seine Antwort darauf war gewesen, dass er den Lauf der Dinge nicht ändern konnte. Bis heute war das eine meiner allerliebsten Filmszenen, auch wenn ich das noch nie jemandem erzählt hatte. Normalerweise fand ich nichts an solchen Schmonzetten und erst recht nichts an so einer Fantasiehandlung. Aber Nine hatte die DVD eines Abends mitgebracht, nachdem ein Kerl sie abserviert hatte, und mir somit keine Wahl gelassen.


  „Ich brauche das jetzt“, hatte sie geheult, so dass ich ihr diesen Wunsch keinesfalls hatte abschlagen können. Umso überraschter war ich gewesen, dass mir der Film tatsächlich gefiel. Wir hatten uns den Abend über tonnenweise Chips reingezogen, während Nine schmachtend am Fernseher hing und stetig wiederholte:


  „Wenn er so aussieht wie Brad Pitt, dürfte der Tod alles mit mir machen.“


  Ein unangenehmes Frösteln überzog meinen ganzen Körper, als mir nun bewusst wurde, wie sehr Film und Realität – meine neue Realität – sich ähnelten. In der vergangenen Nacht hatte mir Cayden erzählt, dass er und seine Brüder nur Wegbegleiter, aber keine Vollstrecker waren und keinen Einfluss auf die bereits vorab festgelegten Schicksale hatten. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich versucht zu glauben, Cayden habe den Film selbst gesehen und mir hierauf basierend einfach etwas vorgeschwindelt. Dann aber dachte ich wieder an das Eichhörnchen und die Blume, deren Genesung und Verfall ich selbst miterlebt hatte. Egal, wie ich es drehte und wendete, es gab keinen Zweifel an den Ereignissen, deren Augenzeuge ich geworden war. Ich begriff plötzlich, wie kostbar unsere Zeit hier war und wie sorglos wir sie oftmals verschwendeten, indem wir uns über Oberflächlichkeiten aufregten und erst am Ende erkannten, wie unwichtig sie in Wirklichkeit waren. Die erst kürzlich abgekühlten Schaltkreise meines Hirns begannen umgehend, wieder heiß zu laufen. Die Tragweite dessen, was ich erlebt und erfahren hatte, schien mich geradezu unter sich zu begraben.


  War es möglicherweise das, wovor Cayden mich hatte bewahren wollen, als er sagte, wir könnten nicht zusammen sein?


  Doch ungeachtet dessen, wie lange ich brauchen würde, um all das zu verarbeiten, wusste ich eines bereits jetzt mit unumstößlicher Gewissheit – dass sich Cayden mit seiner rauen Schale und seinem gut verborgenen weichen Kern inzwischen so weit in mein Herz gestohlen hatte, dass er es hätte aus mir herausreißen müssen, um meine Gedanken an ihn für immer zum Schweigen zu bringen.


  „Was machst du?“, holte mich Nines Stimme ruckartig zurück in die Gegenwart. Ich drehte mich zu ihr um, als sie sich gerade den dampfenden Kaffee in meine Froschkönigtasse goss.


  „Wach werden“, sagte ich und versuchte, mir meine Grübelei nicht anmerken zu lassen.


  „Leg dich doch nochmal hin. Ich regle das in der Schule für dich. Du schaust später, dass du zum Arzt gehst und dir ein Attest holst. Da fällt mir ein, soll ich Tom anrufen, damit er dich begleitet? Er hat heute frei und könnte das durchaus machen. Die Polizei wollte ja sowieso bei dir nach dem Rechten sehen.“


  Kurz wog ich Nines Angebot ab. Da mich der Kerl am helllichten Tag überfallen hatte, musste sie natürlich davon ausgehen, dass er es wieder tun könnte. Und sie wusste auch nicht, welcher unheimliche Schutzengel mir inzwischen zur Seite stand. Natürlich war auch Cayden nicht in der Lage, mir immer und überall zu Hilfe zu eilen, auch wenn es bis jetzt erstaunlich gut funktioniert hatte. Doch da er dem Übeltäter einen durchaus nachhaltigen Eindruck dessen vermittelt hatte, was ihn erwartete, sollte er sich noch einmal an mir vergreifen, nahm ich an, dass sich die Gefahr eines neuen Überfalls in Grenzen hielt. Außerdem, so musste ich mir eingestehen, ging mein Verlangen, von Nines neuem Freund per Polizeiwagen zum Frauenarzt eskortiert zu werden, gen Null.


  „Ist schon in Ordnung, das schaffe ich allein“, sagte ich selbstbewusst, wenn auch noch ein wenig neben der Spur.


  „Sicher?“ Nine bedachte mich mit einem zweifelnden Blick über den Rand der Tasse, rechts am Froschkönig vorbei.


  „Ganz sicher. Ich möchte nicht wie eine Schwerverbrecherin hinten im Polizeiwagen beim Arzt vorgefahren werden. Das ist mir unangenehm. Soweit ist es von hier ja auch nicht bis zur Praxis. Außerdem habe ich mich schon einmal erfolgreich gewehrt.“


  „Und wenn er das nächste Mal eine Waffe bei sich trägt?“


  Da blieb mir nur noch ein Schulterzucken. „Wird er schon nicht.“


  „Jordis, du …“, begann Nine, doch ich schnitt ihr sofort das Wort ab.


  „Es ist echt lieb, wie du dich kümmerst, und ich weiß das auch zu schätzen. Aber ich schaffe das allein. Am liebsten würde ich ja heute wieder in den Unterricht, aber da ich weiß, dass du mich dann hier einschließt, lasse ich es. Vertrau mir, Nine. Ich kriege das hin. So schnell kommt der Typ bestimmt nicht wieder.“


  „Woher willst du das wissen?“ Nines Gesichtsausdruck verriet, dass sie deutlich spürte, dass ich ihr eine wichtige Information vorenthielt. Aber was sollte ich machen?


  „Ich weiß es einfach. Bitte. Es ist in Ordnung, glaub mir.“


  „Na gut“, sagte Nine betont langgezogen und stellte die Kaffeetasse zurück auf die Anrichte. „Aber wohl ist mir nicht dabei.“


  „Muss es auch nicht. Du wirst sehen, ich werde heute Abend immer noch hier sein.“


  „Jordis Olsen, das hoffe ich schwer für dich. Sonst bekommst du richtig dicken Ärger mit mir. Ich brauche dich schließlich noch.“


  „Jetzt schau, dass du in die Schule kommst. Ich verspreche dir, dass ich auf mich aufpasse.“


  Dabei schenkte ich Nine den vertrauenswürdigsten Blick, den ich derzeit auf Lager hatte.


  „Na gut. Dann bis heute Abend“, sagte sie und gab mir einen Kuss auf die Wange. Im Anschluss verließ sie meine Wohnung, allerdings nicht ohne sich noch einmal mahnend nach mir umzudrehen und mit dem Finger auf mich zu zeigen.


  „So eine Liebe“, sagte ich zu Jen und Berry, als Nine die Tür hinter sich zuzog und mit ihren Sandaletten die Treppen hinunterklapperte. Die beiden Räuber hatten sich inzwischen vor mir postiert und schauten mich mit großen Kateraugen an.


  „Ihr beiden habt doch von Anfang an gemerkt, dass Cayden anders ist, oder?“


  Bei der bloßen Erwähnung seines Namens gaben beide Racker wie zur Bestätigung unisono ein fragendes Maunzen von sich. Ich versuchte, in ihren Fellgesichtern zu lesen, scheiterte allerdings kläglich. Wer wusste schon, was in Katzenköpfen vor sich ging? Nachdem ich sie gefüttert, das Wasserschälchen neu gefüllt und das Katzenklo gesäubert hatte, hüpfte ich selbst unter die Dusche, zog mir ein neues T-Shirt an und stellte meinen Wecker auf neun Uhr, um beim Frauenarzt einen Termin zu vereinbaren. Ich konnte es natürlich nicht rational erklären, aber irgendetwas sagte mir, dass ich mir trotz meiner unüberlegten Dummheit keine Sorge wegen einer möglicherweise übertragenen Krankheit machen musste. Wenn Cayden tatsächlich der Tod war, woran ich immer weniger Zweifel hegte, war wohl kaum davon auszugehen, dass er etwas Ansteckendes in sich trug. Eine mögliche Schwangerschaft hatte Frau Doktor Nine ja bereits kalkulatorisch ausgeschlossen. Während ich mich mit den Katern auf der Bettdecke in die Laken kuschelte, musste ich über einen Punkt, den Cayden angesprochen hatte, besonders intensiv nachdenken.


  War Sterben vielleicht so etwas wie eine Tür, in die wir, wenn unsere Zeit gekommen war, selbst den Schlüssel steckten?


  War der Tod somit nur derjenige, der uns helfend die Hand reichte, sobald wir ihn herumdrehten?


  Ich spulte mein Leben zurück zu dem Tag, an dem meine Eltern mit dem Wagen verunglückt waren. War möglicherweise ihr Entschluss, sich ins Auto zu setzen, dieser Schlüssel gewesen, ohne dass sie es ahnten? Meine Erinnerungen an meine Eltern waren mit der Zeit verblasst, doch in den Erzählungen meiner Oma waren es herzensgute Menschen gewesen, die so ein frühes Ende nicht verdient hatten. Aber nach allem, was ich nun wusste, hatten sie sich ihr Schicksal schon vor ihrer Geburt ausgesucht … Ich schickte einen Seufzer zur Decke. Wenn das alles tatsächlich zutraf, fragte ich mich wirklich, was meine Eltern sich nur dabei gedacht hatten, mich als kleines Kind einfach zurückzulassen. Und ich fragte mich schließlich, ob diese Tragödie und mein daraus resultierendes verschrobenes Leben vielleicht ein wichtiger Teil meiner eigenen Vorherbestimmung waren, ohne die ich Cayden niemals begegnet wäre.
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  Als mein Wecker mich zum zweiten Mal an diesem Tag unsanft aus den Federn riss, war mein Verlangen weiterzuschlafen so groß, dass ich bestimmt fünfmal auf stumm schaltete, ehe mich meine beiden Kater mit ihrem lauten Protestmiauen endgültig aufweckten.


  „Ist ja schon gut“, murmelte ich und schleppte mich schlaftrunken zurück in die Küche, wo ich die Froschkönigtasse kurz ausspülte und mir einen großen Schluck des mittlerweile kalten Kaffees genehmigte. Seine Scheußlichkeit war so unübertroffen, dass sie selbst Tote hätte wiederauferstehen lassen. Bei dem Gedanken hätte ich vor Schreck fast die Tasse fallen lassen.


  Konnte Cayden, der ja in meinem Beisein ein Eichhörnchen quasi aus dem Jenseits zurückgeholt hatte, Seelen, die schon gegangen waren, wieder zurück in ihre Körper führen?


  Schnell schüttelte ich den Kopf.


  ‚Reiß dich zusammen’, sagte ich zu mir selbst. Auch wenn die letzten Tage mein gesamtes Weltbild komplett auf den Kopf gestellt hatten, musste damit nicht automatisch jeder Blödsinn, den Menschen auf DVD gebrannt hatten, wahr sein.


  „Wie absurd ist das alles eigentlich?“, fragte ich den kleinen Stummelschwanz, der neben mir auf die Anrichte gesprungen war und mich jetzt mit großen Augen musterte. „Euch Lausern hat er ja von Anfang an gefallen. Wie sehr wünschte ich jetzt, ihr könntet sprechen und mir sagen, was ihr da drin abgespeichert habt.“


  Ich tippte Berry zweimal sachte mit dem Finger auf seinen Kopf, was dieser mit einem tiefen Schnurren beantwortete. Mehr war nicht aus ihm herauszukriegen. Seufzend nahm ich noch einen Schluck von der kalten braunen Brühe und wählte dann die Nummer meiner Gynäkologin. Zu meinem Glück war für den Vormittag eine Patientin abgesprungen, so dass ich mich gleich auf den Weg machen sollte. Nur eine Stunde später war ich um eine Untersuchung reicher und mehrere Ampullen Blut ärmer. Nachdem mir bestätigt worden war, dass ich mir wegen einer ungewollten Schwangerschaft keine Sorgen zu machen brauchte, folgte vor, während und nach der Blutentnahme eine strenge Gardinenpredigt über ungeschützten Sex im heutigen Zeitalter.


  „Sie können sich darauf verlassen, dass mir das definitiv nicht noch einmal passiert“, versicherte ich, während ich die Ermahnungen wie ein geprügeltes Hündchen über mich ergehen ließ. Ich konnte meiner Ärztin ja schlecht sagen, dass ich mit dem Tod des Zorns geschlafen hatte und eine Geschlechtskrankheit somit meine geringste Sorge war. Im Grunde hatte sie durchaus Recht, mich zusammenzufalten, denn wäre Cayden nicht der, der er war, hätte ich jetzt vermutlich ein dickes Problem gehabt. Also gab ich mich reumütig in dem Bewusstsein, in dieser Hinsicht noch einmal Schwein gehabt zu haben, und verließ die Praxis mit dem Hinweis, dass mein Ergebnis am nächsten Tag zwar negativ ausfallen könnte, aber aufgrund der Inkubationszeit ein weiterer Test in drei bis sechs Monaten fällig sei. Ich beschloss, Cayden beim nächsten Treffen zum Thema Verhütung kräftig in die Mangel zu nehmen. Im Anschluss marschierte ich schnurstracks zu meinem Hausarzt ums Eck, um mir eine Krankmeldung für zumindest diese Woche zu holen. Es fiel mir zwar nicht leicht, meinem Arzt von den zwei Überfällen zu erzählen und hielt mich mit Details bewusst zurück. Aber das, was ich berichtete, war schon vollkommen ausreichend, damit ich die Meldung für Patricia bekam. Zusätzlich gab mir der Arzt den dringenden Rat mit, bei einem Psychotherapeuten vorstellig zu werden. Ich versprach, diesen Service in Anspruch zu nehmen, sobald sich Panikattacken oder Angstzustände abzeichnen würden. Im Moment wollte ich einfach nur meine Ruhe.


  Es war gerade mal ein Uhr nachmittags, als ich aus der Praxis hinaus in den schönsten Sonnenschein trat. Immer noch verblüffte mich, wie scharf ich inzwischen alles ohne Brille wahrnahm. Interessiert beobachtete ich kurzzeitig den Verkehr und das Treiben auf der Straße vor mir. Sogar das Nummernschild des schwarzen Fiat 500 Meter entfernt konnte ich jetzt problemlos lesen, während ich es vor einer Woche ohne Sehhilfe noch nicht mal hätte entziffern können, wenn er direkt vor mir geparkt hätte. Ich hatte völlig vergessen, Cayden zu fragen, warum er meine Sehschwäche korrigiert hatte. Wahrscheinlich hatte es ihm einfach nur leidgetan, wie oft es mich in seiner Gegenwart schon der Länge nach niedergestreckt hatte. Oder ich gegen den einen oder anderen Baum geknallt war. Im Endeffekt zählte jedoch nur, dass ich nun ohne Hilfsmittel scharf sehen konnte, und das war einfach ein tolles Gefühl. Um das zu feiern, und um mir nach dem Trubel der letzten Tage schlicht etwas Gutes zu tun, entschloss ich mich, mir im nächstgelegenen Café eine kalorienhaltige, eiskalte Kaffeespezialität zu gönnen. Ich wählte das Topolino, weil es mich mit seinem freundlichen Ambiente und dem netten Namen ansprach. An der Theke bestellte ich mir einen Iced Macchiato to go, dessen köstlicher Geschmack mich in Verbindung mit der süßen Kälte für einen Augenblick in den Himmel schickte.


  „Um Klassen besser als die Folter heute früh“, sagte ich zu mir selbst und ging zu dem kleinen Tisch am Ende der Theke, um mir noch etwas von den ungesunden Zutaten, die zur Selbstportionierung bereit standen, auf den Macchiato zu streuen. Beim Griff nach dem Kakaobehälter streifte meine Hand die eines anderen Kunden, der sich ebenfalls sein Getränk mit dem dunklen Puder verfeinern wollte.


  „Entschuldigung“, sagte ich automatisch, während ich unter der Berührung wie ein schreckhaftes Kaninchen zurückzuckte.


  „Nichts zu entschuldigen. Bitte nach Ihnen“, sagte eine freundliche Männerstimme, die mir merkwürdig bekannt vorkam. Jäh fuhr mir der Schreck in die Glieder, als ich aufsah. Auch wenn eine große, schwarze Sonnenbrille die Augen verdeckte, diesen Mund hätte ich unter tausend anderen wiedererkannt. Es war der Mund, der mir einst nicht nur das schönste Lied von allen vorgesungen, sondern mir mit seinen Worten auch den schlimmsten Schmerz meines Lebens bereitet hatte. Mein gesamter Körper war wie gelähmt. Mein Gegenüber staunte nicht minder, wie man an seinem herabfallenden Unterkiefer erkennen konnte, bekam sich aber wesentlich schneller wieder in den Griff.


  „Jordis.“


  Ja, das war mein Name. Hatte mein Herz soeben noch gefühlt mehrere Schläge ausgesetzt, begann es jetzt plötzlich wie bei einem Sprint von null auf hundert zu pumpen. Sogar meinen Becher musste ich auf dem Tisch abstellen, weil ich so zu zittern begann, dass ich seinen Inhalt fast verschüttet hätte.


  „Das ist ja ‘n Ding. Wie geht es dir?“


  „Gut“, quetschte ich unter größter Anstrengung hervor. „Hallo, Dani.“


  Ein langes Schweigen entstand zwischen uns, währenddessen wir wohl beide fieberhaft überlegten, wie wir aus dieser unangenehmen Situation so schnell wie möglich wieder herauskommen würden. Eigentlich hatte ich erwartet, dass Dani auf der Stelle kehrtmachte und in Lichtgeschwindigkeit davonlief. Irgendwo hoffte ich sogar inständig darauf. Doch die Begegnung schien ihn ebenso kalt erwischt zu haben wie mich.


  „Du … du bist ja jetzt echt erfolgreich“, brachte ich endlich heraus und musste mich räuspern. Gleichzeitig lehnte ich mich unauffällig an die Tischkante, um mich abzustützen. Meine Knie waren so wackelig, dass sie jeden Augenblick unter mir nachzugeben drohten.


  „Ja. Schon.“


  Was für ein Quell der Informationsfreude. Wenn das jetzt so weiterging und nicht endlich einer von uns Land gewann, würde diese Konversation in Sachen Peinlichkeit wahrscheinlich im Buch der Rekorde landen. Ich schaffte es nicht mal, meinem Exfreund in die Augen zu sehen. Aber da diese sowieso vollkommen von einer Sonnenbrille verdeckt wurden und Dani sich umgehend seine inzwischen schulterlangen Haare wie zufällig ins Gesicht fallen ließ, musste ich mir wenigstens deswegen keine Vorwürfe machen. Bibbernd griff ich nach meinem Macchiato, hob ihn an die Lippen und nahm einen großen Verlegenheitsschluck. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Erst recht nicht, als ich die zähnefletschenden Wölfe auf Danis Brust bemerkte, die aus dem tiefen Ausschnitt seines Oberteils hervorlugten. Erneut trank ich von meinem italienischen Milchkaffee und hätte mich dabei fast verschluckt. Wann um alles in der Welt hatte er sich nur so stark tätowieren lassen?


  „Hey Alter, mach hin, wir müssen zum Soundcheck.“


  Ein junger Mann Anfang zwanzig mit ebenso schulterlangen schwarzen Haaren gesellte sich zu uns. „Oh. Hallo.“


  „Hi“, presste ich mühsam hervor. Angesichts seiner vollständig mit Ornamenten und anderen schwarz-weißen Motiven bedeckten Arme wurde ich nur noch unsicherer.


  „Chris“, sagte er mit seiner rauchigen Stimme dagegen locker und streckte mir überaus gut gelaunt die Hand hin.


  „Jordis“, erwiderte ich und schüttelte sie automatisch.


  Unerwartet breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. Dann wandte er sich an Dani.


  „Hey Hammer Alter, die heißt ja genauso wie deine …“


  „Ja. Genauso.“


  Danis Ton hatte eine leicht genervte Klangfarbe angenommen, während er kurz die Brille nach unten schob und seinem Freund einen Blick zuwarf, der töten konnte. „Komisch, wo der Name so selten ist, was?“


  „Oh. Ooooooh“, lachte Chris, als der Groschen bei ihm fiel. „Ja dann, nichts für ungut, war mir eine Freude. Dani, denk dran, der Soundcheck.“


  Damit drehte er sich auf dem Absatz um und machte sich so schnell er konnte aus dem Staub.


  „Also dann, wie du hörst, ich muss los. Man sieht sich.“ Damit lief Dani, ohne auf eine Antwort meinerseits zu warten, so hastig seinem Bandkollegen hinterher, dass er vor lauter Eile sogar den Kakaostreuer mitnahm.


  „Scheiße“, keuchte ich, als ich mich mit beiden Händen auf dem Tisch abstütze. Die Lust auf Kakao war mir gerade gründlich vergangen. Jetzt und für alle Zeiten. Selbst meinen Macchiato konnte ich nicht mehr trinken. Nach nur einem weiteren Schluck war mein Magen wie zugeschnürt und fühlte sich an, als könnte ich erst in einer Woche wieder etwas zu mir nehmen. Ich sammelte mich für einen Moment, dann ging ich zurück zum Tresen, gab den noch fast vollen Becher zurück und murmelte ein „Entschuldigung“ in Richtung der Thekenkraft, die mich ansah, als sei ich nicht ganz dicht. Wie betäubt schleppte ich mich nach draußen. Luft, ich brauchte dringend frische Luft. Stattdessen atmete ich knallheißen Asphaltgeruch ein, der meinem sowieso schon rebellierenden Magen den Rest gab. Ich setzte mich im Schatten eines Sonnenschirms auf einen der riesigen Blumentröge, die als Abgrenzung zwischen Cafétischen und Bürgerstein fungierten. Das konnte doch alles nicht wahr sein, dachte ich und setzte mir zitternd meine Ersatzsonnenbrille auf. Die andere war seit der Episode im Wald auf Nimmerwiedersehen verschwunden.


  „Jordis?“, ertönte in diesem Augenblick erneut mein Name neben mir.


  Himmel, bitte nicht schon wieder! Ich wusste nicht, wer da nach mir gerufen hatte, entschloss mich aber dazu, nicht zu reagieren. Eine unangenehme Überraschung pro Tag war wirklich mehr als genug.


  „Jordis, doch, das bist du!“


  Soviel also zu meinem Talent, mich unsichtbar zu machen. Mit schwerem Kopf drehte ich mich genervt in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war – und staunte nicht schlecht, als Luise Marlow in einem knallpinken Minikleid samt passender High Heels und glitzernder Tasche auf mich zugestöckelt kam.


  „Luise!“, erwiderte ich baff und erhob mich, um ihr entgegenzulaufen.


  „Mensch Mädchen, wie schön dich zu sehen“, rief sie überschwänglich und drückte mich herzlich an ihren getunten Busen. „Wie geht es dir? Lass dich anschauen. Meine Güte, bist du blass.“


  ‚Kein Wunder’, dachte ich, ‚nach dem, was mir gerade widerfahren ist.’


  Ich suchte nach einer Ausrede, mit der ich Luise glaubhaft versichern konnte, dass ich in Ordnung war. Doch je länger ich in meinem Hirn danach kramte, desto geringer wurde die Chance, dass sie sie mir abkaufte.


  „Was ist los?“ fragte Luise, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Ich schob meine Sonnenbrille auf den Kopf.


  „Ich bin gerade auf meinen Exfreund getroffen.“


  „Oh“, antwortete sie etwas verdutzt. „Na, das ist ja nie besonders toll.“


  „Vielleicht bist du ihm gerade begegnet. Er hat vor ein paar Minuten das Café hier verlassen.“


  Plötzlich deuteten sich minimale Falten auf Luises von Botox geglätteter Stirn an.


  „Dieses Café hier?“


  Ich nickte.


  „Groß, schlank, schwarze Haare?“


  Offenbar hatte sie Dani gesehen.


  „Tätowierter Rockertyp mit Lederjacke und in Begleitung eines kleineren, schwarzhaarigen Mannes?“


  Ja, sie wusste, wen ich meinte.


  „Dani Arrow? Der ist dein Exfreund?“


  Ich wusste nicht recht, was ich darauf erwidern sollte. Offensichtlich kannte sie ihn. Also sagte ich das Erstbeste, das mir in den Sinn kam.


  „Als wir zusammen waren, hat er sich jedenfalls noch nicht so genannt und sah auch noch nicht so aus. Ist aber schon länger her.“ Erst wollte ich es dabei belassen, doch dann purzelten die nächsten Worte wie von selbst aus meinem Mund: „Ich weiß, dass ich nicht wie die Frauen aussehe, auf die solche Typen normalerweise fliegen.“


  Mir fiel auf, wie bitter das klang. Ich musste mir wohl oder übel eingestehen, dass mich das Aufeinandertreffen ziemlich erschüttert hatte. Aber warum? Vielleicht lag es ja daran, dass die Art, wie Dani mich damals abserviert hatte, immer noch an meinem Stolz nagte wie eine Maus an einem Stückchen Käse? Ich versuchte, das Thema in eine andere Richtung zu lenken. „Woher kennst du ihn denn?“


  Luise stemmte die Hände in die Hüften. „Mein Bruder ist der Bandmanager. Ich sollte aufpassen, dass die beiden heute rechtzeitig zum Instrumentestimmen erscheinen oder wie auch immer das heißt.“


  „Soundcheck“, verbesserte ich sie, als mir gleich darauf so schwindelig wurde, dass ich mich erstmal wieder auf meinen Pflanzkübel setzen musste. Wie verrückt konnte mein Leben denn eigentlich noch werden?


  „Genau, Soundcheck. Die beiden machen gern mal die Nächte durch, worunter ihre Pünktlichkeit leidet. Deshalb sollte ich babysitten, so lange sie hier in Hamburg sind, und sie rechtzeitig in der Halle abliefern. Der Job hat sich aber offenbar von selbst erledigt, so eilig, wie Dani es auf einmal hatte, ins nächstbeste Taxi zu springen und loszufahren. Erklärt übrigens auch, weshalb Chris vor Lachen kaum noch laufen konnte.“


  „Na wenigstens einer hat Spaß dabei“, antwortete ich resigniert.


  „Ach Kindchen, das scheint dich ja völlig aus der Bahn zu werfen.“


  Das tat es wirklich und war auch der Grund, warum ich irgendwo tief drin gerade ziemlich sauer auf mich war. Ich wollte nicht, dass mich diese Begegnung so mitnahm. Das Kapitel Dani war abgeschlossen. Aber Erinnerungen waren nun mal nicht nur im Kopf, sondern auch im Körper verankert und hatten die unschöne Angewohnheit, sich von Zeit zu Zeit wieder zu melden.


  „Ich verrate dir mal was“, fuhr Luise unbeirrt fort, während sie sich äußerst umständlich in ihrem hautengen Kleidchen neben mich auf den dünnen Steinrand des Pflanzentrogs setzte. „Solche Menschen wie der sind in Wahrheit diejenigen, die am meisten leiden.“


  Erstaunte schaute ich sie an. Ihr Gesicht spiegelte eine solche Wärme wider, dass ich mir spontan wünschte, sie als große Schwester adoptieren zu dürfen.


  „Wie meinst du das jetzt?“


  Tröstend legte Luise einen Arm um mich. „Wie toll kann denn ein Leben schon sein, in dem Frauen nicht mehr berühren als den Körper und niemals die Seele? In dem Whisky und Hasch die einzigen Möglichkeiten sind, dem Druck zu entfliehen? Ganz im Vertrauen, Häschen – ich kenne die Vertragskonditionen. Mein Bruder will aus den beiden eine ganz große Nummer machen und ja, ihre Lieder sind mitsamt dieser Optik Verkaufsschlager, da beißt die Maus keinen Faden ab. Aber eine Klausel sieht vor, dass bis auf Weiteres Singledasein angesagt ist, ansonsten drohen saftige Strafen. Konzerttickets werden von vielen weiblichen Fans eben nur dann gekauft, wenn sie wissen, dass die Objekte ihrer Begierde noch zu haben sind. Selbst Sex ist nur unter strengster Geheimhaltung erlaubt, ausschließlich mit Damen vom Escort, was wiederum meine Verbindungen ins Spiel bringt.“


  Verdutzt drehte ich mich komplett zu Luise um. Meine Augen wurden so groß, dass sie fast aus den Höhlen fielen. Luise fuhr derweil ungeachtet dessen fort. „Soll heißen, dass ich zwar eine nette Vermittlungsprovision durch die beiden einstreiche, aber niemals mit ihnen tauschen wollen würde. Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass zumindest Dani nicht glücklich mit dieser Situation ist. Aber das ist eben der Preis des Erfolgs.“


  Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Natürlich wegen dem, was mir meine neue Bekanntschaft aus dem Erwachsenenfilmgewerbe gerade im Vertrauen erzählte, aber vor allem auch wegen einer ganz anderen Sache.


  „Luise, wie kommt es nur, dass du immer dann auftauchst, wenn ich jemanden brauche, der mir mit seinen klugen Ratschlägen meine verschobene Sicht wieder zurechtrückt?“


  Ein vergnügtes Glucksen verließ ihre Kehle. „Ach Mäuschen, das ist Karma. Apropos, du hast die Karte doch noch, oder?“


  Ich nickte und zog sie nach kurzem Kramen aus meinem Geldbeutel hervor. „Ist immer bei mir“, sagte ich. „Sie hat mir auch schon geholfen, ebenso wie der Ring hier.“


  Ich zeigte ihr den wunderschönen Malachit und berichtete ihr, was es mit seinen Fähigkeiten auf sich hatte, allerdings ohne darauf einzugehen, unter welchen Umständen er genau in meinen Besitz geraten war.


  „Wundervoll“, sagte Luise und klatschte begeistert in die Hände. „Du bist auf dem richtigen Weg. Wobei haben dir Karte und Ring bereits geholfen? Es kann doch unmöglich so viel passiert sein seit Samstagnacht.“


  „Hast du eine Ahnung“, erwiderte ich erschöpft.


  „Dann erzähl es mir. Du wünschst dir eine große Schwester, die dir zuhört? Bekommst du. Nachdem die Jungs schon auf dem Weg zum Soundcheck sind, habe ich den ganzen Tag Zeit. Komm, wir suchen uns ein nettes Restaurant und gehen eine Kleinigkeit essen. Ich lade dich ein.“ Mit einem Augenzwinkern fügte sie hinzu „Ich kann‘s ja als Castingtermin steuerlich absetzen.“


  Allmählich schlich sich die Vermutung in meine Gedanken, dass meine neu entstandene Freundschaft mit Luise neulich Nacht auf einer einsamen Straße am Po der Welt wie auch unser jetziges Wiedersehen nicht ganz so zufällig war, wie es nach außen den Anschein hatte. Möglich, dass es Karma war, wie Luise behauptete. Aber wann immer ich Hilfe brauchte, erhielt ich sie. Und wenn Cayden nicht an meiner Seite sein konnte, so war stets jemand anderes zur Stelle. Das war schon bemerkenswert.


  „Was denkst du, Honey?“, fragte Luise, während sie mich hochzog und mir ihren Arm anbot, in den ich mich dankbar einhakte.


  „Dass ich in Zukunft vieles anders machen werde“, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  Ein Grinsen machte sich auf Luises Gesicht breit, während sie sich ihre Sonnenbrille auf die Nase setzte.


  „An diesem Punkt kommen wir alle früher oder später einmal an. Dein Ex, das muss ich ihm lassen, hat das für sein junges Alter einmal erstaunlich weise zusammengefasst. Er meinte, das ganze Leben sei doch eigentlich ein riesiges Rockkonzert, das nur ein einziges Mal veranstaltet wird. Du allein hast es dabei in der Hand, ob du dir nur eine Eintrittskarte kaufst, dich wie tausend andere ins Publikum stellst und danach wieder nach Hause gehst … oder ob du dich mit deiner Gitarre durch den Hintereingang auf die Bühne schleichst und spielst.“
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  „Komm doch noch mit hoch. Ich kann dir zwar nur schnöden Filterkaffee anbieten aber meine Kater und ich würden uns sehr freuen.“


  Nach einem unglaublich leckeren Essen bei einem putzigen kleinen Thailänder in der Innenstadt hatte Luise, ganz Beschützerin, noch darauf bestanden, mich direkt bei mir zu Hause abzuliefern.


  „Bist du sicher?“ Luise rückte ihre Sonnenbrille ein Stück auf der Nase herab, damit sie mich direkt anschauen konnte. „Willst du dich jetzt nicht lieber etwas ausruhen?“


  „Nein, ist in Ordnung. Das kann ich später immer noch.“


  Ich hatte Luises Gesellschaft während des Essens sehr genossen. Besonders ihre trockenen Ansichten zum Thema Männer hatten mich wiederholt erröten lassen und im Anschluss zu einem mehr oder weniger verschämten Kichern geführt. Ich fühlte mich so wohl mit ihr, ich wollte einfach nicht, dass unsere Begegnung für heute schon zu Ende war.


  „Einverstanden. Aber nur, weil ich deine Katzen kennenlernen will“, neckte sie mich.


  „Sicher“, lächelte ich und bewunderte, wie gekonnt Luise ihr Auto in eine Parklücke rangierte, in die ich mich nicht einmal mit einem Kleinwagen getraut hätte.


  „Tja, auch das ist eine Fähigkeit, die ich meinem früheren Beruf zu verdanken habe“, lachte sie mit einem leicht schmutzigen Unterton, als ich sie mit großen Augen der Bewunderung ansah, „du lernst ziemlich schnell, Längen richtig zu schätzen.“


  „Luise Marlow!“, rügte ich sie, konnte aber nicht umhin, wie ein alberner Teenager zu kichern. Ich fand es faszinierend, wie selbstsicher sie mit ihrer Vergangenheit umging. Andererseits, was blieb ihr sonst auch übrig? Das einzige, was wir ändern konnten, war schließlich immer nur das, was vor uns lag. Erneut ertönte ihr kratziges Lachen, so wie ich es von unserem Kennenlernen in Erinnerung hatte. Da fiel mir etwas auf.


  „Du rauchst ja gar nicht mehr.“


  „Stimmt“, sagte sie, als sie den Motor abstellte. „Seit heute. Ich war gestern bei einer Hypnosesitzung. Auch einer dieser Vorteile, wenn du im Showbusiness bist. Du kennst die richtigen Leute, die dir den ein oder anderen Gefallen schulden. Und wenn es eine Nichtraucherhypnose an einem Sonntagnachmittag ist.“


  Verschwörerisch zwinkerte sie mir zu, als wir aus dem Auto stiegen.


  „Will ich die Details wissen?“, fragte ich unsicher.


  Sie schüttelte ihre blonde Mähne. „Eher nicht.“


  Damit beließ ich es und bekundete ihr nur meine Zustimmung zu ihrem Entschluss.


  „Da wohnst du also? Schaut hübsch aus.“


  „Ja, direkt unterm Dach“, antwortete ich und deutete mit der Hand auf eines der oberen Fenster.


  Luises Lächeln schwand etwas.


  „Oh Mann. Da wird es ja sicher 50 Grad haben.“


  „Nicht ganz so viel“, lachte ich und nahm meine neue Freundin an der Hand.


  „Nicht mal ein Fahrstuhl“, stöhnte sie theatralisch, während sie hinter mir die Stufen erklomm.


  „Also bitte“, entrüstete ich mich, ahnte aber, dass mit ihren hohen Hacken Treppensteigen sicher kein Spaß war. „Wir sind gleich da.“


  Oben angekommen blieb Luise wie angewurzelt auf der obersten Stufe stehen. „Oh Gott, Liebes, was ist denn das?“ Vollkommen entgeistert deutete sie auf den Schriftzug auf meiner Tür.


  „Ach ja“, entfuhr es mir. Ich hatte tatsächlich nicht mehr daran gedacht, dass dieses Zeugnis eines armseligen Vandalismus’ noch immer an meiner Tür prangte. „Muss ich noch der Hausverwaltung und meiner Versicherung melden. Ist noch ziemlich neu.“


  „Wer macht denn so was und warum?“, fragte Luise fassungslos und hielt sich eine Hand vor den Mund.


  „Wenn ich das wüsste, wären wir alle schlauer. Meine Freundin Nine hat ihren neuen Freund Tom, einen Polizisten, bereits darauf angesetzt. Mach dir keine Sorgen, wir haben dadurch zu unseren Freunden und Helfern die besten Verbindungen. Die kümmern sich extra intensiv um diese Angelegenheit.“


  Immer noch völlig geschockt schaute Luise von der Tür zu mir. „Ich habe den leisen Verdacht, dass du mir noch einiges zu erzählen hast, Sweety.“


  Innerlich schimpfte ich mich dafür, dass ich nicht mehr an den blöden Schriftzug gedacht hatte. Jetzt war ich gezwungen, Luise gegenüber mehr Karten auf den Tisch zu legen, als ich eigentlich vorgehabt hatte. Andererseits konnte es möglicherweise auch nicht schaden, jemanden wie sie einzuweihen. Vielleicht würde sich ja eines Tages hierbei auch eine ihrer Verbindungen in den ein oder anderen Kreis als hilfreich erweisen. Ich nickte kurz und schloss die Tür auf.


  In diesem Moment klingelte mein Handy in der Tasche.


  „Pass auf, nicht dass dich die zwei Raubkatzen über den Haufen rennen“, warf ich Luise noch zu, während ich ihr mit der einen Hand die Tür aufhielt und mit der anderen bereits in meiner Tasche nach dem Telefon kramte.


  „Keine Sorge. Das sind nicht die ersten Tiger, die ich zähme“, lachte sie und drückte sich an mir vorbei in den Flur.


  „Vorn rechts!“, rief ich ihr noch hinterher, um ihr den Weg ins Wohnzimmer zu weisen, als ich das Gespräch annahm.


  „Wie lief‘s beim Frauenarzt?“


  Während ich meine Tür hinter mir ins Schloss fallen ließ, überfiel mich Nine ohne Umschweife gleich mit der Frage des Tages.


  „Hallo Nine“, grüßte ich ungeachtet ihrer fehlenden Anrede und legte meinen Schlüssel auf die Kommode. Dann ging ich ins Schlafzimmer, um in Ruhe telefonieren zu können.


  „Jetzt sag schon.“


  „Also schwanger bin ich nicht, wenn du das meinst. Ansonsten negativ, aber das sagt ja nicht unbedingt was aus. In drei bis sechs Monaten muss ich noch einmal testen lassen. Erst dann sind die Ergebnisse zuverlässig. Aber ich bin da recht zuversichtlich.“


  „Ach. Wie kommt‘s?“


  Es lag eine gewisse Gereiztheit in Nines Stimme, die mich sekundenschnell in Alarmbereitschaft versetzte. „He … Was ist denn los?“


  „Nichts.“


  „Nine.“


  Eine Weile herrschte Stillschweigen.


  Kurz hörte ich ein Rumpeln in der Wohnung und hoffte, Jen und Berry würden keinen Unsinn anstellen. Dann ertönte ein langgezogener Seufzer am anderen Ende der Leitung.


  „Patricia hat mich tierisch zur Schnecke gemacht wegen dem, was am Sonntag passiert ist. Sie hat mir vorgeworfen, ich hätte nicht gut genug auf dich aufgepasst“, sagte Nine hörbar zerknautscht. Mein Herz rutschte mir in die Hose. Und da hatte ich doch gedacht, ich hätte Nine ihre Befürchtungen diesbezüglich nehmen können. Arme Nine.


  „Das hat sie bestimmt nicht so gemeint. Du kannst doch gar nichts dafür. Der Kerl hatte es zielgerichtet auf mich abgesehen. Wenn er mich nicht dort erwischt hätte, dann zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort. Du bist diejenige, die sich am wenigsten vorzuwerfen hat und dazu noch am meisten für mich da war. Patricia hat sich bestimmt nur gesorgt und irrational reagiert. Glaub mir, das tut ihr morgen bestimmt schon wieder leid.“


  „Denkst du?“


  „Klar doch.“


  „Dann bin ich also keine schlechte Freundin?“


  Das versetzte mir einen Stich.


  „Um Himmels willen. Du bist die beste Freundin, die man sich wünschen kann!“ Dann fügte ich bewusst hinzu: „Wann kommst du denn heute Abend zum nächsten Filmmarathon?“


  Ein erneutes Seufzen erklang am anderen Ende der Leitung. Diesmal war es eindeutig Erleichterung.


  „So gegen neun oder zehn. Ich muss noch einiges erledigen. Geht es dir gut?“


  „Ja“, beruhigte ich sie „hier ist alles in Ordnung. Ich hab mich auch brav die ganze Woche krankschreiben lassen. Komm, wann immer du kannst. Ich freu mich auf dich.“


  Natürlich hätte ich mich, so ehrlich musste ich sein, noch weitaus mehr darüber gefreut, wenn statt Nine ein gewisser Mann mit langen, blonden Haaren vorbeigeschaut hätte, um bei mir zu übernachten. Aber ich wusste mittlerweile, dass Cayden seinen eigenen Rhythmus hatte. Er würde sich melden, sobald er konnte. Davon war ich fest überzeugt.


  „Ich freu mich auch. Pass auf dich auf.“


  „Mach ich. Bis dann.“


  Damit beendete ich das Telefonat und ließ das Handy neben mir auf das Laken fallen. Kurz schaute ich mich im Schlafzimmer um, um meine Gedanken neu zu sortieren. Patricias Verhalten hatte mich ebenso überrascht wie das meiner besten Freundin. Mir war klar, dass unsere Oberglucke in dem Moment nur überreagiert hatte und Nine die arme Wurst war, die es abbekommen hatte. Diese Wogen würden sich schon wieder glätten. Dabei fiel mein Blick auf die faltenlosen Kissen der leeren Katzenkörbchen.


  „Luise“, entfuhr es mir leicht erschrocken. Über dem Aufbautelefonat hätte ich beinah meinen Gast vergessen. Dass ich noch nicht von den beiden Räubern niedergekuschelt worden war, war ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie Luise als neues Opfer auserkoren hatten. Oder sie verkrochen sich wie sonst, weil sie dem Braten nicht trauten. Seit ihrer Reaktion auf Cayden wusste ich nicht mehr so recht, was von den beiden zu erwarten war.


  „Entschuldigung, Luise“, rief ich in die Wohnung hinein, als ich mich in Richtung Küche aufmachte, „das war ein Notfalltelefonat. Ich mache sofort Kaffee.“


  Ich erhielt keine Antwort. Nicht einmal die Plüschtiger maunzten. Verwirrt runzelte ich die Stirn und trat in den Flur.


  „Luise?“


  Ich hatte kaum zwei Schritte über die Schwelle zum Schlafzimmer gemacht, als mein Körper mitten in der Bewegung einfror.


  Auf dem Boden an der Ecke zum Wohnzimmer war etwas, das dort nicht hingehörte. Im ersten Moment hielt ich es für einen Schatten, aber durch die geöffnete Küchentür schien die Sonne direkt auf die Wand, dort konnte kein Schatten sein, und es war auch keiner. Es war ein dunkler Fleck, der immer größer wurde, je länger ich ihn betrachtete. Vorsichtig, Schritt um Schritt, schob ich mich näher heran.


  Und dann erkannte ich es.


  Schlagartig stellten sich alle Haare an meinem Körper in die Senkrechte, als mir klar wurde, was dort vor mir auf dem Boden heranwuchs. Dunkelrot glänzte die Flüssigkeit im Sonnenlicht. Immer weiter und weiter vergrößerte sich die unheimliche Lache. Mein Mund war auf einmal so trocken wie die Sahara, und mein Herzschlag rauschte so laut in meinen Ohren, dass ich dachte, mein Trommelfell müsste platzen.


  „Lu … Luise?“ fragte ich stockend in den Raum hinein, nur noch einen Schritt davon entfernt, ins Wohnzimmer einzutreten. Je näher ich kam, desto unheilvoller erhob sich das Grauen in meinem Magen und spie mir mit aller Wucht das Wort Gefahr ins Gehirn.


  „Luise? Jen? Berry?“, fragte ich etwas lauter und musste mich rechts an der Wand abstützen, weil meine Knie schlagartig unter mir nachzugeben drohten. Immer noch erhielt ich keine Antwort. Ich versuchte krampfhaft, meinen auf Hyperventilation geschalteten Atem unter Kontrolle zu bringen, scheiterte dabei aber kläglich. Wissend, dass ich keine Alternative hatte, machte ich einen letzten Schritt nach vorn und stand nun im Türrahmen zu Küche und Wohnzimmer. Entgeistert und gleichzeitig wie gebannt beobachtete ich die rote Flüssigkeit neben meinem linken Fuß, die sich unaufhaltsam meinen Zehenspitzen näherte. In einem jähen Anflug von Panik und Ekel machte ich einen kleinen Satz zur Seite, weiter in den Raum hinein.


  Ruhe. Bleib ruhig, Jordis!


  Noch einmal atmete ich tief ein, dann zwang ich mich, Zentimeter für Zentimeter dem roten Strom zu folgen.


  „Luise?“, fragte ich ein letztes Mal, während ich der farbigen Spur des Grauens immer weiter folgte und mich dabei förmlich zwang, einen wackligen Schritt nach dem anderen zu tun. Auf einmal war mir so furchtbar kalt. Mein Körper wurde geradezu geschüttelt von einer Kälte, die nicht von einer auf Höchstleistung laufenden Klimaanlage oder einem plötzlichen Schneetreiben in meiner Wohnung stammte. Diese Kälte hatte ihren Ursprung tief in mir drin und verhieß nichts Gutes.


  „Cayden, wo immer du auch bist – bitte komm“, flüsterte ich flehentlich voller Verzweiflung, als mir Tränen der Angst meine Sicht verschwammen. Davor jedoch erfasste mein Blick den Umriss eines pinken Schuhs mit Pfennigabsatz, der nur wenig entfernt rechts hinter dem Sofa hervorlugte. Ein panikdurchsetztes Schluchzen verließ meine Kehle, als ich um das Sofa herumging und direkt vor mir den anderen Schuh sah, in dem noch Luises Fuß steckte. Sie lag auf dem Boden, mit dem Gesicht nach unten. Ihre blonden Haare waren durchtränkt von ihrem Blut, das in stiller Beständigkeit aus einer großen Wunde am Hinterkopf sickerte. Ihr hübsches, mit neuesten Techniken der Chirurgie verjüngtes Gesicht war kaum mehr zu erkennen unter dem Wust aus Haar und rotem Lebenssaft. Plötzlich wurde in meinem Inneren eine Art Gong geschlagen, von dem ich nicht gewusst hatte, ihn überhaupt zu besitzen. Eine große Ruhe breitete sich wie fließendes Wasser in jeder meiner Zellen aus. Noch immer schlug mein Herz bis zum Anschlag und mein Atem raste, doch mein Bewusstsein koppelte sich in diesem Augenblick wie von selbst von der Realität ab und verschanzte sich hinter einer Wand aus durchsichtiger Watte. Vollkommen neben mir stehend griff ich wie in Zeitlupe nach einem der Küchenhandtücher, die auf der Anrichte der Wohnküche lagen, und versuchte damit unbeholfen, Luises Blutung zu stillen. Gedankenfetzen, ich sollte dringend den Notruf wählen und überhaupt zusehen, dass ich hier wegkam, prasselten wie ein wahrer Platzregen auf mich ein. Ich wusste, dass ich so schnell wie möglich verschwinden musste, doch verursachte die Intensität der einzelnen Impulse in ihrer Summe einen wahren Kurzschluss in meinem Kopf, der mich hinsichtlich weiterer Sofortmaßnahmen zur Handlungsunfähigkeit verdammte. Meine Tränen liefen wie unkontrollierbare Sturzbäche über meine Wangen und machten es mir kaum möglich, mich zwischen den verschwommenen Schemen um mich herum zurechtzufinden. Trotzdem war alle Panik auf einmal aus mir gewichen, wodurch es meiner Seele gelang, sich zum Schutz vor weiteren Verletzungen in einer stillen Kammer einzuschließen. Mein ganzer Körper war auf einmal ohne jegliches Gefühl und funktionierte nur noch auf Autopilot. Ein leises Maunzen zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Benommen, als hätte ich einen Schlag auf den Kopf erlitten, sah ich in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Ängstlich, aber allem Anschein nach unversehrt, kauerten Jen und Berry eng aneinandergekuschelt in der hintersten Ecke auf dem Hängeschrank über der Küchenzeile. Erst jetzt fiel mir auf, dass sich blutige Pfotenabdrücke auf der Anrichte verteilten, dort, wo sie bei ihrer Flucht nach oben abgesprungen waren.


  „Geht es euch gut?“, fragte ich leise in ihre Richtung und erhielt als Antwort nur ein klägliches Miauen. Langsam sah ich zurück auf das Handtuch, das ich auf Luises Hinterkopf gedrückt hielt. Es hatte sich inzwischen ebenso rot gefärbt wie der Fußboden.


  „Cayden. Bitte. Hilf mir“, flehte ich abermals. Ich hoffte, dass er mich auf irgendeiner übersinnlichen Ebene vielleicht hören würde. Dann drehte ich mich wieder zu Jen und Berry, deren Augen sich mit einem Mal zu Schlitzen verengten, während ihr Miauen in ein abschreckendes Fauchen überging.


  „Er ist hier“, sagte ich mehr zu mir selbst denn zu ihnen, und als ich den brennenden Stich in meinem Hals verspürte, fiel ich sogleich hinab in eine bodenlose, schwarze Tiefe.


  32)


  Sanft streichelte Cayden mein Gesicht, als er mich in seine schutzversprechenden Arme schloss. Ich schmiegte mich eng an seine starke Brust und sog dieses Gefühl von Geborgenheit gleich einem Schwamm in mich auf. Es war so wunderbar, dass ich fast meinte, den Geschmack seiner Zuneigung süß auf meiner Zunge schmecken zu können.


  „Alles ist gut“, flüsterte er und drückte mir einen Kuss auf meine Stirn.


  „Ja“, antwortete ich erleichtert, „jetzt ist alles gut. Ich hatte einen ganz schrecklichen Traum.“


  „Was hast du denn geträumt?“


  „Dass wir in meiner Wohnung überfallen wurden und Luise dabei schwere Verletzungen davongetragen hat.“


  Zärtlich streichelte mir Cayden über den Kopf. „Aber Jordis, das war kein Traum.“


  Das wohlige Gefühl der Sicherheit, in das ich mich bis soeben noch trügerisch eingehüllt hatte, zerplatzte mit einem Mal wie eine Seifenblase. Erst jetzt bemerkte ich, wie merkwürdig verzerrt Caydens Stimme klang.


  „Was sagst du da?“, fragte ich verunsichert nach, doch erhielt keine weitere Antwort mehr. Stattdessen ließ Cayden mich los und löste sich aus der Innigkeit unserer Umarmung. Entsetzt und mit einer furchtbaren Vorahnung im Bauch machte auch ich einen Schritt zurück und schaute ihm direkt ins Gesicht. „Cayden! Wie hast du das gemeint?“


  Erst verzog sich sein Mund zu einem kleinen, dann zu einem immer breiter werdenden Grinsen. Aber es war nicht nur seine Mimik, die sich änderte. Sein ganzes Gesicht begann sich plötzlich merkwürdig zu verformen, bis nichts mehr von ihm übrig blieb als eine unheimliche Fratze.


  „Cayden, was ist los?“, schrie ich vor Angst wie von Sinnen. Meine Stimmbänder versagten mir beinahe den Dienst und ließen mich wie eine schrille Version meiner selbst klingen. Aber Cayden antwortete einfach nicht. Stattdessen entfernte er sich Schritt um Schritt von mir, während das widerlich fiese Grinsen Zeuge dafür war, dass nichts Gutes auf mich wartete. Aus reiner Verzweiflung versuchte ich, nach ihm zu greifen, war er doch der Einzige, der mir erklären konnte, was hier vor sich ging. Aber mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Meine Beine standen so fest auf dem Boden, als seien sie wie Wurzeln in ihm verwachsen, während meine Hände an meinen Seiten klebten.


  „Was passiert hier?“, stieß ich atemlos hervor und versuchte weiter mit all meiner Kraft, von der Stelle zu kommen. Doch so sehr ich auch kämpfte, meine Gliedmaßen bewegten sich nicht einen einzigen Millimeter. Cayden war inzwischen so weit von mir entfernt, dass nur noch ein verschwommener Umriss von ihm zu erkennen war.


  „Bitte. Hilf mir“, flüsterte ich resigniert, während mir die Tränen der Erschöpfung übers Gesicht liefen.


  „Süße Jordis. Keiner wird dir helfen.“


  Erneut schlich sich diese verzerrte Stimme in mein Ohr und erfüllte mich mit einem entsetzlichen Grauen, das ich nicht in Worte zu fassen vermochte. Erst jetzt registrierte ich, wie dumpf ich alles um mich herum wahrnahm, als wäre ich wie ein Porzellanpüppchen in Schichten von Luftpolsterfolie eingewickelt. Ich sammelte all meine verbliebenen Reserven und konzentrierte mich darauf, diese Folie zu durchdringen. Es dauerte eine gefühlte Unendlichkeit, bis es mir gelang, meine Augen aufzuschlagen. Das Gefühl, was mich daraufhin umgehend erfasste, war grauenvoll. Mein Gehirn schien in meinem Kopf dahinzutreiben wie ein nutzloser Schwamm, unfähig, meine Kommandos an meine Extremitäten zu senden und nur damit beschäftigt, diesen Körper am Leben zu erhalten. Angestrengt bemühte ich, meine Augenlider aufzuhalten. Sie waren so schwer, als würden tonnenweise Steine auf ihnen liegen. Ich versuchte in einem letzten Anflug von Verzweiflung, meine bleiernen Hände zu bewegen. Tatsächlich schaffte ich es, sie ein kleines Stück weit anzuheben, bis irgendetwas meine Bewegung abrupt ausbremste. Ich probierte, meinen Kopf ebenfalls zu heben. Auch er schien so schwer, als könnte meine Halswirbelsäule jede Sekunde unter seiner Last brechen. Mit trägem Blick schaute ich seitlich an mir herunter und stellte fest, dass ich auf dem Rücken lag. Alles war so furchtbar verschwommen. Im Geiste brüllte ich wie ein amerikanischer Drill Sergeant meine Synapsen an, gefälligst wieder ihren Dienst anzutreten, und blinzelte mehrmals, um die Benommenheit endlich zu verscheuchen. Meine Hände waren neben meinem Körper mit Stricken an einen Bettrahmen aus Metall gefesselt, der schon weitaus bessere Tage gesehen hatte. Noch während ich vollkommen benebelt auf meine fixierten Handgelenke starrte, versuchte ich instinktiv, meine Füße zu bewegen. Als mir dies ebenso wenig gelang, wagte ich einen Blick nach unten. Auch sie waren mit mehreren Schlingen am Fußteil des Bettes fixiert.


  Was ging hier nur vor?


  Eine Welle der Übelkeit überkam mich, als ich meinen Blick zu schnell von den Füßen zurück auf meine Hände richtete. Mehrmals atmete ich tief ein und aus, um gegen dieses Gefühl anzugehen, und schaffte es tatsächlich, es halbwegs in seine Schranken zu verweisen. Vielleicht sah auch mein Körper ein, dass es keine gute Idee war, sich zu übergeben, während ich noch auf dem Rücken lag und kaum den Kopf zur Seite drehen konnte. Dann schloss ich erneut die Augen und versuchte, meine verschwommenen Gedanken wieder auf Kurs zu bringen. Was zur Hölle war passiert? Stück für Stück kletterte die Erinnerung aus den Untiefen meines Gehirns hervor. Sie zeigte mir, wie Luises lebloser Körper in meiner Wohnung lag, während sich unter ihrem Kopf langsam eine tiefrote Pfütze bildete. Sogleich verspürte ich ein Brennen an meinem Hals. Reflexartig wollte ich dorthin greifen, wurde aber von den Fesseln daran gehindert.


  Fesseln.


  Das Wort hallte wie ein Echo in meinem Kopf nach. Und nun endlich begann mein Kopf wieder zu arbeiten. Wir waren angegriffen worden.


  In meinen eigenen vier Wänden.


  Er hatte Luise niedergeschlagen, und mich …


  Tränen begannen mir wie von selbst aus den Augenwinkeln zu kullern.


  „Luise“, flüsterte ich tränenerstickt, „verzeih mir. Es tut mir so schrecklich leid.“


  „Oh das muss es nicht“, erklang wieder die unbekannte Stimme, diesmal in unmittelbarer Nähe meines rechten Ohrs. „Sie hätte sich einfach nicht mit dir abgeben dürfen. Schlampe.“


  Eiseskälte kroch aus meinem tiefsten Inneren in jede noch so entlegene Ecke meines Körpers, als ich verstand, dass sich noch jemand mit mir im Raum befand.


  „Komm schon, Jordis. Mach die Augen auf. Du hast so schöne Augen. Ich will sie sehen.“


  Anstatt dieser Aufforderung nachzukommen, kniff ich sie nur noch fester zusammen und schüttelte soweit möglich meinen Kopf. Ich wollte nicht sehen, wem diese unheimliche Stimme gehörte, die mir zu allem Unheil auch noch seltsam bekannt vorkam.


  Ich wusste nicht, wer neben mir saß.


  Ich wusste auch nicht, woher dieser Jemand meinen Namen kannte.


  Aber mein Instinkt verriet mir, dass er nichts Gutes in sich trug.


  Plötzlich griff eine Hand nach meinem Gesicht. Sie packte mein Kinn so fest, dass ich erschrocken einen Schrei ausstieß. Meine Augen aber behielt ich weiter fest geschlossen.


  „Hör mir gut zu, Jordis“, zischte die Stimme so nah neben meinem Ohr, dass ich ihren warmen Atem auf meiner Haut spüren konnte. „Entweder machst du jetzt deine hübschen Augen auf oder ich muss dich dazu zwingen. Glaub mir, du willst nicht, dass ich das tue.“


  Ich spürte, wie mir erneut heiße Tränen aus den Augenwinkeln traten und gleich stiller Zeugen meiner Furcht über die Wangen rollten. Ich wollte nicht sehen, wer mich gefangen hielt und wusste zugleich, dass ich keine andere Wahl hatte. Langsam, die unaufhörlich aufsteigenden Tränen beiseite blinzelnd, öffnete ich die Augen. Zunächst sah ich nichts außer einer verschwommenen Wand. Nach und nach allerdings klärte sich mein Blick und offenbarte mir eine erschreckende Gewissheit.


  „Braves Mädchen. Geht doch“, sagte Claudio und lächelte zufrieden.


  „Du?“ keuchte ich in blankem Horror, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


  Meine Herzfrequenz beschleunigte wie ein Rennwagen auf dem Nürburgring, und mein Atem flachte so stark ab, dass ich kaum mehr Luft bekam. Mein gesamter Körper begann unter der erneuten Ausschüttung von Adrenalin zu beben und war zugleich doch hilflos an dieses marode Bett gefesselt. Fassungslos schaute ich in Claudios jugendliches Gesicht, das mich in der Eisdiele stets so jugendlich-verschmitzt angelacht hatte. Seine dunkelblonden Haare hatte er an den Seiten abrasiert und nur die Partien am Oberkopf lang gelassen, so wie es jetzt bei Männern Mode war. Seine Haut war von der Sommersonne dunkel getönt, was das Braun seiner Augen unterstrich. Er musste der Mädchenschwarm an seiner Schule sein, kam mir vage in den Sinn. Umso weniger erschlossen sich mir seine nächsten Worte.


  „Ach Jordis. Du hast mich einfach zu lang warten lassen. Ich schätze es nicht, wenn Frauen mit mir spielen.“


  Irritiert versuchte ich, das Gehörte auf die Reihe zu bekommen. „Gespielt? Aber …“ Ich verstand nur Bahnhof und gab mir alle Mühe, dies auch zu zeigen. Das alles musste ein Irrtum sein, kreiste es unaufhörlich in meinem Kopf. Ein grässlicher, hirnrissiger Irrtum! Es ergab einfach keinen Sinn.


  Schlagartig verfinsterte sich Claudios Miene. Aus seinen Augen, die mir nun näher waren als jemals zuvor, schien alle Farbe zu weichen, so dass nichts als unheilverheißende Schwärze zurückblieb. Ruckartig schnellte seine Hand, die mich festgehalten hatte, nach hinten und schlug mir so unerwartet fest ins Gesicht, dass grelle Lichtpunkte vor meinen Augen aufblitzten. Das Schlimmste war dabei jedoch nicht der Schmerz, den seine Handfläche beim Aufprall auf meiner Wange verursachte, sondern vielmehr das klatschende Geräusch, welches ein lautes Klingeln in meinem linken Ohr verursachte. Nur eine Sekunde später packte Claudio mich wieder im Gesicht und zwang mich, ihn anzusehen.


  „Warum treibst du mich dazu, dir weh zu tun? Warum willst du unbedingt, dass ich wütend auf dich bin?“


  „Das will ich doch gar nicht“, beeilte ich mich zu sagen. Ich versuchte durch den Schock und den Schmerz hindurch zu verstehen, was hier vor sich ging. Dass Ginos Neffe eine Schwäche für mich hatte, hatte ich zwar gewusst, allerdings bisher als alberne Schwärmerei abgetan. Jetzt aber, so wurde mir mit Schrecken bewusst, musste ich erkennen, wie viel mehr sich die ganze Zeit dahinter verborgen hatte. Etwas, das ich nicht gesehen und irrtümlich auf die leichte Schulter genommen hatte. Aber wer rechnete denn auch damit, dass eine harmlose Teenagerliebe so katastrophal entartete?


  „Natürlich willst du das nicht“, antwortete Claudio. Seine Stimme war wieder deutlich sanfter als noch einen Moment zuvor, „jetzt, wo wir doch endlich zusammen sein können. Wie oft habe ich versucht, dir nahe zu sein, und du hast es nicht bemerkt? Dabei war es doch vom ersten Augenblick, als wir uns trafen, eindeutig, dass wir füreinander bestimmt sind. Das musst du doch auch bemerkt haben?“


  Ich meinte zu sehen, wie sich der letzte kümmerliche Rest meines Verstandes angesichts dieser geisteskranken Entwicklung fröhlich winkend auf Nimmerwiedersehen verabschiedete.


  Reiß dich zusammen, Menschenskind, schrie ich mich im Geiste an. Jetzt war nicht die Zeit, sich einfach der Situation zu ergeben. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren und meinen Entführer bei Laune halten. Aber wie? Verneinte ich seine Frage, machte das Claudio womöglich noch wütender. Das war somit definitiv keine Option. Stimmte ich ihm dagegen zu, bestand die Möglichkeit, dass er weitersprach und das, was auch immer er mit mir vorhatte, zumindest für eine Weile nach hinten verschob. Vielleicht würde er mir dadurch sogar verraten, wohin er mich entführt hatte. Aber selbst wenn, so brachte mir diese Information nicht viel, denn fliehen konnte ich nicht. Dennoch, so erkannte ich, blieb mir keine andere Möglichkeit.


  „Ich war nicht sicher“, sagte ich leise und hoffte, mit dieser Antwort eine positive Reaktion hervorzurufen. Mein Plan ging auf. Claudios Gesicht erhellte sich schlagartig. Aufrichtige Freude war darin zu lesen, während ich mich voller Widerwillen darauf vorbereitete, weiter Zuneigung zu heucheln.


  „Aber wieso denn nicht, mein Herz?“


  Erneut kramte ich in meinem Gehirn nach einer Antwort, die er für plausibel erachten würde. Ich musste dafür sorgen, dass er mir vertraute. Nur dadurch bestand die Chance, dass sich mir irgendwann die Gelegenheit zu Flucht bot.


  „Der Altersunterschied“, sagte ich schließlich und betete darum, dass Claudio mir diese Lüge abkaufte. Zu meiner Erleichterung ging mein Plan auf. Allerdings war ich nicht darauf vorbereitet, was danach kam. Mit unerwarteter Schnelligkeit nahm Claudio mein Gesicht plötzlich in beide Hände und küsste mich. Im ersten Moment zuckte ich vor Schreck und Widerwillen zurück, begriff aber sofort, dass ich hierdurch mein Vorhaben, sein Vertrauen zu gewinnen, gefährdete. Also zwang ich mich, seinen Kuss zu erwidern. So sehr es mir auch widerstrebte, seine Lippen auf meinen zu fühlen, so musste ich ihm doch das Gefühl geben, dass ich wirklich etwas für ihn empfand. Ich schluckte all meine Abneigung herunter und hielt sogar still, als seine Zunge begann, meinen Mund zu erforschen. An seiner ungestümen und hektischen Art erkannte ich, dass er noch nicht viel Erfahrung mit dem anderen Geschlecht hatte. Das verwunderte mich angesichts seines für einen Teenager durchaus ansehnlichen Äußeren. Während ich weiter darüber nachdachte, um mich von dem Kuss abzulenken, löste sich Claudio endlich von mir. Sein Blick war so verklärt, dass es mir einen Schauer nach dem anderen über meinen Körper jagte.


  „Das Alter ist egal, wenn zwei Menschen sich wirklich lieben. Du hättest keine Angst haben müssen. Dann wäre das alles hier vielleicht gar nicht notwendig gewesen.“


  Ich schluckte mehrfach. Meine Kehle war vor Abscheu, aber auch Furcht wie ausgedörrt.


  „Es tut mir leid, ich war dumm. Wie geht es denn nun mit uns weiter?“


  Diese Frage stellte ich bewusst, um Zuneigung und wachsenden Zusammenhalt zu signalisieren. Dass sich mein Innerstes dabei vor Abscheu krümmte, versuchte ich so gut wie möglich zu ignorieren. Ich musste jetzt rational handeln. Nur dann bestand möglicherweise eine Chance, das Ganze hier einigermaßen unbeschadet zu überstehen.


  „Du musst hungrig sein“, antwortete Claudio fürsorglich und strich mir zärtlich über den Kopf. „Und durstig.“


  „Sehr durstig“, bestätigte ich.


  „Ja, das ist eine Nebenwirkung der Injektion“, erklärte Claudio, „das Serum verursacht einen trockenen Mund.“


  Es war mir bereits in den Sinn gekommen, dass der Schmerz an meinem Hals kein Mückenstich gewesen war. Aber es nun bestätigt zu bekommen, war trotzdem wie ein Schlag ins Gesicht.


  „Was hast du mir denn gegeben?“


  Diese Frage entkam wie von selbst meinem Mund, obwohl ich die Antwort eigentlich nicht wissen wollte.


  „Den Spezialcocktail eines Freundes, der sich mit diesem ganzen Chemiekram auskennt. Die Mischung sorgt dafür, dass du schnell und langanhaltend einschläfst. Außerdem setzt es sämtliche elementaren Bedürfnisse des Organismus vorübergehend außer Kraft. Mach dir keine Gedanken, er sagt, es sei völlig harmlos. Du weißt doch, ich könnte dir nie wehtun.“


  Dass diese Aussage im krassen Gegensatz zu der schallenden Ohrfeige von vor wenigen Minuten stand zeigte mir, dass Claudios Wahrnehmung mehr als nur ein wenig verschoben war. Er war komplett durchgeknallt. Was bedeutete, dass ich noch behutsamer mit ihm umgehen musste als gedacht.


  „Was denn für ein Freund?“, fragte ich vorsichtig und setzte dabei das beste Unschuldsgesicht auf, das ich zu bieten hatte. Es war mir schleierhaft, woher ein Teenager solche fragwürdigen Verbindungen haben sollte. Ein breites Grinsen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


  „Nun, ich kenne ein paar Leute. Gute Jungs, mit denen ich ab und zu Geschäfte mache. Ein wenig Hehlerei hier und ein bisschen Dealen dort, immer nur so viel, dass es nicht auffällt.“ Dann rümpfte er die Nase. „Zumindest dachte ich, dass es nicht auffällt. Leider habe ich die Rechnung ohne meinen dämlichen Bruder gemacht, der mir ständig auf die Pelle rückt. Er hat meine Ersparnisse gefunden und ist mir daraufhin bei einer Aktion gefolgt. Anschließend hat er mich bei unseren Eltern verpfiffen. Seither muss ich jeden Sommer in dieser beknackten Eisdiele aushelfen, damit Onkel Gino ein Auge auf mich hat, während meine Alten in Italien sind. Aber andererseits hatte diese Strafe auch was Gutes, denn sonst wären wir uns nie begegnet. Weißt du, bis dahin habe ich das alles nur aus purer Langeweile gemacht. Es war eine Möglichkeit, wenigstens ein bisschen Spannung in den Alltag hineinzubringen. Das Geld, das dabei rumkam, war natürlich nett, nur groß ausgeben konnte ich es nicht, ohne unfreiwillig Aufmerksamkeit zu erregen. Also habe ich es versteckt. War zugegebenermaßen auch nicht sehr befriedigend. Aber als ich dich zum ersten Mal sah, wurde mir schlagartig klar, warum ich diesen Weg in Wirklichkeit eingeschlagen hatte – damit ich eines Tages genug auf der hohen Kante habe, dass wir beide durchbrennen und glücklich werden können. Schicksalhaft, findest du nicht auch?“


  Ich war zu entsetzt, um zu sprechen, so dass ich nur langsam nickte. Claudio war noch ein Teenager und blickte bereits auf eine steile Karriere als Hobbyverbrecher zurück. Dennoch, der Sprung von gelegentlichen Diebstählen und Dealen hin zu einer waschechten Entführung passte da irgendwie nicht rein. Wie groß musste wohl sein Frust darüber gewesen sein, dass ich ihn bisher nicht erhört hatte?


  „Gott sei Dank hatte ich nicht alles auf einem Haufen gebunkert“, fuhr Claudio fort, „sondern auf mehrere Verstecke aufgeteilt. So konnten mir unsere Eltern nur einen Bruchteil meines Eigentums nehmen. Den Rest habe ich nach diesem Fiasko sorgsam an einem sicheren Ort deponiert, den außer mir niemand kennt. Stell dir nur vor, wenn ich für unsere Zukunft noch einmal von ganz vorn hätte anfangen müssen.“


  „Nicht auszudenken“, flüsterte ich und hoffte, keinen unbeabsichtigten Sarkasmus in diese zwei Worte eingebunden zu haben. Ich musste diesbezüglich wirklich aufpassen. Wenn Claudio merkte, wie sehr ich das, was er vorhatte, ablehnte, konnte das böse für mich enden. Just in diesem Augenblick sah ich erneut Luises leblosen Körper vor mir, und noch ehe ich an mich halten konnte, sprudelte die nächste Frage schon wie von selbst aus meinem Mund.


  „Warum hast du Luise niedergeschlagen, wenn du doch dieses Schlafmittel hattest?“, fragte ich ihn und versuchte, so unschuldig wie möglich auszuschauen. Erneut verfinsterte sich sein Blick.


  „Sie ist meine Freundin und ich mache mir solche Sorgen um sie“, fügte ich schnell hinzu, um ihn zu besänftigen, „Kannst du das verstehen?“


  Claudio schien kurz zu überlegen, dann nickte er. Meine Rechnung ging zum Glück auf.


  „Es war einfach eine unumgängliche Notwendigkeit. Ich war auf eine weitere Person nicht vorbereitet und hatte nur eine Dosis. Als sie mich sah, wollte sie gleich anfangen zu schreien. Das konnte ich nicht riskieren. Deshalb habe ich sie mit einer deiner marmornen Buchstützen zum Schweigen gebracht.“


  Ich erschauderte, als ich an die unschuldigen weißen Kätzchen dachte, die Nine mir aus einem Italienurlaub mitgebracht hatte. Seitdem zierten sie mein Bücherregal im Wohnzimmer und hielten mein Buchchaos unter Kontrolle. Nun jedoch waren sie zum Werkzeug eines Wahnsinnigen mutiert.


  „Aber wenn es dich beruhigt, sie ist versorgt.“


  Ich hatte Probleme, Claudio zu folgen. „Was meinst du mit versorgt?“


  Wieder schien er für einen Moment seine Möglichkeiten abzuwägen. Seine Augen wanderten geradezu durch mich hindurch in eine unsichtbare Ferne. Schließlich sagte er: „Sie ist im Krankenhaus. Diese Information muss dir genügen.“


  Das tat sie mitnichten. Dass Luise im Krankenhaus lag, war zwar einerseits gut, da sie dort die notwendige Versorgung erhielt. Allerdings sagte dies nichts über ihren aktuellen Gesundheitszustand aus. Die Knappheit von Claudios Antwort jedoch verriet mir, dass er weder gewillt war, mir eine ausführlichere Auskunft zu geben, noch mir mitzuteilen, woher er wusste, wo sie sich befand. Somit war ich auch nicht sicher, was ich ihn noch fragen konnte, ohne den Bogen unnötig zu überspannen. Also wechselte ich das Thema.


  „Wie bist du überhaupt in meine Wohnung gekommen?“ Die Frage schien mir relativ ungefährlich, denn so, wie ich Claudio inzwischen kennengelernt hatte, würde sie wohl eher sein überhebliches Ego füttern, als seinen Ärger zu schüren.


  Erneut zeichnete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ab, das so unfassbar unschuldig wirkte, als wäre er ein Kind, das seinen Eltern voller Stolz ein selbstgemaltes Bild präsentierte. Hastig kramte er in der Hosentasche seiner Jeans und zog einen Schlüssel hervor, der haargenau so aussah wie meiner.


  „Du solltest in Zukunft besser auf deine Tasche aufpassen. Wenn du sie das nächste Mal vergisst, findet sie vielleicht keiner, der es gut mit dir meint.“


  Hitze und Kälte gaben sich unter meiner Haut die Klinke in die Hand, als mir ein Licht des Grauens aufging. Ich erinnerte mich erneut an den Tag, als ich meine Tasche vor lauter Liebeskummer völlig neben mir stehend im Café vergessen und später wieder dort abgeholt hatte. Claudio hatte sie damals für mich aufbewahrt. Am liebsten hätte ich mir an den Kopf gefasst. Jetzt ergab das alles einen Sinn. Es war mir zwar schleierhaft, wie er es geschafft hatte, in der kurzen Zeit einen Zweitschlüssel anzufertigen, schließlich hatte er jeden Moment mit meiner Rückkehr rechnen müssen. Doch bei seinen Verbindungen in die Welt der Kriminalität mit all ihren Werkzeugen und ausgebufften Tricks war es wohl mehr als einleuchtend, dass er sich hierzu seines zweifelhaften Fachwissens bedient hatte. Da kam mir ein Gedanke, der so furchtbar war, dass ich mich am liebsten übergeben hätte.


  „Wenn du so lang einen Zweitschlüssel hattest … warst du dann vorher schon einmal in meiner Wohnung?“


  ‚Bitte sag nein’, flehte ich zugleich innerlich, ‚oder lüg mich wenigstens an.’


  Leider tat mir Claudio diesen Gefallen nicht.


  „Ein paar Mal“, antwortete er überraschend beiläufig und grinste. „Deine Katzen sind ziemlich lästig, aber wenigstens haben sie mich in Ruhe gelassen.“


  Kalter Schweiß begann an meiner Schläfe herabzurinnen, als ich mir vorzustellen versuchte, wann und wie oft er bereits bei mir eingebrochen war, ohne dass ich es bemerkt hatte.


  Was hatte er in meiner überhaupt Wohnung gemacht?


  Meine Zahnbürste benutzt?


  In meiner Unterwäsche herumgeschnüffelt?


  Eine unsichtbare Faust rammte sich in meinen Bauch, als mir ein weiterer Gedanke kam, den ich beim besten Willen nicht zurückhalten konnte.


  „War ich auch da?“


  Claudios Grinsen verschwand und hinterließ eine Maske aus Bitterkeit.


  „Einmal. Nachdem sich dieser langhaarige Sack endlich aus deiner Wohnung verpisst hatte.“


  Mein Herz rutschte mir in die Hose, als ich begriff, dass es sich um die Nacht gehandelt haben musste, in der Cayden und ich uns zum ersten Mal nähergekommen waren. Jetzt erschloss sich mir auch, weshalb Jen und Berry mir im Schlaf so sehr auf die Pelle gerückt waren. Sie hatten mich bewacht, nachdem Claudio die Wohnung verlassen hatte. Wenn ich hier lebend rauskam, das schwor ich mir, würde ich mich mit unzähligen Leckerlies bei meinen Räubern bedanken. „Was hatte der Kerl überhaupt bei dir verloren?“


  „Er hat nur sein Handy geholt“, antwortete ich und hoffte, dass es einigermaßen glaubwürdig klang.


  „Und deshalb deckt man gleich den Tisch für zwei?“ Claudios Unterton verriet mir, dass er mir die Nummer nicht abkaufte. In Windeseile saugte ich mir etwas aus den Fingern.


  „Ich war am Abend davor auf einem Junggesellinnenabschied und unsere Handys lagen auf dem Tresen nebeneinander. Meine Freundinnen waren so betrunken, dass ich vor lauter Babysitting sein Telefon aus Versehen mit eingesteckt habe. Zur Entschuldigung habe ich ihn zum Essen eingeladen und wir haben uns unterhalten. Mehr nicht.“


  Selbst der Dümmste musste merken, dass diese Geschichte mehr Löcher enthielt als ein Schweizer Käse. Claudios Ausdruck verriet mir, dass er der gleichen Meinung war. Deshalb entschied ich mich für ein taktisches, wenn auch recht waghalsiges Manöver. „Du denkst doch nicht, dass mir so einer gefallen könnte? Der ist doch überhaupt nicht mein Typ.“


  „Soso“, erwiderte Claudio zweifelnd. „Wer ist denn dann dein Typ?“


  Sein Blick hatte sich auf merkwürdige Weise verändert, dass mir das Blut in den Adern gefror. Auf einmal saß mir kein Mensch mehr gegenüber, sondern ein auf Beute lauerndes Raubtier.


  „Das bist du. Nur du“, beeilte ich mich ihm zu versichern, „Ich habe mich die ganze Zeit zu dir hingezogen gefühlt, aber wusste nicht, wie ich es anstellen sollte, dir nah zu sein.“


  Ein leichtes Leuchten legte sich auf Claudios Gesicht, während sich meine Mitte aufgrund der Lügen zu einem Rosenknoten zusammenzog.


  „Du kannst mir jetzt nah sein“, erwiderte er.


  Ich schluckte, weil mir klar wurde, dass ich mich selbst in eine Sackgasse manövriert hatte, aus der es nur einen Weg heraus gab. „Küss mich noch einmal“, hauchte ich so verführerisch, wie es mir angesichts der Umstände nur möglich war. Dieser Aufforderung kam Claudio bereitwillig nach. Auch wenn sich jede Faser in mir dagegen sträubte, legte ich in diesen Kuss alles, was ich trotz Ekel noch an Hingabe aufzubringen vermochte. Langsam und zärtlich, als wären Claudios Lippen aus zerbrechlichem Porzellan, liebkoste ich sie und stellte mir vor, es sei Cayden, den ich küsste. Claudio wollte mich, und das war der Punkt, den ich zu meinem Vorteil nutzen musste. Eine andere Option existierte nicht.


  „Du bist so wunderschön“, flüsterte er atemlos, nachdem sich unsere Lippen voneinander getrennt hatten. Ich ignorierte das Kompliment, indem ich eine vormals gezückte Karte erneut ins Spiel brachte. „Ich bin wirklich sehr durstig. Kann ich jetzt bitte etwas zu trinken haben?“


  „Natürlich“, sagte Claudio und erhob sich schwungvoll aus der Hocke. „Warte einen Moment.“


  Zum Dank für seine Mühe schenkte ich ihm das süßeste Lächeln, das mir im Moment zur Verfügung stand. In Wahrheit aber hätte ich ihn mit meinen Zähnen am liebsten in abertausend kleine Stücke gerissen für das, was er Luise und mir angetan hatte. Als Claudio das Zimmer verließ, nutzte ich die Gelegenheit, mir endlich ein genaueres Bild von meiner Umgebung zu machen. Immer noch fühlte ich mich schwammig und benommen im Kopf, doch versuchte ich, mich so gut wie möglich zusammenzureißen. Leider gab es nicht allzuviel, was mir einen Hinweis darauf gab, wo Claudio mich festhielt. Das alte Bettgestell erinnerte mich an die Fünfziger oder Sechzigerjahre. Die vergilbte Tapete an den Wänden wellte sich unter der Feuchtigkeit des muffig riechenden Mauerwerks und war an manchen Stellen in dicken Streifen herabgerissen worden. Ein kleines Fenster erlaubte einigen Sonnenstrahlen, den Raum zu erhellen. Der Verschmutzungsgrad der Scheiben ließ darauf schließen, dass hier schon lange niemand mehr für Sauberkeit gesorgt hatte. Das Haus war offenbar schon vor Jahren von seinen ehemaligen Besitzern verlassen worden und lag zudem weitab vom Schuss. Dafür sprach, dass Claudio sich nicht die Mühe gemacht hatte, mich zu knebeln. Er musste sich sicher sein, dass in der näheren Umgebung niemand war, der meine Schreie hören konnte. Ein alter Hof vielleicht, irgendwo in der ländlicheren Umgebung?


  Aber wo?


  Und was hatte Claudio noch einmal gesagt?


  Das Mittel bewirkte, dass man lange schlief. Es musste ihm somit viel Zeit zur Verfügung gestanden haben, mich mitten ins Nirgendwo zu verschleppen. Abgesehen davon wunderte ich mich darüber, wie er die Entführung allein bewerkstelligt hatte, noch dazu am helllichten Tag. Wie konnte es sein, dass keiner meiner Nachbarn irgendwas von der Entführung mitbekommen hatte, ja nicht einmal die Polizei, die doch ab und zu mal zur Kontrolle hatte vorbeischauen wollen?


  Je mehr ich alles drehte und wendete, desto überzeugter war ich, dass Claudio Hilfe gehabt haben musste. Einer allein hätte mich nie so zügig aus der Wohnung schaffen können. Doch bevor ich diesen Gedanken weiterspinnen konnte, kam Claudio mit einem kleinen Saftpäckchen wieder, in dem ein kleiner Strohhalm steckte.


  „Hier bitte. Ich habe das früher immer gern getrunken.“ Damit hielt er mir den Strohhalm so nah vors Gesicht, dass ich ihn in den Mund nehmen und den Saft mit gierigen Schlucken trinken konnte. Diesen Augenblick nutzte ich, um blitzschnell seine Hände eine nach der anderen zu scannen. Auf keiner von beiden befand sich eine Tätowierung, was meinen Verdacht untermauerte. Er war es also nicht gewesen, der mich die ersten beiden Male überfallen hatte. Es gab eine zweite Person, einen Komplizen. Nur auf die Frage nach dem Wer und Warum konnte ich mir keinerlei Reim machen. Dafür wusste ich nun mit eindeutiger Sicherheit, wem ich diesen ausgefallenen Schriftzug auf der Wohnungstür zu verdanken hatte. Claudio war der Meinung gewesen, dass ich mich mit Cayden eingelassen hatte. Damit lag er genau genommen nicht falsch. Umso wichtiger war es nun, diesen Umstand so gut wie möglich zu vertuschen.


  „Danke“, sagte ich ehrlich erleichtert, als die lauwarme Flüssigkeit meine ausgetrocknete Kehle herablief. Das wiederum brachte mich auf eine weitere Idee. „Ich müsste auch mal aufs Klo.“


  „Da muss ich dich enttäuschen. Mit einer Toilette kann ich nicht dienen.“


  Ich meinte, mich verhört zu haben. „Aber wir sind in einem Haus? Und in einem Haus gibt es doch normalerweise Toiletten.“


  „Es tut mir leid, mein Schatz“, antwortete Claudio und streichelte lächelnd meine Wange, die er zuvor geschlagen hatte. Sie brannte immer noch wie Feuer. „Hier gibt es kein fließendes Wasser. Wie du sicher schon gemerkt hast, ist das hier nicht gerade ein Nobelhotel. Natürlich wäre ich jetzt viel lieber mit dir in einer schicken Suite, aber bevor ich nicht sicher bin, dass du wirklich so empfindest wie ich, ist das leider keine Option.“


  ‚Was ich wirklich empfinde, ist abgrundtiefer Hass’, kam mir spontan in den Sinn, doch zog ich es vor, das lieber für mich zu behalten. Stattdessen log ich, dass sich die Balken bogen. „Das tue ich. Ich empfinde genauso wie du.“


  Wenn sich mir doch nur die Chance bot, dass Claudio meine Fesseln löste, dann … ja was eigentlich dann?


  Würde ich ihn rücklings mit einem Stuhl bewusstlos schlagen und davonlaufen, weg von einem Ort, von dem ich nicht mal wusste, wo er lag?


  Selbst, wenn mir das vollkommen abwegige Kunststück der Flucht gelingen sollte, würde ich diesmal sicher nicht das Glück haben, dass mir der Himmel eine zweite Luise vorbeischickte. Aber war es überhaupt der Himmel gewesen?


  Claudio verzog das Gesicht, so dass sein Lächeln in Schieflage geriet.


  „Es freut mich, dass du das sagst. Und dein Kuss war wirklich einmalig schön. Dennoch denke ich, dass du mir in Bezug auf den anderen Kerl nicht ganz die Wahrheit gesagt hast. Da ist etwas, das mich stört. Ich kann es nicht greifen, aber irgendwas sagt mir, dass du doch etwas für ihn fühlst.“


  „Tue ich nicht“, stieß ich fast flehentlich aus, als ich voller Panik begriff, dass mein Plan zu platzen drohte. Mahnend schnalzte Claudio mehrfach mit der Zunge.


  „Dein Mund sagt das eine, aber deine Augen das andere. Du hast ein seltsames Funkeln in ihnen, wenn du von ihm sprichst. Ich bin zwar jung, aber kein Narr. So lange ich mir nicht sicher bin, dass du auch wirklich die Wahrheit sagst, werden wir leider hierbleiben müssen.“


  Mir war, als hätten diese Worte gleich seiner Hand in mein Gesicht geschlagen. Mit Schrecken erkannte ich, dass Claudio cleverer war als ich angenommen hatte, und es war ein Fehler gewesen, ihn aufgrund seines jugendlichen Alters für leicht beeinflussbar zu halten. Er mochte verrückt sein, aber er war deshalb noch lange nicht naiv. Mein As verpuffte somit leise im Ärmel. Mir blieb nichts anderes, als die Flucht nach vorn anzutreten.


  „Ich kann dir nur wiederholt versichern, dass mir dieser Mann rein gar nichts bedeutet. Aber ich verstehe deine Entscheidung. Darf ich jetzt bitte trotzdem auf die Toilette?“


  Claudio nickte einmal und zog einen Blecheimer hervor, der am Fußende des Bettes stand.


  Erst sah ich das rostige Ding an, dann Claudio, und dann wieder den Eimer.


  „Das ist nicht dein Ernst“, entfuhr es mir entsetzt.


  „Ich schätze schon. Du kannst natürlich auch versuchen es zurückzuhalten. Nur dann wirst du irgendwann unter dich machen, und das wäre doch äußerst unfein.“


  Fassungslos schluckte ich jeden weiteren Protest herunter. Es hatte sowieso keinen Sinn.


  „Gut, dann mach mich bitte los, ich muss wirklich dringend.“


  „Einen Moment“, sagte Claudio und verließ kurz den Raum. Durch die maroden Wände hörte ich ihn etwas auf Italienisch sprechen. Eine dumpfe Stimme antwortete. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Hatte ich bis soeben nur vermutet, dass Claudio Hilfe gehabt hatte, so war dies nun eindeutig Gewissheit. Nach einer Minute erschien er wieder auf der Bildfläche. Mit klopfendem Herzen blickte ich zur Tür. Wäre ich nicht schon gefesselt gewesen, hätte die nun einsetzende Starre meines Körpers vollkommen zur Fixierung ausgereicht. Hinter Claudio betrat der Mann den Raum, der mich bereits zweimal überfallen hatte. Nach wie vor trug er den Verband, der seine gebrochene Nase schiente. An seiner rechten Hand erkannte ich das verschnörkelte Kreuz.


  „Jordis, das ist mein großer Bruder Francesco. Wie ich mitbekommen habe, kennt ihr euch ja bereits.“


  Mein Herz schlug so schnell, dass es mir im Brustkorb zu explodieren drohte. Auch wenn ich damit gerechnet hatte, diesen Mann hier wieder zu treffen, so warf mich sein schierer Anblick wieder zurück in all die Momente, in denen er mich in Todesangst versetzt hatte. Meine Stimme war wie weggewischt, so dass ich kein Wort sagen konnte. Stattdessen begann Francesco, mürrisch etwas auf Italienisch zu brummen. Offensichtlich gefiel Claudio nicht, was sein Bruder sagte, denn erst wetterte er lautstark gestikulierend zurück, dann verpasste er ihm wie kurz zuvor mir eine schallende Ohrfeige.


  „Nicht!“, stieß ich reflexartig hervor, als Francesco laut stöhnte und unter der Wucht des Schlages fast in die Knie ging. Auch wenn Claudio nicht sonderlich groß war, so besaß er eine Kraft, um die ihn so mancher Mann sicher beneidet hätte. Francesco war ihm zwar an Statur und Größe definitiv überlegen, doch dass er sich nicht wehrte, zeugte von dem Respekt, den er vor seinem Bruder hatte. Zu meiner Verwunderung blieb er in seiner gebeugten Haltung und hob wie zur Beschwichtigung eine Hand.


  Vielleicht war es nicht nur Respekt, schoss es mir durch den Kopf.


  Vielleicht war es einfach blanke Angst?


  Ich hegte eindeutig keine Sympathie für Francesco, schließlich hatte er mir das Leben in den letzten Tagen zur Hölle gemacht und versucht, mich seinem Bruder mit einem Geschenkschleifchen verpackt zu servieren. Allerdings sagte mir etwas in seiner unterwürfigen Geste, dass das, was sich hier abspielte, nicht mit seinem Einverständnis geschah. Oder aber ich suchte mir in meiner Ausweglosigkeit einfach nur einen windigen Strohhalm, an den ich mich klammern konnte, um nicht durchzudrehen.


  „Rede keinen Schwachsinn, so was gibt es nicht!“, brüllte Claudio erbost, während sich seine Brust unter dem beschleunigten Atem heftig hob und senkte. Wie gern hätte ich gewusst, was Francesco gesagt hatte. Während ich mich aber dazu entschloss, besser den Mund zu halten, wies Claudio seinem Bruder in einem rüden Ton abermals etwas auf Italienisch an. Langsam, sich nun mit beiden Händen den Nasenverband haltend, wandte Francesco sich zu mir. Es war unverkennbar, welche Schmerzen Claudios Ohrfeige in Verbindung mit dem bereits vorhandenen Schaden bei ihm verursacht hatte. Eigentlich hätte ich Genugtuung verspüren müssen. Doch ein Blick in Francescos wässrige Augen ließ mich überraschenderweise Mitgefühl empfinden. Ich fragte mich, ob ich langsam vollkommen überschnappte.


  Wackelig und unsicheren Schrittes, so als hätte er Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht, torkelte Francesco auf mich zu. Er begann, meine Fußfesseln zu lösen, während Claudio sich an meinen Handgelenken zu schaffen machte. Kurz überlegte ich, meinem Entführer bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit das Knie in den Solarplexus zu rammen, doch verwarf ich diesen Plan schnell wieder. Sie waren zu zweit und ich allein. Das schrumpfte die Chance auf ein Entkommen auf weit unter null. Als mich die Männer losgebunden hatten, stellte sich Francesco mit dem Rücken zu uns in den Türrahmen.


  „Also dann“, sagte Claudio und wies mit einer Hand auf den Eimer. Dabei machte er keine Anstalten sich umzudrehen. Verwirrt schaute ich ihn an.


  „Ich kann nicht, wenn man mir dabei zusieht.“


  „Wenn man sich wirklich liebt, dann macht so etwas nichts aus.“


  Ich dachte, mich verhört zu haben. Egal, wie dringend ich musste, es war für mich schlicht undenkbar, vor Claudio in den Eimer zu pinkeln. Hastig suchte ich nach einer Ausrede.


  „Das mag sein“, antwortete ich und versuchte erneut ein Lächeln, „aber ich möchte nicht, dass du mich so siehst. Zumindest nicht jetzt. Wir lernen uns doch gerade erst kennen, und da möchte ich alles langsam angehen. So etwas würde den Zauber doch nur zerstören, meinst du nicht?“


  Vorsichtig machte ich mehrere wackelige Schritte auf Claudio zu und streichelte ihm anschließend sanft über die Wange.


  „Bitte“, fügte ich so zuckersüß an, dass sein Widerstand sichtbar zu bröckeln begann. „Wir werden noch sehr viel Zeit miteinander verbringen. So bewahren wir uns das Besondere und entweihen es nicht.“


  Claudios Augen huschten in meinem Gesicht von einem Punkt zum anderen. Ich versuchte, so aufrichtig wie möglich zu wirken, während er mich nach einer Lüge zu scannen schien.


  „Du hast recht“, antwortete er schließlich, nahm meine Hand und legte einen Kuss auf ihren Rücken. Dann ging er zu Francesco und wies ihn an, mich nach verrichtetem Geschäft wieder ans Bett zu fesseln. Diesmal sagte er es auf Deutsch. Wahrscheinlich wollte Claudio sichergehen, dass ich genau verstand, dass der Hase, trotzdem er meinem Wunsch entsprochen hatte, immer noch nach seinen Regeln lief.


  „Ich besorge etwas zu essen. Du passt in der Zwischenzeit auf sie auf.“


  Erneut vernahm ich ein unverständliches Brummeln von Francesco, dann nickte Claudio und verließ den Raum. Daraufhin drehte sich Francesco kurz zu mir um.


  „Also los, mach“, sagte er mit seiner merkwürdig grunzenden Stimme, die mir bereits auf dem Flohmarkt Gänsehaut verursacht hatte. Ich fragte mich, ob dieser gurgelnde Effekt möglicherweise ein Resultat seiner Nasenverletzung war.


  „Bitte“, sagte ich höflich und bedeutete ihm mit einem kreisenden Finger, dass ich zumindest etwas Privatsphäre brauchte. Als Francesco meiner Bitte nachkam, zog ich mir widerwillig Shorts und Slip aus, setzte mich auf den Eimer und verrichtete von blechernem Geplätscher untermalt meine Notdurft. Unter all den Demütigungen, die ich bisher in meinem Leben hatte einstecken müssen, kam das definitiv auf einen Platz in den Top Ten. Anschließend zog ich mich wieder an, legte ich mich brav zurück aufs Bett und ließ mir von Francesco erst die Hände, dann die Füße festbinden. Nachdem er damit fertig war, kam er noch einmal ans Kopfende des Bettes. Sein Blick wanderte auf den Ring, den ich nach wie vor am Finger trug. Vorsichtig, fast als befürchtete er, der Stein könnte unter seiner Berührung zerbrechen, streckte er eine Hand nach ihm aus und fuhr gedankenverloren über dessen glatte Oberfläche. Was auch immer gerade in ihm vorging, ich wusste, dass jetzt die Gelegenheit günstig war, eine Verbindung zu ihm herzustellen.


  „Danke“, sagte ich leise. Als mich Francesco fragend anschaute, fügte ich erklärend hinzu:


  „Für den Ring. Du hast ihn mir ja genau genommen geschenkt.“


  Ich schaute ihm direkt ins Gesicht. Unter seinen Augen zeichnete sich am Rand des Verbands deutlich die sich allmählich von violett in gelb und grün verfärbende Spur meiner Attacke ab. Sein Blick blieb stur auf mich fixiert. Man konnte förmlich hören, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Wenn ich doch nur dahinterkam, was für eine merkwürdige Beziehung, jenseits des Bruderbands, zwischen ihm und Claudio existierte. Vielleicht wäre es mir dann möglich, sie zu untergraben und Francesco auf meine Seite zu ziehen. In diesem Moment fiel mir siedend heiß wieder ein, dass er, kurz nachdem er mich in die Baustelle gelotst hatte, Zeuge von Caydens Verwandlung geworden war.


  Hatte Claudio nicht vorhin geschrien, er solle keinen Schwachsinn reden, weil etwas nicht existierte?


  Etwas, das Francesco sichtlich beunruhigt hatte?


  Ich konzentrierte mich noch stärker auf seine Augen und versuchte, in ihnen irgendein Anzeichen von Angst zu lesen.


  War das möglicherweise der Ansatz, nach dem ich suchte?


  Mit dem Mut der Ausweglosigkeit setzte ich alles auf eine Karte.


  „Du hast ihn gesehen“, sagte ich ruhig und fest. Als Francesco mich weiter wortlos anstarrte, ergänzte ich:


  „Meinen Freund. Du hast gesehen, was er ist.“


  Umgehend veränderte sich etwas in Francescos Blick. Seine braunen Augen schienen mit einem Mal vor Furcht zu verblassen, so als hätten sie Caydens dunkle Gestalt erneut erblickt. Ein kurzes Zucken befiel sein linkes Unterlid, und hätte ich nicht hingesehen, wäre es mir vielleicht gar nicht aufgefallen. So aber wusste ich, dass ich einen Treffer gelandet hatte. Abgrundtiefes Entsetzen war für eine Sekunde in Francescos Innerem aufgeflammt und hatte die Erinnerung an das Grauen jener Begegnung wieder wachgerufen. Damit war klar, dass ich jetzt das tun musste, was mir am wenigsten lag. Ich musste ihn einschüchtern. Claudio würde ich nicht überlisten können, zumindest nicht in absehbarer Zeit. Er war in seinen jungen Jahren bereits mit sämtlichen Wassern gewaschen. Francesco dagegen war für mich bisher noch unbekanntes Terrain. Ich musste dafür sorgen, dass er letzten Endes weniger Angst vor Claudio hatte als davor, was passierte, wenn Cayden ihn in die Finger bekam. Dass dieser Schachzug weder fair noch leicht werden würde, dessen war ich mir vollkommen bewusst. Aber da ich gerade entführt und an ein Bett gefesselt worden war, meinte ich, zumindest die Fairness vernachlässigen zu dürfen.


  „Du weißt, wozu er werden kann. Was denkst du wohl, wird er mit dir anstellen, wenn er herausbekommt, was ihr mit mir gemacht habt?“ Ich versuchte, so kühl und selbstsicher wie möglich zu klingen, um die Ernsthaftigkeit meiner Aussage zu unterstreichen. Francesco ließ seinen Finger, der bisher den Malachit gestreichelt hatte, langsam sinken. Ich registrierte ein leichtes Zucken in seinem linken Bein. Es schien, als wollte er am liebsten einen Schritt vor mir zurückzuweichen und war gleichzeitig dazu angehalten, keine Schwäche zu zeigen. Innerlich stieß ich einen kleinen Freudenschrei aus. Meine Taktik schien zu greifen. Ich hatte ihn verunsichert. Jetzt musste ich unbedingt noch eins draufsetzen. Wie ein Sadist steckte ich meinen Finger in die soeben offengelegte Wunde und drückte fest hinein.


  „Wenn er dich zu fassen bekommt, wird das, was Claudio mit dir macht, dagegen der reinste Kindergarten sein.“


  Dann nahm ich alle Bösartigkeit, die ich in jeder noch so kleinsten Ritze meiner Persönlichkeit aufzutreiben vermochte, formte sie zu einem groben Klumpen und fügte noch eine Spur kälter hinzu: „Es ist nie sinnvoll, einen Dämon zu verärgern. Erst recht nicht, indem man ihm die Freundin stiehlt.“


  Reflexartig und ziemlich hektisch griff sich Francesco daraufhin mit seiner tätowierten Hand an den Hals. Unter seinem Shirt nestelte er eine goldene Kette hervor, an deren Ende sich ein kleines Kreuz befand. Er umfasste es fest und schien etwas in sich hinein zu murmeln, was ich nicht verstand. Mir dämmerte, welcher bisher unbeachtete Umstand mir gerade ungeplant in die Hände spielte. Francesco war als Italiener erzkatholisch. Seine Kreuztätowierung trug er somit nicht einfach nur zum Spaß oder weil das Motiv gerade angesagt war. Im Grunde seines Herzens musste er ein tiefgläubiger Mensch sein. Aber wenn dem so war, womit in aller Welt konnte sein Bruder ihn dann nur so kontrollieren, dass er dessen Rache mehr fürchtete als den Zorn des Teufels?


  „Noch ist es nicht zu spät“, sagte ich, ohne Francesco dabei aus den Augen zu lassen. „Wenn du mir hilfst, lege ich ein gutes Wort für dich ein, damit er dich verschont.“


  Nervös rieb mein Gegenüber unaufhörlich sein Kreuz zwischen Daumen und Zeigefinger. Dabei sah er mich an, als sei ich der Leibhaftige höchstpersönlich. Ich schwieg und ließ meine Worte auf ihn wirken. Es dauerte eine gefühlte Unendlichkeit, bis Francesco schließlich etwas sagte.


  „Ich wollte nur helfen“, antwortete er stockend mit seiner tiefen Gurgelstimme, das Kreuz noch immer fest umklammert. Irgendetwas war seltsam an der Art, wie er antwortete. Es klang nicht rechtfertigend, so wie ich es erwartet hatte. Es war eher die bedauernde Aussage eines Kindes, das wusste, Unrecht begangen zu haben, obwohl seine Absicht aufrichtig und gut gewesen war. Auf einmal veränderte sich etwas in meiner Stimmung, noch bevor mein Gehirn registrierte, was genau vor sich ging. ‚Ich wollte nur helfen’, drehte sich Francescos Satz wie ein Brummkreisel unaufhaltsam in meinem Kopf herum. Schlagartig fügten sich die einzelnen Teile wie von selbst an ihren Platz und zeigten mir mit unerwarteter Heftigkeit, womit ich es hier zu tun hatte.


  Hatte Gino nicht gesagt, Francesco sei nicht besonders clever?


  Mir wurde schwindelig, als sich der Zusammenhang herauskristallisierte. Trotzdem Francesco der ältere der beiden Brüder war, war er in seiner Entwicklung hinter Claudio zurückgeblieben. Am liebsten hätte ich mir in einer Geste der Erleuchtung an die Stirn gefasst, wären meine Hände nicht festgebunden gewesen. Francesco war tatsächlich so etwas wie ein großes Kind. Deshalb kuschte er auch sehr vor Claudio, der seine Überlegenheit auf manipulative Art und Weise einzusetzen wusste.


  „Was meinst du mit helfen?“, fragte ich bestürzt und aufrichtig beschämt. Plötzlich tat mir Francesco von ganzem Herzen leid.


  „Ich …“, begann Francesco, „wollte warnen.“ Irgendwo im Haus quietschte lautstark eine Tür. Claudio war zurück. Mir lief die Zeit davon.


  „Schnell“, beeilte ich mich zu sagen. „Wenn du nicht willst, dass die Hölle dich bestraft, dann such mein Handy und ruf Alan an. Seine Nummer findest du in meinen Kontakten eingespeichert. Er wird meinen Freund informieren, damit er mich hier rausholt. Wenn du das machst, verspreche ich dir, dass du nichts zu befürchten hast.“


  „Ich weiß nicht“, sagte Francesco und machte ein paar Schritte zurück.


  „Bitte“, flehte ich ihn an, „wenn du es nicht für mich tust, dann tu es für dich. Du hast es doch auch satt, wie Claudio dich schon sein ganzes Leben lang herumkommandiert?“


  Damit lehnte ich mich zwar extrem weit aus dem Fenster, weil durchaus die Gefahr bestand, dass Claudios Einfluss auf Francesco größer war als seine Angst vor Cayden und er mich deshalb verpetzte. Allerdings war das die einzige Chance, die sich mir bot. Und bevor ich nichts tat, wollte ich zumindest versuchen, mein Schicksal in die eigene Hand zu nehmen.


  Ich fixierte Francesco mit einem so intensiven Blick, dass ich meinte, er würde sich gleich einem Laserstrahl durch seinen Kopf hindurch bohren.


  „Bitte“, flüsterte ich noch ein letztes Mal, bevor Claudio mit einer weißen Plastiktüte in der Hand das Zimmer betrat. Sofort bemerkte er, dass etwas nicht stimmte.


  „Was ist hier los?“ fragte er misstrauisch, während er die Tüte auf den Boden stellte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und entschied mich dafür, zu schweigen. Es wäre taktisch unklug gewesen, als Erste zu sprechen, denn dann hätte Claudio erst recht Lunte gerochen. Er bedachte mich mit einem langen, durchdringenden Blick. Dann wandte er sich Francesco zu.


  „Worüber habt ihr gesprochen?“, fragte er und machte einen Schritt auf seinen Bruder zu, der automatisch vor ihm zurückwich.


  „Oh“, antwortete Francesco eilig, „sie wollte, dass ich die Fesseln lockere. Sie sind sehr fest. Ich habe gesagt, dass das nicht geht.“


  Ein zentnerschwerer Brocken fiel in dieser Sekunde von meinem Herzen ab. Francesco hatte mich nicht verraten. Mein Bluff war aufgegangen. Zumindest fürs Erste.


  „Gut erkannt“, sagte Claudio zögernd und klopfte seinem Bruder zweimal lobend auf die Schulter. Dann kam er auf mich zu und überprüfte den Sitz der Fesseln.


  „Ich hoffe, du magst Sandwiches. Mehr gibt es heute nicht“, sagte er, als er mit seiner Inspektion fertig war.


  „Sandwiches sind toll“, antwortete ich in gespielter Freude und schaute erwartungsvoll in Richtung des Plastikbeutels.


  „Sehr gut“, sagte Claudio und holte mehrere Plastikdreiecke aus der Tüte hervor, von denen er eins seinem Bruder zuwarf. Während sich Claudio an meiner Sandwichverpackung zu schaffen machte, die erstaunlich umständlich zu öffnen war, warf ich Francesco über Claudios Kopf hinweg einen schnellen Blick zu. Ich versuchte, ihm mit meinen Augen zu danken, und erhielt als Antwort einen scheuen Blick zurück. Francesco mochte vielleicht wirklich nicht der Intelligenteste sein. Aber er wusste sehr wohl Recht und Unrecht voneinander zu unterscheiden. Er hatte mich nicht verpfiffen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Jetzt war das Einzige, was mir blieb, zu hoffen, dass Francesco bei der Stange blieb und so schnell wie möglich Alan kontaktierte. Ich wusste, er würde einen Weg finden, Cayden über meinen aktuellen Verbleib zu informieren. Er musste einfach. Ich schloss meine Augen, als Claudio mir das Sandwich hinhielt und ich den ersten Bissen davon nahm. Während ich die pappmachéartige Masse kaute, die seltsam nach Motorenöl und abgestandener Mayonnaise schmeckte, dachte ich ganz intensiv an den Mann, der vor Kurzem auf so seltsam schicksalhafte Weise in mein Leben getreten war. Wenn das hier alles überstanden war, versprach ich mir selbst, dann würde ich ihm sagen, was ich wirklich für ihn fühlte. Ich hoffte nur, dass es dafür nicht bereits zu spät war.


  33)


  Die Blätter schimmerten im Glanz der untergehenden Sonne vom Regen, den die Pflanzen nach der Hitze des Tages herbeigesehnt hatten. Der Duft von feuchtem Erdreich lag in der Luft wie eine schwere Samtdecke, die ihr weiches Gewicht auf meine Atemwege bettete. Dieser Ort kam mir seltsam bekannt vor. Orientierungslos drehte ich mich um die eigene Achse und versuchte, einen Hinweis darauf entdecken, wo ich mich befand. Ein schriller Schrei über mir ließ mich jäh zusammenzucken und herumfahren. Etwas fiel aus den Baumwipfeln zu Boden, während laute Flügelschläge sich am Himmel entfernten. Aufgeregt rannte ich hinüber zu der Stelle, wo das unbekannte Etwas auf der Erde aufgekommen war, und ging in die Hocke. Ein Eichhörnchen lag flach atmend vor mir, seine Augen zu kleinen Schlitzen verengt. Schlagartig erinnerte ich mich. Ein Knacken hinter mir ließ mich herumfahren, doch als ich mich hektisch umschaute, war dort nichts als dichter, sich allmählich im Sonnenuntergang verdunkelnder Wald. Mein Puls schlug rasend in meinem Hals, und ich musste angestrengt schlucken. Nachdem ich mich versichert hatte, dass sich weit und breit niemand in der Nähe befand, wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem kleinen Geschöpf vor mir zu. Das Eichhörnchen war verschwunden. Dort, wo es gerade noch gelegen hatte, standen nun schwere, schwarze Stiefel. Reflexartig wollte ich vor Schreck nach hinten ausweichen, doch als ich hochschnellte, verlor ich mein Gleichgewicht und drohte, nach hinten umzukippen. Blitzartig griffen starke Hände nach mir und fassten mich an den Oberarmen. Eine vertraute Stimme ließ mich unverwandt nach vorne blicken.


  „Jordis, wo bist du?“, sagte Cayden und zog mich eng an sich. Seine Worte waren neutral und reflektiert, beinahe kühl. Doch der graue Schatten, der auf seinen sonst so schillernden Augen lag, zeugte von tiefer und aufrichtiger Sorge. Erleichtert schlang ich meine Arme um ihn und schmiegte mich an seinen starken Oberkörper.


  „Du bist gekommen“, hauchte ich gegen seine harte Brust und bemerkte, wie mir warme Tränen über die Wangen kullerten.


  „Natürlich bin ich das“, flüsterte er und gab mir einen Kuss auf mein Haar. „Es war nicht leicht, zu dir durchzudringen. Mein erster Versuch wurde durch etwas abgeblockt.“


  Sofort wusste ich, wovon er sprach.


  „Ich bin betäubt worden.“


  Seine Muskeln verspannten sich. Er versuchte, den in ihm aufwallenden Zorn im Zaum zu halten. Es war offensichtlich, wie sehr er in diesem Augenblick mit sich rang. Wie unglaublich schwer musste es dann für ihn sein, Tag für Tag nicht nur seine eigenen Emotionen, sondern auch die von hunderttausenden von Menschen zu ertragen.


  „Wir haben keine Zeit“, sagte er. In seiner Stimme schwang ein fast unhörbares Zittern. „Bitte Jordis, wo steckst du?“


  „Ich weiß es nicht“, weinte ich in sein T-Shirt, und vergrub mich nur noch tiefer an seiner Brust.


  „Wer hat dir das angetan?“


  Ich schaute zu Cayden hinauf und versuchte, durch den verschwommenen Vorhang meiner Sicht seine Züge zu erkennen. Behutsam strich er mir mit einer Hand die Tränen von meinen Wangen.


  „Claudio.“ Als mir einfiel, dass Cayden nichts von meinem sogenannten Verehrer wusste, fügte ich an „Ginos Neffe. Aus dem Eiscafé. Er und sein Bruder Francesco haben mich entführt. Francesco ist der Mann von der Baustelle. Der mit dem Kreuz auf der Hand.“


  Im Bruchteil einer Sekunde verhärteten sich Caydens Gesichtszüge und sein Mund verdünnte sich zu einem kümmerlichen Strich.


  „Ich verstehe.“


  „Aber Francesco kann eigentlich nichts dafür“, beeilte ich mich zu ergänzen. „Er ist geistig zurückgeblieben. Ich glaube, Claudio hat ihn sein ganzes Leben lang manipuliert und unterdrückt. Er wollte mich einfach nur warnen. Claudio ist die treibende Kraft des Ganzen. Er hatte schon immer ein Faible für mich. Ich habe das leichtsinnig als dumme Schwärmerei abgetan. Dabei habe ich übersehen, was tatsächlich in ihm vorging.“


  Cayden betrachtete mich eingehend mit seinen nunmehr dunkelgrau schimmernden Augen.


  Sein Oberkörper war mittlerweile so hart wie Beton und ich meinte, einen Hauch Kälte in meinem Gesicht zu verspüren.


  „Geht es dir gut? Haben sie dir etwas angetan?“


  „Es geht mir gut“, antwortete ich und entschloss mich, Cayden nichts von der Ohrfeige zu erzählen. Er war schon geladen genug. Auch, wenn ich Claudio die Pest an den Hals wünschte, so konnte ich mir ausmalen, was Cayden ihm bereits jetzt antun würde. Ich war mir sicher, dass das ausreichte.


  „Ich glaube sogar, eine Verbindung zu Francesco hergestellt zu haben. Er ist sehr gläubig und hat Angst vor dir. Dieses As habe ich ausgespielt, auch wenn ich mich damit auf eine Stufe mit Claudio gestellt habe.“


  „Für Edelmut und Fairness ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt“, erwiderte Cayden. „Das war richtig so. Gut gemacht.“


  „Bitte tu ihm nichts. Ich habe ihm versprochen, dass du ihn verschonst, wenn er mir hilft. Ich habe ihm gesagt, dass er mein Handy nehmen und Alan anrufen soll. Ich habe seine Nummer eingespeichert.“ In diesem Moment fiel mir ein, dass ich Cayden dieses kleine Detail bisher verschwiegen hatte. Erschrocken blickte ich in seine Augen und suchte in ihnen nach einem Hinweis, dass sich in seine Sorge auch ein wenig Wut mir gegenüber mischte.


  „Ich war mir anfangs nicht sicher, was passieren wird. Ich kannte dich ja noch nicht wirklich“, rechtfertigte ich mich und spürte, wie mein Mund austrocknete. „Ich wollte einfach nur eine Art Rückversicherung.“


  „Ist schon in Ordnung“, sagte Cayden und küsste mich auf die Stirn. „Das war nicht nur logisch, sondern angesichts dieser Umstände sogar sehr klug von dir.“


  „Du bist nicht böse?“


  Cayden schüttelte den Kopf. „Wie könnte ich böse sein auf die Frau, die mir gezeigt hat, dass mein Herz nach all dem Schmerz doch wieder zu so etwas wie Liebe fähig ist?“


  Mein Herz stoppte in dieser Sekunde. Ein kleines Lächeln erschien auf Caydens Lippen. Mir war, als würde die Welt um mich herum auf Standby geschaltet.


  „Heißt das …“, begann ich stotternd zu fragen, als sich plötzlich meine Sicht verschlechterte.


  „Was passiert hier?“


  „Die Verbindung reißt ab“, sagte Cayden, ohne seinen Blick von mir zu wenden. „Du wachst auf.“


  „Ich will aber nicht aufwachen“, rief ich, als mich auch schon eine unsichtbare Kraft packte und von ihm wegriss.


  „Cayden!“, schrie ich, als ich wie durch einen Strudel rückwärts eingesogen wurde.


  „Halt durch, Jordis“, rief er mir hinterher, während ich weiter rückwärts gezogen wurde. „Ich lasse nicht zu, dass er dir etwas antut. Ich finde dich, wo immer du auch bist.“


  „Cayden!“, brüllte ich ein letztes Mal. Dann versagte mir meine Stimme den Dienst, als sich der Wirbel immer schneller und schneller mit mir zu drehen begann, so dass mir alle Kraft aus dem Körper wich. Ich schloss meine Augen und ergab mich seiner Gewalt, bis ich abrupt zum Stillstand kam. Ein Luftzug strich über meine Oberarme und ließ mich erschauern, auch wenn es ringsum angenehm warm war.


  „Cayden, bist du das?“, murmelte ich benommen und schaffte es nicht, meine Augen zu öffnen.


  „Cayden. So heißt er also“, vernahm ich plötzlich Claudios Stimme über mir. In ihr lag eine Schärfe, die tödlicher war als die Klinge eines Samurais. Entsetzt riss ich die Augen auf. Meine Orientierung befand sich noch immer im Tiefschlaf, doch instinktiv wusste ich, dass ich gerade einen dummen, nein, einen sehr dummen Fehler begangen hatte. Als sich meine schlaftrunkene Sicht klärte, sah ich Claudio neben meinem Bett stehen, seinen verächtlichen Blick fest auf mich gerichtet.


  „Entschuldige, ich habe geträumt“, beeilte ich mich mit lahmer Stimme zu versichern. Was sollte ich auch sonst sagen? Wegen eines Traums konnte man ja niemanden einen Vorwurf machen, so zumindest mein Gedankengang. Aber da hatte ich falsch gedacht.


  „Du sagst mir, dass du nichts für ihn empfindest, und trotzdem wünschst du dir, er wäre hier?“ Eine Welle grausamer Vorahnung erfasste meinen Körper und stellte jedes einzelne Härchen in die Vertikale. Ein unterschwelliges Zittern in Claudios Stimme versetzte mich in akute Alarmbereitschaft. Ich hatte ihn unabsichtlich verärgert, und das sogar ziemlich heftig. Dass das nichts Gutes für mich bedeutete, war eindeutig. Entweder ich hielt den Mund und harrte meines Schicksals, oder ich versuchte, die Situation zu entschärfen.


  „Es tut mir leid, ich bin so verwirrt. Es war einfach alles soviel die letzten Tage, mit dir, Francesco und C…“


  „Wage es ja nicht, noch einmal seinen Namen zu sagen!“, schrie Claudio mich unvermittelt an. Seine Stimme überschlug sich vor Zorn, während zeitgleich an seiner linken Schläfe gefährlich pulsierend eine Ader hervortrat. Angst durchlief mich von Kopf bis Fuß und versetzte mich in sofortige Schockstarre. Ich war nicht mehr fähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, während mein Herz so raste, als wollte es aus meinem Brustkorb platzen und mitten durch die verdreckte Fensterscheibe hinaus in die Freiheit springen. Mein Atem ging schnell und flach, als ein gewaltiger Adrenalinstoß mich durchflutete, während ich mich darauf gefasst machte, dass Claudio mir erneut ins Gesicht schlug.


  „Wie lange habe ich auf dich gewartet, darauf, dass du endlich zu mir kommst und mir sagst, was du für mich fühlst? Aber nichts, nicht das kleinste Zeichen. Und dann taucht so ein dahergelaufener Wilder auf, und innerhalb von nur wenigen Tagen träumst du bereits von ihm?“ Claudios Gesicht war vor Wut mittlerweile so tiefrot verfärbt, dass es jede Sekunde unter dem Druck zu bersten drohte. Das Adrenalin ließ meinen Körper allmählich vibrieren, während es sich in meinem gesamten Körper verteilte. Mein Impuls war, aufzuspringen und schreiend davonzulaufen. Aber das konnte ich nicht. Also blieb ich weiterhin stumm, um Claudio keinen Anlass zu geben, komplett die Kontrolle über sich zu verlieren. Instinktiv sah ich von seinem Gesicht hinab auf seine Hände. Sie waren neben seinem Körper zu Fäusten geballt. Die Gelenke der einzelnen Finger hoben sich vor Anspannung weiß vom Rest der Haut ab. Mit einem Mal erkannte mein Gehirn die furchtbare Wahrheit, die nicht mehr zu leugnen war. War ich bis soeben wenigstens noch minimal glaubwürdig gewesen, hatte ich gerade jeglichen Bonus bei Claudio verspielt. In seinem Blick loderte ein solcher Zorn, dass es mich vor Entsetzen geradezu lähmte.


  „Ich werde dafür sorgen, dass du in Zukunft nur noch von mir träumst. Jetzt und für den Rest deines Lebens“, sagte er plötzlich mit einer so unerwartet ruhigen Stimme, dass mir das Blut in den Adern gefror. Er wollte mir wehtun, soviel war klar, und ich lag wehrlos vor ihm wie auf dem Präsentierteller. Die Möglichkeit, ihn noch einmal zu besänftigen, war verspielt. Also tat ich das einzige, was mir noch blieb. Ich schloss meine Augen und betete, dass ich es einfach nur überstehen würde.
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  Ich konnte nicht sagen, was mich schneller in Trance versetzte. Das beißend helle Klicken, das nach einer Art Klappmechanismus klang, oder die Kälte des Metalls, als Claudio mit der scharfen Klinge unter mein Oberteil fuhr und es mir hektisch, aber zielstrebig in zwei Teile schnitt. Auf einmal hatte ich das Gefühl, aus meinem Körper herauszutreten. Ich spürte nach wie vor, was Claudio mit mir machte, doch gleichzeitig weigerte sich mein Gehirn anzunehmen, dass es wirklich mein Körper war, der nun langsam von gierigen Männerhänden begrapscht wurde. Als wäre ich trotz meiner unfreiwilligen Rolle in diesem widerlichen Spektakel nur eine Zuschauerin, sah ich wie von außerhalb, wie Claudio das Messer beiseitelegte und mit seinen Händen lüstern über meinen Oberkörper fuhr. Mein Atem flachte umgehend ab, als seine Haut auf meine traf, so als könnte ich durch eine verminderte Bewegung meines Brustkorbs das Unvermeidliche abwehren. Aber das war es nicht, was mein Unterbewusstsein mit diesem Befehl ans Gehirn beabsichtigte. Es hatte schon lange vor mir verstanden, welches Schicksal mir blühte, weshalb es sich zusammen mit meiner Seele blitzschnell im hintersten Raum meines Ichs verbarrikadierte. Dort, so hoffte es, würden sie beide das Unvermeidliche vielleicht noch einigermaßen unbeschadet überstehen. Als Claudio stöhnend meine nackten Brüste mit seinen Händen so fest knetete, dass sie zu schmerzen begannen, spürte ich zwar, welche Pein er meinem Körper damit bereitete, doch nahm ich es zugleich auch wie von der anderen Seite des Raumes wahr. Selbst als er seine Lippen auf meine presste und mir seinen keuchenden Atem in den Rachen stieß, erfuhr ich es nur wie durch eine schützende Wand aus Watte. Mein zentrales Nervensystem hatte alle Funktionen meines Körpers auf Notversorgung geschaltet, so dass mir Claudios Misshandlungen nicht ansatzweise einen solchen Schrecken bereiteten, wie sie das eigentlich hätten tun müssen. Je mehr ich über all diese Dinge nachdachte, um mich von dem abzulenken, was gerade mit mir geschah, desto überzeugter war ich, Cayden mehr Fragen über die Seele und alles Überirdische stellen zu müssen. Überhaupt gab es noch so viel, auf das ich bisher keine Antwort hatte. Vielleicht waren es gerade diese völlig abgedrifteten Überlegungen, die mich in diesen furchtbaren Minuten davor bewahrten, vor Ekel und Scham den Verstand zu verlieren. Vielleicht war es aber auch die nach wie vor ungebrochene Überzeugung, dass Cayden mich retten und niemals zulassen würde, dass ich ernsthaft zu Schaden kam.


  „Sieh mich an“, befahl Claudio, als er mit einer Hand mein Gesicht nahm, während er mit der anderen über meinen Bauch nach unten fuhr. Es dauerte erst einen Moment, bis seine Worte zu mir durchgedrungen waren, und dann noch einen, bevor ich meine Augen öffnen konnte. Meine Lider waren so schwer, als habe sie jemand mit Zementsäcken beschwert, um mich daran zu hindern, Zeuge meiner eigenen Schändung zu werden. Wenn das nur tatsächlich funktionieren würde, dachte ich, keine zehn Pferde würde mich dazu bringen Claudio anzublicken. Doch es hatte keinen Sinn, ihn noch mehr zu verärgern. Er hatte mein Los bereits beschlossen, und ich wollte ihn nicht unnötig reizen, damit er nicht auf die Idee kam, seinem Messer eine ganz neue Verwendung zukommen zu lassen. Unter größter Anstrengung öffnete ich meine Augen und musste mehrfach blinzeln, um meine Sicht von verschwommen auf scharf zu stellen. Claudios Gesicht war direkt über meinem, und ich spürte seinen bebenden Atem auf meinen Wangen.


  „Schwörst du, es nicht mit ihm getrieben zu haben?“


  Seine Worte klangen dumpf und weit entfernt. Sogar mein Gehörgang war wie mit Watte abgepolstert.


  „Was?“, fragte ich weggetreten zurück, unfähig mich völlig aus meiner Trance zu lösen.


  „Du und dieser Kerl. Sag mir, dass ihr es nicht miteinander getrieben habt, und ich lasse vielleicht noch einmal Gnade vor Recht ergehen. Aber ich warne dich. Lüg mich ja nicht noch einmal an. Schlimm genug, dass du etwas für ihn fühlst. Sag mir, dass du mich nicht mit ihm betrogen hast, um deinetwillen. Es wäre doch schade, wenn ich unsere Beziehung so abrupt auf die nächste Stufe befördern müsste.“


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich verstand. Claudio bot mir in diesem Moment die letzte Chance, ihn davon zu überzeugen, dass ich mehr für ihn als für Cayden empfand. So träge meine Synapsen auch arbeiteten, stellten sie doch mehr instinktiv als logisch überdacht die richtigen Weichen.


  „Hab ich nicht.“


  Trotz meiner ermatteten Sinne war ich mir vollkommen darüber im Klaren, hier weder komplett die Wahrheit zu sagen, noch vollständig zu lügen. Dass ich mit Cayden geschlafen hatte, ging diesen Bastard überhaupt nichts an, auch wenn es das war, was er eigentlich wissen wollte. Dennoch war seine letzte Frage genau genommen eine andere gewesen.


  „Ich habe dich nicht mit ihm betrogen“, erwiderte ich so überzeugend wie möglich und beruhigte mich selber damit, mit dieser Aussage der Wahrheit gemäß meinem Verständnis so gut wie möglich entsprochen zu haben. Betrügen konnte man schließlich nur denjenigen, mit dem man zusammen war. Mit Claudio hatte es so eine Verbindung nie gegeben, auch wenn er da anderer Ansicht war.


  Meine Lider begannen zu flattern, und ich musste mich redlich mühen, den Blickkontakt nicht abreißen zu lassen. Er durfte nicht denken, dass ich ihm nicht in die Augen sehen konnte. Das hätte er sicherlich als Zeichen für eine Lüge gewertet. Eine Weile ließ Claudio seine Hand auf meinem Bauch, kurz oberhalb des Hosenbunds, ruhen. Er sah mich nur an, mit seinem eifersüchtigen, von der Realität vollkommen abgerückten Blick. Hatte ich vor Kurzem noch gedacht, Caydens rote Augen würden mir für den Rest meines Lebens Albträume bereiten, so wusste ich jetzt, dass die Farbe meiner Verdammnis Braun war. Noch während ich Claudios Starren standhielt, bemerkte ich, wie sich sein Atem langsam beruhigte.


  „Braves Mädchen“, sagte er schließlich, ließ seine linke Hand wieder nach oben rutschen und tätschelte mir wie einem kleinen Kind die Wange, die von seinem Schlag immer noch schmerzte. Durch das taube Gefühl, das seine Handfläche auf meinem Gesicht hervorrief, konnte ich erahnen, wie geschwollen die Stelle sein musste. Aber was machten schon eine dicke Backe und ein sicher großflächiger Bluterguss im Gesicht, solang Claudio nur nicht bis zum Äußersten ging.


  „Du darfst mich doch nicht so in die Irre führen. Du siehst ja, was beinahe dabei herausgekommen wäre.“


  Genau.


  Als wäre das alles meine Schuld.


  Am liebsten wäre ich ihm vor Wut ins Gesicht gesprungen, doch ich war zu erleichtert, gerade noch mal die Kurve gekriegt zu haben. Deshalb erlaubte ich es mir auch, ein paar Mal zu blinzeln, um das Brennen meiner müden Lider zu lindern. Mein Körper lief nur noch auf Sparflamme, und so langsam ging auch dem Notfallgenerator der Saft aus.


  „Ich wollte doch immer nur, dass dir niemand weh tut“, sagte ich erschöpft.


  „Oh du Dummerchen, das brauchst du nicht. Glaub mir, mich verletzt und hintergeht keiner so leicht ungestraft. Frag Francesco. Er hat seine Lektion erst kürzlich gelernt.“


  Dass ich mich mit meiner Aussage vielmehr vor mir selbst hatte rechtfertigen als Claudio beschwichtigen wollen, behielt ich wohlweislich für mich. Ganz besonders nach dieser Aussage.


  Inzwischen war das Licht im Zimmer um einige Nuancen abgeschwächt. Meine Augenmuskulatur war inzwischen so strapaziert, dass ich es kaum mehr schaffte, Claudio in der aufziehenden Dunkelheit des Raumes zu fixieren. Einmal rutschte mein Blick von seinem Gesicht zu dem schmutzigen Fenster. Ein sattes Abendrot legte sich allmählich auf das Firmament und zauberte dadurch einen ganz besonderen Schimmer, der selbst den verschlissenen Tapeten einen Hauch von Mystik verlieh. Hätte ich das intensive Farbspiel des Sonnenuntergangs zusammen mit Cayden an meiner Seite betrachtet, ich hätte mir nichts Romantischeres vorstellen können.


  „Wieso Francesco?“, fragte ich müde, während Claudio erst das Klappmesser wieder einsteckte und meinen Oberkörper anschließend notdürftig mit meinem zerschlissenen Shirt bedeckte.


  „Francesco wusste, was ich vorhatte, und dachte, dich warnen zu müssen. Eins muss man dem Trottel ja lassen. Er mag im Alltag dumm wie Brot sein, aber wenn es darauf ankommt, weiß er auf seine verdrehte Art ganz genau, was er tut.“


  Ich zwang mich, Claudios Sätze mehrfach durch meine überlasteten Gehirnschaltkreise laufen zu lassen. „Wie meinst du das?“


  Sichtlich überrascht zog er eine Augenbraue hoch. „Es gibt zwei Dinge, die Francesco mag. Das sind Detektivgeschichten und Baustellen. Keiner weiß wieso, aber sie bedeuten für ihn Abenteuer und zugleich auch Sicherheit. Es ist einfach seine eigene Welt, in der er lebt und in der er schon immer diese beiden Szenarien miteinander verknüpft hat. Also dachte er, er müsse gleich einer Figur aus seinen Krimis handeln und dich retten, indem er dich auf einer Baustelle vor mir gemeinem Schurken versteckt. Sag bloß, du hast das nicht gewusst?“


  Mir war, als würden schlagartig all meine Leitungen heiß laufen und mit lautem Getöse in die Luft fliegen.


  „Ich hatte keine Ahnung“, antwortete ich und fragte mich dabei selbst, was hiervon gelogen und wie viel Wahrheit war. Dass Francesco mich hatte warnen wollen, hatte er mir bereits selbst gesagt. Doch jetzt erst schaffte es mein Gehirn, die einzelnen Puzzlestückchen zu einem großen Ganzen zusammen zu setzen. Ich dachte zurück an die Nacht, in der der erste Überfall stattgefunden hatte. Hier war Cayden eingeschritten, bevor der Angreifer eine Chance gehabt hatte, sich zu erklären. Das war bei einem Überfall ja auch nicht gerade üblich. Dann spulte ich vorwärts und ließ die Situation auf dem Flohmarkt erneut vor meinem geistigen Auge Revue passieren. Erst hatte Francesco mir den Ring gekauft, dann mich blitzschnell umarmt und gesagt, wir müssten uns unterhalten. Zwar hatte er mich im Anschluss sehr bestimmt, um nicht zu sagen grob angefasst, so dass ich gedacht hatte, er wolle mit seinem eisernen Griff eine Flucht meinerseits verhindern. Dabei hatte er aber nur sichergehen wollen, dass ich ihm auch wirklich zuhörte. Ein Gefühl bodenloser Scham breitete sich in meinen Eingeweiden aus und überzog jedes einzelne Organ in mir mit einem Frosting aus bitterer Reue, als ich das gesamte Ausmaß meines Unrechts erkannte. Auf der einen Seite war mir klar, dass ich anhand der vorliegenden Ereignisse niemals auf die Idee hätte kommen können, dass Francesco mich in Wirklichkeit beschützen wollte. Auf der anderen aber tat sich in mir ein so abgrundtief schlechtes Gewissen auf, dass es mir fast die Luft abdrückte.


  „Woher wusste er, was …“, begann ich eine Frage, brach dann aber ab. Ich wusste nicht, wie ich sie formulieren sollte, ohne dass sie anklagend klang. Doch Claudio hatte mich bereits verstanden.


  „Du meinst, woher er wusste, dass ich dich zu mir holen wollte?“


  Ich nickte. So nannte er das also.


  „Details brauchen dich nicht zu interessieren. Es reicht, wenn du weißt, dass er einfach seine Nase zu tief in meine Angelegenheiten gesteckt und dafür bezahlt hat. Und nur für den Fall, dass du jetzt auf dumme Gedanken kommen solltest – vergiss es. Er wird dich nicht befreien. Ich weiß zwar nicht, was ich von der Geschichte mit dem Monster auf der Baustelle halten soll. Aber was auch immer da los war, hat ihn so schlimm verängstigt, dass er mir nun wie ein Lämmchen aus der Hand frisst. Ich bin schließlich der einzige, der sich um ihn kümmert, während der Rest der Familie ihn nur als das behandelt, was er im Grunde ist. Ein dämlicher, nichtsnutziger Trottel.“


  Wut begann gleißend in mir aufzusteigen, als ich hörte, wie abwertend Claudio über seinen Bruder sprach.


  ‚Er ist kein Trottel’, hätte ich ihn am liebsten angeschrien, ‚er weiß ganz genau, was für ein schlechter Mensch du bist.’ Im letzten Moment biss ich mir jedoch auf die Zunge. Ich musste meinen Entführer so gut wie möglich in dem Bewusstsein wiegen, dass ich aus Angst vor ihm nun ebenso kuschte wie Francesco. Ich musste Claudio entkommen, koste es, was es wolle. Sobald das geschafft war, konnte ich mich in aller Ausführlichkeit geißeln und Francesco Abbitte tun. Also schluckte ich meinen Protest unter großer Mühe hinunter und zwang mich, zu nicken.


  „Braves Mädchen“, wiederholte Claudio, so dass ich mir allmählich wie eine treudoofe Promenadenmischung vorkam, die auf Kommando Stöckchen apportierte. „Jetzt ruh dich eine Weile aus. Nachher bringe ich dir dein Abendessen.“ Er drückte mir einen sanften Kuss auf die Stirn und strich mir die Haare aus dem Gesicht.


  „Und danach machen wir in Ruhe da weiter, wo wir vorhin aufgehört haben.“ Damit drehte er sich um und ging aus dem Raum.


  Noch während ich seine Schritte auf dem Flur vernahm, breitete sich erneut Eiseskälte in meinem Inneren aus, dort, wo seine Worte gleich einem Echo nachhallten.


  Er wollte dort weitermachen, wo wir aufgehört hatten.


  Anstatt mich zu verschonen, hatte Claudio mir nur eine kurze Galgenfrist gewährt. Es war sinnlos, mir weiter etwas vorzumachen. Es gab kein Entrinnen. Je eher ich das akzeptierte, desto besser konnte ich mich auf das Unvermeidliche vorbereiten. Kurz bevor ich mich aufgrund dieser niederschmetternden Erkenntnis wieder der Schwere der Trance ergab, die die ganze Zeit unermüdlich an mir gezerrt hatte, dachte ich noch einmal an Francesco und betrachtete den Ring an meinem Finger. Wahrscheinlich hatte er ihn nicht bezahlt, damit er mich so schnell wie möglich wegschaffen konnte. Womöglich war das seine ungelenke Art gewesen, mir zu signalisieren, dass er es gut mit mir meinte. Aber wer konnte schon in den Kopf eines anderen hineinsehen?


  Cayden.


  Cayden konnte das tatsächlich.


  Mehr als alles andere wünschte ich mir jetzt, er wäre an dem Sonntag nur einen Augenblick später auf der Bildfläche erschienen. Womöglich hätte sich dadurch alles bereits zu diesem Zeitpunkt geklärt, selbst wenn ich vor Angst einen Herzinfarkt erlitten hätte. Ganz sicher wäre mir dann dieses grausame Los erspart geblieben. Aber was hatte Cayden noch gesagt? Wir alle bestimmten unser Schicksal bereits, bevor wir in diese Welt eintraten. Bei dem Gedanken fragte ich mich, was mich nur geritten hatte, mir ausgerechnet dieses auszusuchen.
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  Schlagartig wurde mein Bewusstsein aus seinem Dämmerzustand ins Hier und Jetzt zurück katapultiert, als sich etwas fest auf meinen Mund legte. Vor Schreck wollte ich schreien, doch meine Lippen waren unter dem Druck so unbeweglich zusammengedrückt, dass nur ein panisches Brummen aus meiner Kehle ertönte.


  „Nicht schreien, bitte“, flüsterte eine gurgelnde Stimme in der Dunkelheit neben meinem Ohr, „bitte, bitte leise.“


  Mein Herz schlug so heftig gegen meine Rippen, dass ich meinte, es würde in der nächsten Sekunde explodieren. Mein Atem war innerhalb von einer Sekunde von erschöpfter Ruhe auf Supersprint emporgeschnellt, so dass ich allein durch die Nase nicht genug Luft bekam, wie mein Körper vehement einforderte. Meine Lungen begannen zu stechen, während ich immer heftiger versuchte, ihren Sauerstoffbedarf zu decken, und dabei doch versagte.


  „Bitte ruhig“, ertönte erneut die Stimme, „er darf uns nicht hören.“


  Hektisch blickte ich um mich. Das Mondlicht fiel fahl durch die Schlieren des verdreckten Fensters, gerade soviel, dass ich erkennen konnte, wer mir den Mund zuhielt. Ich versuchte, mein stumpfes Kreischen, das sich wie von selbst in meiner Kehle formte, so zügig wie möglich unter Kontrolle zu bringen. Als es nur noch ein klägliches Fiepen war, nahm Francesco langsam seine Hand von meinem Mund. Dankbar japste ich nach Luft.


  „Hier.“


  Orientierungslos blinzelte ich mehrfach, bis neben mir plötzlich ein hell erleuchtetes Rechteck auftauchte. Für einen Moment blendete es mich so sehr, dass ich die Augen zusammenkneifen musste, um mich an sein Leuchten zu gewöhnen. Dann erkannte ich es. Es war mein Handy, auf dessen Display eine digitale Zeitanzeige kontinuierlich die Sekunden zählte. Direkt unter Alans Namen.


  „Schnell, noch schläft er“, flüsterte Francesco und hielt mir das Telefon ans Ohr. Auf einmal war ich hellwach.


  „Alan?“, wisperte ich gedämpft in den unteren Teil des Telefons und bangte klopfenden Herzens ob der Antwort.


  „Jordis, was ist passiert?“


  Fast hätte ich vor Erleichterung laut aufgeschluchzt, als ich die Stimme von Caydens Bruder aus dem kleinen Apparat vernahm.


  „Ich bin entführt worden. Cayden sucht mich bereits. Aber er weiß nicht, wo ich bin. Ich weiß es ja nicht mal selbst. Irgendein altes Haus im Nirgendwo. Claudio hat mich entführt und Francesco hilft mir. Er wollte mir die ganze Zeit helfen, aber ich habe das nicht gesehen. Er kann sich nicht so gut mitteilen wie wir. Er …“


  „Jordis, Jordis, bitte beruhig dich“, versuchte Alan meinem plötzlichen Redeschwall Einhalt zu gebieten. „Weiß Francesco, wo ihr seid?“


  Dankbar, dass Alan keine unnötigen Fragen stellte, sondern direkt bei den wichtigen Punkten einhakte, schaute ich am Telefon vorbei in das Gesicht von Claudios Bruder, dessen Nasenverband durch das schummrige Licht des Displays fast wie die Maske einer Horrorfigur wirkte.


  „Francesco, weißt du, wo wir uns befinden?“


  Statt zu antworten, nickte er nur.


  „Kannst du Alan das sagen, damit er mich befreit?“


  Wieder nickte er, wenn auch etwas zögerlicher.


  Erleichtert wandte ich mich wieder dem Handy zu. „Alan, Francesco wird dir die Infos geben, die du brauchst. Bitte hilf mir. Sag Cayden, wo ich bin. Sag ihm, dass es mir gut geht. Aber ich weiß nicht, für wie lange noch. Claudio ist von mir besessen und er wird nicht mehr lange warten, das auch vollkommen auszuleben.“


  „Wir holen dich da raus. Darauf gebe ich dir mein Wort.“


  „Danke“, flüsterte ich. Die Erleichterung trieb mir schon wieder Tränen in die Augen. „Francesco, bitte sag Alan jetzt, wo Cayden mich finden kann.“


  „Nein!“, antwortete der plötzlich mit zitternder Stimme. „Nicht der schwarze Teufel.“


  Im nächsten Augenblick begann meine gerade aufgeflammte Zuversicht wieder zu verglimmen. Wie hatte ich das vergessen können? Natürlich würde eine Begegnung mit Cayden Francescos Furcht vor der Hölle erneut anfachen. Und ich dumme Gans hatte in der Annahme, Claudios Bruder habe mit ihm gemeinsame Sache gemacht, diese Angst zunächst auch noch geschürt. Dass er jetzt zögerte, war für mich zwar mehr als verständlich, aber auch ebenso hinderlich, was meine Rettung betraf. Ich wusste, welch immense Überwindung es Francesco bereits gekostet hatte, mit dieser Aktion seinen Bruder zu hintergehen, weshalb ich nicht wagte, ihn darum zu bitten, dass er meine Fesseln löste. Das Risiko, den Bogen damit zu überspannen, war zu groß. Denn wenn Francesco jetzt einbrach aus Angst vor dem, was er gesehen hatte, war alles verloren. Ich hatte nur eine einzige Chance, ihm zu zeigen, dass er mir vertrauen konnte. Auch wenn das bedeutete, dass ich damit aller Wahrscheinlichkeit nach etwas lostrat, dessen Auswirkungen ich zum jetzigen Zeitpunkt nicht einmal im Ansatz erahnen konnte.


  „Alan, bitte sag Francesco, dass er von Cayden nichts zu befürchten hat. Er wird ihm nichts tun. Francesco ist nämlich ein guter Mensch, und gute Menschen holt der schwarze Teufel mit den roten Augen nicht.“


  Für einige bange Sekunden blieb es still am anderen Ende der Leitung. Fast befürchtete ich, die Verbindung sei unterbrochen worden, als Alans Stimme erneut erklang.


  „Ich verstehe. Mach dir keine Sorgen. Wir kriegen das gemeinsam hin. Jetzt lass mich bitte mit Francesco sprechen. Halt durch, Jordis, hörst du?“


  „Mach ich“, weinte ich leise und nickte Francesco zu, damit er das Telefon an sich nahm und Alan im Flüsterton alle wichtigen Details durchgab. Mein Kopf drehte sich vor Aufregung so schnell, dass ich nicht mehr mitbekam, wie das Gespräch verlief. Nach nur wenigen Augenblicken nahm Francesco die Hand vom Ohr. Bevor das Display erlosch und der Raum wieder in das schummrige Dunkel einer sternenklaren Nacht verfiel, trat er noch einmal an mein Bett.


  „Danke“, hauchte ich und versuchte, meine Stimme trotz meines bebenden Herzens so fest wie möglich klingen zu lassen, „das hast du sehr gut gemacht.“ Ich konnte in dem wenigen Licht nicht genau ausmachen, ob Francesco verstanden hatte, was ich sagte. Er blieb einfach stumm neben mir stehen. „Ich wusste nicht, was vor sich geht. Du hast mir nur helfen wollen, und ich habe es nicht gesehen. Es tut mir leid, es tut mir sehr, sehr leid. Ich verspreche dir, dass wir das gemeinsam durchstehen. Niemand wird uns beiden je wieder wehtun.“


  Ich streckte die Finger meiner gefesselten rechten Hand so weit aus, dass ich mit ihren Kuppen Francescos Handrücken berühren konnte. Erst dachte ich, er würde vor mir wegzucken. Stattdessen ergriff er sie.


  „Claudio ist mein Bruder. Ich liebe meinen Bruder. Aber er macht böse Sachen. Ich will nicht, dass er Böses tut. Das ist nicht gut.“ Auf einmal wirkte Francesco nicht mehr wie der Mann, der er war, sondern wie ein kleiner, verschüchterter Junge. „Ich will nicht, dass er in die Hölle kommt. Meine Mama sagt, dass ich in den Himmel komme, weil Gott die Dummen immer in den Himmel schickt. Ich will aber nicht allein im Himmel sein.“


  Eine Faust schlug mir unvermittelt in die Magengrube. Irgendetwas sagte mir, dass hinter Francescos Worten mehr steckte, als sie auf den ersten Blick vermuten ließen. Allerdings war jetzt keine Zeit, darauf einzugehen. Ich konnte nicht riskieren, dass Claudio doch noch spitzbekam, was hinter seinem Rücken vor sich ging. Wenn alles überstanden war, war immer noch genug Zeit für Fragen.


  „Du bist ein toller Bruder, dass du dich so um ihn sorgst“, versuchte ich ihm wenigstens ein kleines Stück von dem schlechten Gewissen zu nehmen, mit dem er kämpfte. „Du bist so tapfer, dass du das hier tust.“


  „Hilfst du mir, dass ich nicht allein sein werde?“


  „Ja“, sagte ich gedämpft und schluckte einmal schwer. „Versprochen. Jetzt schleich dich wieder zurück und leg das Handy da ab, von wo du es genommen hast, damit Claudio nichts bemerkt.“


  „Okay.“


  Francesco ließ meine Finger los und entschwand für seine Größe erstaunlich leise aus dem Zimmer. Bangend schaute ich ihm hinterher und dachte über seine Worte nach. Wie um alles in der Welt sollte ich dafür sorgen, dass Claudio später in den Himmel kam? Ich war ja nicht mal sicher, dass das bei mir der Fall sein würde, so wenig wie ich bisher an all diesen Kram geglaubt hatte. Aber wenn es so etwas wie den Tod wirklich gab, nicht nur als etwas Abstraktes, das man nicht greifen konnte, sondern in Gestalt einer Person aus Fleisch und Blut … vielleicht gab es ja dann auch so etwas wie den Himmel? Oder vielleicht war Himmel auch nur ein anderer Begriff für die Anderswelt, so wie Cayden es genannt hatte? Mein Blick wanderte in Richtung Fenster. Ich versuchte, durch den Schmutz vergangener Jahre wenigstens den einen oder anderen Stern zu erkennen. In diesem Fall, so dachte ich noch, bevor mich die Müdigkeit übermannte, hatte ich für die Erfüllung von Francescos Wunsch inzwischen tatsächlich die besten Verbindungen.
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  Der Morgen dämmerte bereits, als mich ein lautes Krachen hochschrecken ließ. Erst meinte ich, es mir nur eingebildet zu haben, doch dann vernahm ich das Geräusch erneut, diesmal lauter und gefolgt von wütendem Gebrüll. Mein Adrenalinspiegel schoss innerhalb einer Sekunde in die Höhe und ließ mich am ganzen Leib zittern. Angespannt versuchte ich, durch das Rauschen des Blutes in meinen Ohren hindurch etwas zu hören. Ich erkannte Claudio, wie er wütend herumschrie. Man musste kein Italienisch können, um zu verstehen, dass er aus voller Kehle fluchte. Dann erklang Francescos Stimme, wie er deutlich schwächer versuchte, etwas zu erwidern, aber von Claudios Gebrüll übertönt wurde. Ein erbarmungsloses Klatschen ertönte, und im selben Moment jaulte Francesco schmerzerfüllt auf. Augenblicklich wurde mir heiß und kalt zugleich. ‚Er hat es bemerkt’, drehte sich unaufhörlich ein einziger Gedanke wie eine ausgelaufene LP auf dem Plattenteller meines Gehirns. Mir wurde schlecht, als mir klar wurde, was das im Umkehrschluss für mich bedeutete. Im nächsten Moment stürmte Claudio auch schon ins Zimmer. Wutentbrannt kam er kurz vor mir zum Stehen. Ich zuckte vor Schreck so sehr zusammen, dass das Bett unter meiner Bewegung ein rostiges Knarzen von sich gab. Sein Gesicht war dunkelrot verfärbt, und seine Kiefer pressten sich so fest aufeinander, dass mehrere Adern an Schläfe und Hals bedrohlich weit hervortraten. Gelähmt von der Vorstellung, was er in diesem Zustand mit mir machen würde, schaute ich ihn einfach nur wortlos an und harrte ausgeliefert der Dinge, die da kamen.


  „Ihr dachtet wohl, ich bekomme das nicht mit.“


  Ich wusste nur zu genau, wovon Claudio sprach, hütete mich aber, auch nur einen Mucks von mir zu geben. Meine Stimmbänder waren sowieso wie gelähmt. Fragend sah ich ihn an.


  „Dieser Dummkopf hat das Handy mit dem Display nach unten auf den Tisch zurückgelegt. Als würde mir das nicht auffallen.“


  Meine Zuversicht, doch noch rechtzeitig gerettet zu werden, zerfiel augenblicklich in ihre Einzelteile.


  „Wer ist Alan?“


  Mit einer blitzschnellen Bewegung hielt Claudio mir das Protokoll der ausgehenden Anrufe so dicht unter die Nase, dass ich schielen musste, um es lesen zu können.


  „Ein Freund“, antwortete ich wahrheitsgemäß, wenn auch extrem leise. Ich wusste nicht, was Claudio in seiner aktuellen Verfassung wütender machte – dass Francesco ihn hintergangen oder dass er selbst einen Fehler gemacht hatte. Zudem hütete ich mich davor, ihm auch nur den kleinsten Hinweis darauf zu geben, in welcher Beziehung Alan zu Cayden stand. Das, so war ich mir sicher, hätte die Bombe endgültig hochgehen lassen.


  „Porca puttana!“, brüllte Claudio fuchsteufelswild und schmiss mein Handy mit solch immenser Wucht an die Wand, dass es in mehrere Teile zersprang. Wehmütig dachte ich kurz an das süße Foto von Jen und Berry in der Badewanne, das ich über alles liebte, aber mir vor lauter Vergesslichkeit bisher nicht auf dem Laptop abgespeichert hatte. Sogleich fragte ich mich, ob ich noch alle Tassen im Schrank hatte, angesichts der eskalierenden Situation an so etwas Unwichtiges zu denken. Im nächsten Augenblick zog Claudio das Klappmesser aus seiner Hosentasche und ließ die Klinge mit einem kurzen Knopfdruck hervorschnellen. Als meine Augen das Bild der tödlichen Waffe an mein Gehirn senden wollten, hängte dieses umgehend ein „Heute geschlossen“-Schild an die Eingangstür. Ich konnte zwar das Messer sehen, aber nicht verarbeiten, was es bedeutete. Ehrlich gesagt war ich in diesem Moment sogar froh darüber.


  „Halt still“, zeterte Claudio. Hastig drehte er sich dem unteren Ende des Bettes zu und schnitt mit wenigen Handgriffen meine Fesseln auf. Dann beugte er sich über meinen Oberkörper, um auch meine Handgelenke zu befreien. Dabei ritzte er einmal unsanft mit dem Messer in meine Haut, doch kniff ich meine Lippen fest zusammen. Er hatte schon so viel Macht über mich, da wollte ich ihm weder diese zusätzliche Genugtuung meiner Pein geben, noch ihn auf irgendwelche anderen dummen Gedanken bringen.


  „Los“, fauchte er mich an, „steh auf.“


  Erst jetzt, wo ich meine Arme und Beine wieder bewegen konnte, bemerkte ich, wie taub sie inzwischen waren.


  „Wird’s bald!“, brüllte er erneut, so dass mehrere Spucketropfen auf meinem Gesicht landeten. Ich versuchte, sie zu ignorieren und mich stattdessen aufzusetzen. Als das nicht so schnell voranging, wie Claudio sich das vorstellte, packte er mich an den Armen und zog mich rabiat vom Bett herunter. Mein Kreislauf quittierte mir diese Maßnahme, indem es vor meinen Augen schwarz mit grellen Lichtblitzen zu flimmern begann. Meine Beine sackten weg und ich fiel nahezu ungebremst vorüber auf die Knie. Schwindel und fürchterliche Kopfschmerzen gesellten sich sogleich als weitere Attribute zu meiner besorgniserregenden Verfassung hinzu.


  „Se non obbedisci, sono botte!”


  Zwar wusste ich nicht, was das hieß, war mir aber sicher, dass es nichts Gutes bedeutete.


  „Ich bin so schwach“, keuchte ich und kämpfte darum, meinen Körper wieder unter Kontrolle zu bringen. „Wie lange bin ich schon hier?“


  Statt einer Antwort packte mich Claudio unerwartet an meinen Haaren, als wolle er mich an ihnen gleich einer Marionette nach oben ziehen. Vor Schmerz heulte ich laut auf, schaffte es aber trotz meines katastrophalen Allgemeinzustands auf die Füße. Mein ganzer Körper fühlte sich an, als seien sämtliche Muskeln zu kümmerlichen Resten nutzlosen Gewebes zusammengeschrumpft, als ich wackelig die ersten Schritte Richtung Tür machte.


  „Vorwärts!“, befahl Claudio und versetzte mir einen solchen Stoß in den Rücken, dass ich beinah vornüberfiel, mich aber in letzter Sekunde am Türrahmen abfangen konnte. „Ich schwöre dir, wenn du nicht endlich spurst, wirst du es bereuen!“


  „Ich habe keine Kraft“, antwortete ich völlig außer Puste, als wäre ich die letzten Minuten wie eine Irre gerannt. Mein Herz pumpte auf Höchstleistung und ließ mich dabei schnaufen wie eine alte Dampflok. Die bereits jetzt in den Morgenstunden drückende Hitze des Sommers füllte meine Lungenflügel mit trockener Luft und stach mir wie mit abertausenden von Nadeln in meine Brust. Seltsam kalter Schweiß rann mir in Strömen über Gesicht und Hals und versickerte in meinem Top. Ich fühlte mich, als sei ich tagelang ohne einen Tropfen Wasser durch die Wüste marschiert. Durst, ich hatte so furchtbaren, quälenden Durst. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht, aber ich konnte nicht fassen, was es war. Plötzlich verspürte ich einen reißenden Schmerz im rechten unteren Rücken. Reflexartig fasste ich mir hinten an die Stelle, von der aus der Schmerz nach vorne mit einer solchen Intensität ausstrahlte, dass mir augenblicklich schlecht wurde.


  „Was hast du mit mir gemacht?“ keuchte ich benommen, während sich das Brennen mit jedem weiteren Atemzug verschlimmerte.


  Doch anstatt zu antworten, versetzte mir Claudio einen weiteren Stoß und verschlimmerte meine Schmerzen so sehr, dass ich erneut laut aufheulte.


  „Entweder du bewegst dich jetzt, oder ich sorge dafür, dass du nie wieder das Tageslicht erblickst. Du entscheidest.“


  Das Feuer in mir hatte inzwischen ein Ausmaß erreicht, dass es mir meine gesamte rechte Körperhälfte von innen zu versengen schien. Mit von Qual getrübtem Blick schaute ich Claudio in sein zu einer schrecklichen Fratze verzerrtes Gesicht. Nichts war mehr von dem attraktiven Teenager übriggeblieben, der mir mit einem verschmitzten Lächeln im Café stets eine Extrawaffel in den Eisbecher gesteckt hatte. Stattdessen sah ich einen Menschen, der die Maske gesellschaftlicher Konformität endgültig hatte fallen lassen.


  Zitternd wandte ich mich wieder nach vorn und setzte einen unsicheren Schritt nach dem anderen. Jedes Mal, wenn ich auftrat, sorgte die Bewegung dafür, dass sich das Feuer in mir weiter ausbreitete. Am liebsten hätte ich mir selbst in meinen Rücken gegriffen und den Flächenbrand mit den bloßen Händen erstickt. Und dann noch dieser schreckliche Durst …


  In dieser Sekunde meldete sich mein gepeinigtes Bewusstsein und steckte die Einzelteile gleich kleinen Bausteinen ineinander.


  „Wie lange hast du mich mit diesem Gift außer Gefecht gesetzt?“, fauchte ich Claudio mit dem Mut der puren Verzweiflung an. Dass er auf meine erste Frage nicht reagiert hatte, so wurde ich gewahr, war nicht einfach aufgrund der Situation untergegangen. Er hatte sie vielmehr bewusst ignoriert. Ein diabolisches Grinsen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Mehr brauchte es nicht, um meine Vermutung zu bestätigen.


  „Du Vollidiot“, schrie ich und stützte mich an der Wand ab. Bisher war ich der Meinung gewesen, höchstens einen Tag in Claudios Gewalt verbracht zu haben. Die Rebellion meiner Entgiftungsorgane jedoch verriet mir, dass es deutlich mehr gewesen sein musste. Ich erinnerte mich an Claudios Worte, als ich ihn nach dem Mittel gefragte hatte, das er mir in der Wohnung gespritzt hatte. Es betäubte nicht nur übermäßig lang, sondern sorgte auch dafür, dass alle gängigen Funktionen und Bedürfnisse vom Gehirn nicht mehr bewusst wahrgenommen wurden. Ein kurzer Blick zurück aufs Bett, dann auf meine Shorts bestätigte meinen Verdacht. Claudio musste mich unbemerkt wiederholt mit dem Gift unter Kontrolle gehalten haben. Wahrscheinlich hatte er es mir im Schlaf verabreicht. Ich betete insgeheim darum, dass die inzwischen eingetrockneten Flecken auf der vergammelten Matratze und auf meiner Hose lediglich von mir selbst stammten, weil mein Körper irgendwann seine Blase einfach hatte entleeren müssen. Hätte sich Claudio an mir vergehen wollen, so hätte es für ihn doch nur dann eine Befriedigung bedeutet, wenn ich dabei bei vollem Bewusstsein war. Zumindest war das die einzige Hoffnung, die mir angesichts dieser Erkenntnis blieb und an die ich mich verzweifelt klammerte.


  „Du hast mich bei dieser Hitze viel zu lange ohne Flüssigkeit festgehalten! Meine Nieren beginnen zu versagen. Ich brauche dringend Wasser!“


  Für einen kurzen Moment geriet Claudios Grinsen in Schieflage. Es war deutlich zu erkennen, wie es in seinem Gehirn zu arbeiten begann. Dann jedoch zuckte er einfach nur lapidar die Schultern und sagte mit einer Stimme so kalt wie tausend sibirische Winter:


  „Wasser ist draußen im Auto. Mach hin. Wenn es dir so schlecht geht, dann solltest du dich besser beeilen.“


  Fassungslos starrte ich meinen Peiniger an, während ich erfolglos nach nur einem Funken Verständnis in seiner Miene suchte. Die Erkenntnis traf mich wie eine Faust mitten ins Gesicht. Es ging Claudio gar nicht so sehr darum, dass ich seine verdrehten Gefühle erwiderte. Seine oberste Priorität war einfach nur, seinen Willen zu bekommen, koste es, was es wolle. Es war nicht der Mensch Jordis, den er für sich haben wollte. Für Claudio war ich nichts anderes als das Symbol einer völlig fixen Idee, eine Trophäe, deren Kopf er sich an die Wand hängen wollte. Und irgendwann einmal, so sackte der Gedanke schwer wie Blei auf den Grund meines Entsetzens, war für Claudio der Punkt erreicht, an dem er hatte, was er wollte. Dann würde ich für ihn uninteressant werden.


  Schweißgebadet setzte ich unter dem anhaltenden Brennen in meinem Unterleib einen Fuß vor den anderen. Dabei stützte ich mich mit zusammengebissenen Zähnen erst an der Wand und schließlich an einem kurzen Geländer ab, das im vorderen linken Gangbereich in eine Treppe überging. Als ich meinen Blick vom verdreckten Fußboden hob und von der kleinen Empore nach unten schweifen ließ, stockte mir der Atem. Direkt unter uns im Erdgeschoss lag Francesco bewusstlos auf dem Boden. Neben ihm befand sich ein nach hinten gekippter Stuhl mit einem abgebrochenen Bein. Als ich genauer hinschaute, wurde mir klar, dass der Stuhl nicht von selber rücklings auf dem Boden aufgekommen war. Der Rest des zerbrochenen Beins lag unweit neben Francescos Kopf, an dessen Schläfe sich nun eine dicke Platzwunde befand, welche sein gesamtes Gesicht mit Blut überzog. Das war also der Krach gewesen, den ich zuvor vernommen hatte. Claudio hatte seinen Bruder aus Wut über seinen Verrat niedergeschlagen. Ich wusste, dass es keinen Sinn machte, nach Francesco sehen zu wollen, wenn Claudio schon mir gegenüber kein Erbarmen aufbrachte. Somit nahm ich zitternd Stufe um Stufe nach unten und hoffte, dass Francescos Verletzung weniger schlimm war, als es zum jetzigen Zeitpunkt den Anschein hatte. Inzwischen schien mein gesamter Körper nur noch aus Feuer zu bestehen, das sich erbarmungslos in jede einzelne Zelle vorankämpfte. Auch wenn ich nicht wusste, was genau Claudio mir die ganze Zeit verabreicht hatte, er konnte mir keinesfalls einreden, dass es keine Schäden verursachte. Meine Schmerzen waren definitiv nicht allein meiner mangelnden Flüssigkeitsaufnahme geschuldet. Ein solcher Giftcocktail, wie er mir mehrfach hintereinander verabreicht worden war, bedeutete einen Riesenstress für die Nieren. Ich war mir sicher, dass ich von dieser Misshandlung den Rest meines Lebens organische Probleme zurückbehalten würde. Wenn mein Leben denn noch etwas länger andauern sollte. Aber auch da hatte ich mittlerweile berechtigte Zweifel.


  „Nicht da lang. Hinten durch“, wies Claudio mich scharf an, als ich mich in Richtung Haustür bewegte. Erst wollte ich fragen, weshalb, dann aber entschloss ich mich dazu, mir den Atem zu sparen. So wie dieses baufällige Heim von innen aussah, befand es sich garantiert nicht mitten in einer belebten Neubausiedlung, so dass die Gefahr neugieriger Nachbarn durchaus überschaubar war. Aber wenn man gerade eine Person entführt hatte, war es generell ratsam, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen. Da war ein Auto vor einer verlassenen Ruine mehr als kontraproduktiv. Gehorsam machte ich kehrt und schlurfte unter Schmerzen in den hinteren Hausbereich, in dem ich die ehemalige Küche vermutete. Als ich an Francesco vorbeikam, erschrak ich. Ich hatte auf der Treppe nicht bemerkt, dass seine Augen geöffnet waren. Er war nicht einfach nur bewusstlos. Claudio hatte ihm tatsächlich den Schädel eingeschlagen. Sofort musste ich an Luise denken, die der gleichen rohen Gewalt zum Opfer gefallen war. Meine Hoffnung, dass sie wirklich noch am Leben war, sank rapide.


  Mein Herz verkrampfte sich, als ich daran dachte, wie Francesco mich gebeten hatte, dafür zu sorgen, dass er im Himmel nicht allein sein würde. Hatte er möglicherweise da schon geahnt, wie die Situation für ihn ausgehen würde, und trotzdem noch so viel Verbundenheit zu seinem Bruder empfunden, dass er ihn weiterhin bei sich haben wollte? Ein scharfer Schmerz fuhr mir zusätzlich zu meinen schon bestehenden wie eine Kreissäge von hinten quer durch meinen Unterleib nach vorn, als ich mich reflexartig und ohne nachzudenken zu dem leblosen Körper herabbückte.


  „Es tut mir leid”, flüsterte ich betroffen. Vorsichtig zog ich Francesco die Kapuze seines Hoodies so weit wie möglich über den Kopf, damit er wenigstens etwas Pietät erfuhr. Ich wollte nicht, dass wir ihn so zurückließen. Das hatte er nach allem, was er für mich getan hatte, nicht verdient.


  „Jetzt steh endlich auf und beweg dich. Der Dummkopf hat sich das alles selber zuzuschreiben.“


  „Wie kannst du das nur sagen? Er war dein Bruder. Er hat dich geliebt, obwohl er wusste, was für ein Monster du bist“, spie ich Claudio mit aller Wut entgegen, die mein geschwächter Körper noch aufzubringen in der Lage war. „Er hat mich sogar gebeten, ihm zu helfen, damit du später einmal auch zu ihm in den Himmel kommst. Er hat damit gerechnet, dass du ihm etwas antun wirst, weil er sich dafür entschieden hat, das Richtige zu tun. Trotzdem hat er weiter an dir festgehalten. Auch wenn er nicht der Intelligenteste war, so war er doch tausendmal ein besserer Mensch als du. Du hattest ihn als Bruder nie verdient.“ Mit zittrigen Händen wischte ich mir zwei kleine Tränen aus dem Gesicht. Auf einmal war es mir egal, wenn er mich gleich neben Francesco massakrierte. Ich war zu bewegt davon, was für eine gute Seele Francesco gewesen war, und wie er sein Leben für mich riskiert hatte in dem Bewusstsein, es möglicherweise zu verlieren. Meine Bestürzung darüber, dass er durch die Hand des Menschen, zu dem er immer aufgeschaut hatte, zu Tode gekommen war, überrollte mich wie ein Tsunami, der für einen kleinen Augenblick sogar das Inferno, das in meinem Inneren tobte, zu lindern vermochte. Ich dachte an Cayden und seinen Bruder Daron, der für den Übergang der reinen Seelen zuständig war. Benommen klammerte ich mich als kleinen Trost an den Gedanken, dass Francesco in guten Händen auf die andere Seite gebracht worden war. Claudio dagegen wünschte ich von ganzem Herzen, auch wenn es sonst nicht meine Art war, dass er später durch einen von Caydens anderen Brüdern gemäß seiner Sünde den Übergang erfuhr, den er verdiente. Die Ewigen mochten nur Begleiter und keine Richter sein, so wie Cayden es stets betont hatte. Dennoch hoffte ich mit aller mir möglichen Abscheu, dass sie bei Claudio eine Ausnahme machen würden. Die Chancen hierfür stufte ich in diesem Fall vergleichsweise hoch ein. Bei dieser Überlegung wurde mir auf einmal bewusst, welches As ich noch im Ärmel hatte. Claudios Kiefermuskulatur mahlte unermüdlich, während er so verachtend auf mich herabschaute, als sei ich nichts als ein Stück Dreck, dessen er allmählich überdrüssig zu werden drohte. Statt etwas auf meinen Vorwurf zu erwidern, holte er wie in Zeitlupe einmal weit aus, um mich wie schon zuvor mit Schlägen zurechtzuweisen. Doch noch bevor er seine Hand auf mich herabschnellen lassen konnte, damit der Schmerz mich Gehorsam lehrte, sagte ich mit einer vollkommen ruhigen und klaren Stimme, die nicht von mir zu stammen schien:


  „Du hast nicht die geringste Ahnung, mit welcher Macht du dich hier angelegt hast.“


  Verwundert hielt Claudio in seiner Bewegung inne. In seinen kalten Augen blitzte etwas auf, das ich zunächst nicht deuten konnte. „Wie meinst du das?“


  Ein leichtes Zittern in seinem Ton verriet, dass er irritiert war. Dabei war ich mir ziemlich sicher, dass es nicht der Inhalt meiner Worte war, der ihn verwirrt hatte. Es war die Art und Weise, wie ich sie gesagt hatte. Charaktere wie Claudio verstanden keine Emotionen. Sie verstanden nur, wenn man ihr Ego untergrub.


  „Das, was Francesco dir erzählt hat, von dem schwarzen Teufel mit den roten Augen. Es ist wahr.“


  Damit pokerte ich verdammt hoch. Ich wusste ja nicht, was Claudios Bruder ihm über Cayden berichtet hatte. Aber seine Reaktion auf Francesco, als dieser kurz nach Betreten des Raumes etwas auf Italienisch eingewandt und daraufhin eine schallende Ohrfeige kassiert hatte, war ein deutliches Zeichen dafür gewesen, dass er Claudio etwas von der unheimlichen Begegnung berichtet hatte. Abgesehen davon hatte ich sowieso nichts mehr zu verlieren. Mein Leben hing bereits am seidenen Faden. Entweder glaubte mir Claudio und ließ sich noch eine Weile ablenken. Das wiederum würde Cayden zusätzlich Zeit verschaffen, mich noch rechtzeitig zu finden, bevor mich Claudio an einen neuen unbekannten Ort verschleppte. Oder aber er hielt mich für komplett übergeschnappt und reagierte auf meinen Aufstand damit, dass er mich hier und jetzt zu Tode prügelte. Viel fehlte bei meinem horrenden Zustand sowieso nicht mehr, bis mein Körper endgültig seinen Dienst einstellte.


  Erst begannen Claudios Mundwinkel, nur leicht zu zucken. Dann aber verwandelte sich sein Lächeln in ein breites Grinsen, um anschließend in schallendes Gelächter überzugehen. Tatsächlich musste er so sehr lachen, dass er seine Hand sinken ließ, damit er sich damit den Bauch halten konnte.


  „Du denkst wirklich, auf die Nummer würde ich reinfallen? Zugegeben, für eine Sekunde war ich tatsächlich versucht, dir zu glauben. Oder zumindest zu glauben, dass du es für wahr hältst, so überzeugt, wie du davon gesprochen hast. Aber selbst wenn du daran glaubst, was der debile Trottel dir von seinem Albtraum erzählt hat, warum sollte das mich in irgendeiner Weise tangieren? Denkst du, ich lasse dich aus Angst vor einem imaginären schwarzen Mann einfach laufen, damit er mich nicht holen kommt? Wirklich, da musst du schon mehr aufbieten als so eine lahme Horrorgeschichte.“


  „Warte nur, bis Cayden kommt.“ Inzwischen war es mir egal, ob Claudio bei der Erwähnung seines unliebsamen Konkurrenten durch die Decke ging. „Dann wirst du sehen, in welches Verderben du dich selbst gestürzt hast. Du vereinst so viele Todsünden in dir, dass ich gar nicht sagen kann, welche von ihnen am schwersten wiegt. Selbstsucht liegt meiner Meinung ganz weit vorn bei dir im Rennen, sogar noch vor Hochmut. Dort, wo dein Herz sitzen sollte, befindet sich nichts als kaltes, lebloses Gestein. Eines Tages, das verspreche ich dir, wirst du über dein eigenes Ego stolpern. Und das wird es sein, was dich untergehen lassen wird.“


  Daraufhin hob Claudio beide Hände und begann, betont langsam zu klatschen.


  „Nicht schlecht, Jordis. Ich hätte nicht gedacht, dass du das Talent hast, Menschen zu manipulieren. Aber so hast du es wahrscheinlich auch geschafft, Francesco zu überzeugen. Ungünstig ist nur, dass ich nicht so einfältig bin wie mein Bruder. Sein schlichtes Gemüt zu bearbeiten, war keine Meisterleistung, so gern ich dir diesen Triumph auch gönnen würde. Aber um mich zu beeinflussen, musst du mehr als das aufbieten. Bei mir beißt du damit auf Granit.“


  Ist mir schnurz, worauf ich beiße, dachte ich insgeheim, solang du nur weiter so viel redest. Das vergrößerte das Zeitfenster, das Cayden benötigte, um mich zu finden. Insofern stimmte das, was Claudio sagte, nicht so ganz. Ich manipulierte ihn bereits, ohne dass er es bemerkte. Mit Speck fing man Mäuse, und Menschen, die nur sich selbst wichtig waren, am besten mit einer Plattform für ihre überzogene Selbstwahrnehmung. Wenngleich ich auch nicht wusste, wie lange es dauern würde, bis Cayden mich fand, so war mir bereits dieser Teilerfolg ein wenig Genugtuung. Ach Cayden …


  „Genug jetzt“, sagte Claudio plötzlich harsch und beendete seine Klatscherei. Dann fasste mich ruppig am Oberarm und zog mich ruckartig in die Höhe. Ich schrie vor Schmerzen, als durch das abrupte Strecken meines Oberkörpers die Kreissäge in meinem Inneren aufs Neue begann, mich in der Mitte zu teilen. Die sonst folgende Panik aber blieb diesmal aus. Es war, als hätte ich allein durch den Gedanken an Cayden eine Sicherung aktiviert, welche meine inneren Leitungen davor bewahrte, vor Angst zu überhitzen.


  „Vorwärts!“


  Mit diesem Kommando schubste mich Claudio voran. Den Schmerz, den er mir damit erneut bereitete, behielt ich diesmal für mich. Mit brennendem Rücken wankte ich in den hinteren Raum des Hauses, welcher einst die Küche beherbergt haben musste. Die wenigen Hängeschränke, die sich noch an den Wänden befanden, standen weit offen, so als habe jemand in ihnen nach etwas gesucht. Eine Tür hing nur noch an einem Scharnier auf Halbmast. Auf der gegenüberliegenden Seite, gleich neben einem Haufen vergilbten und von Mäusen zernagten Zeitungspapiers, befand sich eine Hintertür mit einem kleinen Fenster in der Mitte, welches früher von einem Vorhang umrahmt gewesen sein musste. Reste des Stoffes hingen noch an der Stange darüber und zeigten ein längst verblichenes Herzmuster. Ich fragte mich, wie lange dieses Haus schon leer stand.


  „Aufmachen.“


  Gehorsam drückte ich die schmutzige Klinke herab. Ein lautes Quietschen ertönte als Zeugnis jahrzehntelanger Einsamkeit, als ich die Tür aufzog. Zögerlich begab ich mich ins Freie. Die Sonnenstrahlen des noch jungen Morgens und der Duft frischer Erde hießen mich sogleich willkommen. Es dauerte einen Moment, bis ich mich an die stechende Helligkeit gewöhnt hatte. Um uns herum befand sich alter Baumbestand. Dichter Wald und wild wuchernde Sträucher umgaben die Ruine hinter uns wie ein Wall, der diesen Ort vor neugierigen Blicken schützte, während sich vor uns, abgesehen von einigen anderen Hausruinen, freies Gelände befand.


  „Wo sind wir hier?“, fragte ich, auch wenn ich nicht wirklich damit rechnete, eine Antwort zu erhalten. Umso überraschter war ich, als Claudio tatsächlich mit der Information herausrückte.


  „Lopau in der Heide. Das hier ist ein Teil eines verlassenen Dorfes, das jetzt als Truppenübungsplatz genutzt wird.“


  Der Schreck fuhr mir augenblicklich in die Glieder. „Aber Truppenübungsplatz bedeutet doch, dass hier scharf geschossen wird.“


  „Natürlich“, sagte Claudio, „deshalb kommt hier ja auch äußerst selten jemand vorbei. Allerdings sind Kampfübungen innerhalb und direkt um die Häuser herum verboten, das war Voraussetzung für die Übergabe des Geisterdorfes an die Bundeswehr. Die müssen das Ortsbild weitestgehend erhalten, dürfen aber ringsherum ballern. Ein ideales Versteck, findest du nicht auch? Und jetzt da rüber, in die Scheune. Da steht die Karre.“


  „Sie geht nirgendwohin“, ertönte plötzlich eine dunkle Stimme hinter uns. Mit einem Aufschrei der Erleichterung fuhr ich herum, wobei mir die hastige Bewegung erneut furchtbarste Qualen verursachte.


  Cayden stand inmitten des Hofs, zusammen mit einem Mann mit kurzen braunen Haaren und einer Frau mit Brille, deren lange braune Locken ungebändigt in der leichten Sommerbrise wehten. Eine Welle der Erleichterung durchflutete mich sogleich von Kopf bis Fuß und sorgte dafür, dass mit einem Schlag alle Anspannung aus mir wich. Egal was jetzt noch kommen mochte, ich wusste, dass nun endlich alles gut werden würde.


  37)


  „Cayden“, rief ich mit letzter Kraft und wollte instinktiv auf ihn zulaufen, als mich Claudio blitzschnell an sich drückte und mir die Klinge seines Messers an die Kehle hielt.


  „Sieh an, wen haben wir denn da? Den großen Unbekannten, der dir zu Hilfe eilt, samt seiner Entourage. Ich hatte mich schon gefragt, wann er hier auf der Bildfläche erscheinen würde. Schade. Eigentlich wollte ich noch ein bisschen mehr Zeit mit dir verbringen.“


  „Lass sie gehen“, knurrte Cayden bedrohlich, während sein Gesicht unter der Anspannung seiner Kiefermuskulatur fast zu bersten schien. Ich spürte seine Kälte, noch bevor ich die kleinen Wölkchen meines Atems sah.


  „Oh, ich fürchte, das kann ich nicht tun“, erwiderte Claudio überheblich. „Sie gehört mir. Nur mir.“


  „Falsch. Sie gehört nur sich selbst.“


  „Reizend“, spottete Claudio, „aber das sehe ich ein wenig anders. Und so lange ich das hier habe“, dabei hob er kurz das Messer über meinen Kopf, bevor er es in der nächsten Sekunde umso tiefer in meine Haut bohrte, „sind die Besitzverhältnisse doch recht eindeutig.“


  Ich bemerkte einen kurzen, scharfen Schmerz, als Claudio mir zum Zeichen seiner Macht die Klinge am Hals entlang zog. Ein kleiner Strahl Wärme rann daraufhin über meine Haut bis auf meine Brust und erkaltete sogleich. Er hatte mich nicht schwer verletzt, zumindest glaubte ich das zu spüren, nur gerade so viel, um zu demonstrieren, wer hier den Finger am Abzug hatte. Zumindest aus seiner Sicht. Cayden hatte in dem Moment, wo Claudio mir ins Fleisch geschnitten hatte, zu mir eilen wollen, war jedoch umgehend von dem Mann mit der braunen Igelfrisur festgehalten worden.


  „Nicht“, sagte dieser und umfasste Caydens Arm mit beiden Händen, „genau das will er doch nur. Damit lieferst du ihm den Grund, sein Werk auf der Stelle zu vollenden.“


  Mein Körper schien mittlerweile vor Schmerz auseinanderzubrechen, und ich stöhnte qualvoll, als Claudio seinen Griff um meine Brust verstärkte. Es war unverkennbar, dass er die Situation auf seine kranke Art sogar genoss, denn ich bemerkte etwas Hartes, das sich in meinen unteren Rücken drückte und mein Leiden nur noch verstärkte. Bei dem Gedanken daran, was es war, wurde mir schlecht.


  „Es gefällt mir, wenn du solche Laute von dir gibst“, flüsterte er mir ins Ohr, während er mich immer fester an sich presste und mir dadurch weitere Feuerstürme durch den Körper schickte.


  Mein Ekel wuchs ins schier Unermessliche.


  „Ich hatte zwar gehofft, sie unter anderen Umständen von dir zu vernehmen, aber so soll es mir auch recht sein.“


  Meine Kopfschmerzen, die ich bisher so gut wie möglich zu verdrängen versucht hatte, waren inzwischen derartig intensiv, dass sie zusammen mit der restlichen Marter eine Übelkeit in mir verursachten, welche mir in Kombination mit dem immer schlimmer werdenden Schwindel die Knie wegsacken ließen.


  „Jordis“, rief die Frau entsetzt, von der ich mir anhand ihrer Stimme ziemlich sicher war, dass es sich um Franziska handeln musste. Dann war der Mann neben Cayden höchstwahrscheinlich Alan. Geistesgegenwärtig erfasste Claudio die Situation und verlagerte sein Gewicht nach hinten, um meinen Fall abzufangen.


  „Schön dageblieben.“


  Ich wusste nicht, ob Claudio damit mich oder die anderen drei Personen meinte. Jedenfalls verharrten sie auf ihren Plätzen, während er mich wie eine Puppe in seinem eisernen Griff hielt, das Messer nach wie vor an meinen Hals gedrückt. Warum taten sie denn nichts, flackerte schwach ein verzweifelter Gedanke in mir auf. Wenn Cayden doch solche Macht besaß, wie er sie mir bereits demonstriert hatte, dann war es für ihn ein Leichtes, Claudio auf einer anderen mentalen Ebene mit nur einem Fingerschnippser auszuschalten. Schließlich war das hier nichts Alltägliches, sondern eine absolute Ausnahmesituation. Gleichzeitig aber meldete sich mein letzter Rest funktionierender Verstand, der mir sagte, dass sich ein solcher Notfall wie meiner tausendfach pro Tag rundum auf dem gesamten Globus ereignete. Solche schrecklichen Dinge passierten zu jeder Minute, jeder Sekunde, und die Opfer dieser Umstände hatten im Gegenzug zu mir niemanden, der sie mit seiner übernatürlichen Macht retten konnte.


  Es war nicht Caydens Aufgabe, derartige Ereignisse zu beeinflussen.


  Er durfte es einfach nicht.


  Egal, wie sehr er an dem, was er war, inzwischen verzweifelte, so war er doch weiterhin seiner Bestimmung verpflichtet, als aufgrund persönlicher Beweggründe gegen Gesetze zu verstoßen, die älter waren als die Menschheit selbst. Da spielte es auch keine Rolle, dass er etwas für mich empfand. Er hatte schon Laurin nicht vor ihrem Los bewahren können, und die war einst seine große Liebe gewesen. Was also gab mir das Recht, von ihm zu verlangen, er möge jetzt ausgerechnet mich retten?


  Langsam machte Claudio einige Schritte rückwärts in Richtung Scheune. „Wir verschwinden jetzt von hier, und wehe einer von euch folgt uns.“


  Immer noch standen Cayden, Franziska und der Mann mit den kurzen braunen Haaren vor uns.


  „Cayden“, flehte ich erschöpft ein letztes Mal, „bitte hilf mir.“


  „Schnauze“, brüllte mir Claudio ins Ohr, dass mein Trommelfell zu stechen begann, und zog mich grob mit sich. Meine Kopfschmerzen erfuhren dadurch eine weitere Steigerung, und ich spürte, wie mein Körper allmählich aufgab. Alles in mir bestand nur noch aus Feuer und Qual, und auch wenn ich insgesamt sehr an meiner kleinen, unbedeutenden Existenz hing, so verließ mich in diesem Moment jegliche Kraft, um dieses Szenario lebend zu überstehen. Ich versuchte unter größter Anstrengung, meinen Blick noch einmal auf Cayden zu richten. Inzwischen hatte auch Franziska seinen Arm ergriffen, so dass er von beiden Seiten daran gehindert wurde, mir zu Hilfe zu kommen. Dabei wäre es für Cayden sicher kein Problem gewesen, beide abzuschütteln. Ich konnte förmlich sehen, welchen Kampf er hinter seiner von tiefen Falten durchzogenen Stirn austrug. Entweder er half mir und verstieß dabei gegen alles, was seine Existenz begründete, oder er überließ mich meinem Schicksal, wie es bei Laurin geschehen war. Ein Schicksal, das ich mir – so kam es mir in dieser Sekunde in den Sinn – laut Caydens Erklärung schon vor meiner Geburt selbst für mich erwählt hatte. Zwar verstand ich nicht, welchen Sinn meine Seele darin gesehen hatte, mich so elendiglich zugrunde gehen zu lassen, kurz nachdem ich wieder gelernt hatte, wie schön das Leben eigentlich sein konnte. Aber vielleicht, so puzzelte ich mir mit dem letzten Rest meiner Energie zusammen, war das auch gar nicht der springende Punkt. Vielleicht war es einfach nur meine Aufgabe gewesen, als Einzige zu erkennen, welch unschuldige Seele dem sein ganzes Leben lang nur als Trottel abgestempelten Francesco innewohnte, und ihm vor seinem Tod das Gefühl zu geben, ein wertvoller Mensch zu sein.


  „Ist schon in Ordnung“, flüsterte ich schwach und versuchte, Cayden ein letztes, aufrichtiges Lächeln zu schenken. „Ich verstehe. Danke für alles.“


  Damit ergab ich mich vollkommen in mein Schicksal und hieß den weißen Nebel willkommen, der meinen Geist allmählich umhüllte.


  38)


  „Nicht!“, vernahm ich einen gellenden Schrei, und hatte doch gleichzeitig das Gefühl, als würde er mich nur dumpf wie durch eine geschlossene Tür erreichen. Immer mehr zog sich der milchige Schleier vor meinen Augen zu, doch ich nahm gerade noch wahr, wie sich Cayden entschlossen von Franziska und Alan losriss und mit unmenschlicher Geschwindigkeit auf uns zu stürzte. Ich spürte mehr als dass ich sah, wie er in der nächsten Sekunde neben mir auftauchte und nach Claudios Messer griff. Erneut empfand ich diese Schärfe, die mir erst Wärme und dann Kälte auf meiner Haut verursachte. Gemessen an den Qualen, die mir mein geschundener Körper bereitete, bedeutete sie keinen Schmerz mehr für mich. Dennoch registrierte ich, dass Claudio mir – vielleicht im Handgemenge – mit der Waffe einen weiteren Schnitt am Hals und einen weiteren im Gesicht beigebracht hatte. Ich hörte Claudio laut aufschreien. Kurz darauf lockerte er seinen Griff, und ich fiel haltlos vornüber. Doch anstatt im nächsten Moment auf dem Boden aufzuschlagen, fingen zwei starke, weiche Hände meinen Sturz ab.


  „Ich hab dich“, vernahm ich Alans Stimme, der mich kurz darauf an seine Brust gedrückt in die Höhe hob. Neben uns hörte ich Claudio noch immer schreien. War das Angst? Oder doch viel mehr unbändiger Zorn?


  „Nein. Ich muss das sehen“, rang ich meinen nahezu starren Stimmbändern irgendwie ein paar kratzige Worte ab und mobilisierte meine letzten Reserven, um dem Kampf zwischen Cayden und Claudio mit eigenen Augen zu verfolgen.


  „Wir sollten dich hier wegbringen“, sagte Alan besorgt. „Du blutest und stehst sowieso schon an der Schwelle zum …“


  Den Rest des Satzes schluckte er herunter.


  „Zum Tod?“, beendete ich ihn. Ein kümmerliches Lächeln legte sich auf meine Lippen. „Selbst wenn. Ich weiß jetzt, dass ich keine Angst mehr vor ihm zu haben brauche.“


  In diesem Moment endete Claudios Schrei in einem grausamen Krachen. Als ich mühsam meinen Kopf, der schwer wie ein Felsbrocken auf mir lastete, zur Seite drehte, sah ich, wie aus Claudios Arm, der gerade noch das Messer gehalten hatte, oberhalb des Ellenbogens etwas Weißes aus einer klaffenden Fleischwunde hervortrat.


  „Cayden“, rief Alan über mir entsetzt aus, während er mich weiter fest in seinen Armen hielt. „Jordis, es tut mir leid. Ich muss einschreiten, bevor Cayden eine ziemlich große Dummheit begeht.“


  Damit eilte er zurück zum Haus, ging langsam auf die Knie und lehnte mich vorsichtig mit dem Rücken an die Wand. Im nächsten Moment verspürte ich eine leichte Berührung an Wange und Hals.


  „Geh. Ich kümmere mich um sie“, sagte Franziska, als sie ihre Hände erst sanft auf meine Wunden legte und dann mit immer stärker werdendem Druck verschloss. Ihre Finger fühlten sich an wie warme Milch. Ich bemerkte, wie mein Blut langsam zwischen ihnen hervorquoll, und betrachtete dessen auffallende Trägheit. Die fehlende Flüssigkeit in meinem Körper hatte bereits dafür gesorgt, dass mein roter Lebenssaft verdickt war, weshalb mein Herz wie wahnsinnig pumpte, um es überhaupt noch transportieren zu können.


  „Warte“, rief Alan, zog sich sein schwarzes Shirt über den Kopf und zerriss es in zwei Teile. Diese händigte er Franziska aus, die die Stofffetzen notdürftig als Kompressen verwendete. Hinter den beiden verriet ein grausam mitanzuhörendes Klatschen, wie Cayden in ungebremster Wut auf Claudio einschlug. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass jener Caydens Stärke nicht viel entgegenzusetzen hatte, doch zu meinem Erstaunen hielt sich der kleine Italiener trotz seines offenen Bruchs und der offensichtlichen Unterlegenheit mehr als wacker. Wiederholt versuchte er, sich mit Tritten und seinem intakten Arm zu wehren, und hieb wie in blinder Raserei auf sein Gegenüber ein. Blankes Entsetzen fuhr mir in meine geschwächten Glieder, als ich begriff, welch grausames Schauspiel sich in Wirklichkeit vor mir ereignete. Cayden bemühte sich nicht länger, die Sünde, die ihn quälte, im Zaum zu halten, sondern ließ ihre vernichtende Kraft ungebremst aus sich heraus- und auf Claudio überschwappen. Dessen hasserfüllte Gegenwehr wiederum stachelte Cayden nur noch mehr an, so dass ich hilflos mitansehen musste, wie sich beide im Strudel ihres alles verschlingenden Zorns immer weiter gegenseitig hochschaukelten. Irgendwann fasste Cayden an Claudios Kehle und hob ihn wie eine Puppe mit nur einer Hand in die Höhe. Als er zudrückte, verließ Claudios Hals ein grausam gurgelndes Geräusch. Sein Gesicht wechselte in Sekundenschnelle von Rot auf Dunkelviolett. Mit seiner noch funktionierenden Hand versuchte er panisch, Caydens Griff zu lockern, während er mit den Füßen wie ein Wilder strampelte. Ich wusste, dass Cayden ihn umbringen würde, und es war ersichtlich, dass Claudio es auch wusste. Einerseits, und dieser Gedanke erschreckte mich selbst, wünschte ich mir, dass er es tat, denn nichts anderes hatte Claudio allein für Francescos Tod verdient. Dann aber wurde mir bewusst, welches Unrecht damit begangen würde … und was das für Cayden bedeutete. Wenn er sich selbst in das Schicksal eines anderen einmischte, machte er sich damit eines Vergehens wider die natürliche Ordnung schuldig. Und das alles nur meinetwegen. Ich wusste nicht, welche Konsequenzen eine solche Tat für ihn und vielleicht die gesamte Welt haben konnte, aber ich wollte es auch nicht herausfinden. Auch wenn Cayden für sein Handeln selbst verantwortlich war, so wollte ich diese Schuld – ob absichtlich oder unabsichtlich – keinesfalls auf mich laden. Ich sah, wie sich mein schwacher Atem zu immer größeren Wolken formte. Die Kälte, die mich inzwischen umgab, war nicht nur auf meine sich einstellenden Körperfunktionen zurückzuführen.


  „Er verliert die Kontrolle“, sagte ich und fasste mit einer Hand, die so schwer wog, als hätte man sie mit einem Sandsack belastet, nach Franziskas Arm. Ich schaute in ihre besorgten und dabei doch so strahlend klaren, blauen Augen. Sie verstand mich, ohne dass ich weitersprechen musste.


  „Los jetzt“, rief sie Alan zu, „sorg dafür, dass er damit aufhört.“


  Dieser nickte kurz und eilte zu Cayden, an dessen Hand ein mittlerweile nur noch schwach zappelnder Claudio hing. Ohne Vorwarnung verpasste Alan seinem Bruder einen Schlag in die Rippen, woraufhin dieser einmal laut aufstöhnte und sein Opfer auf den Boden fallen ließ. Er fasste sich an die Seite und taumelte dabei einige Schritte rückwärts. Es tat mir leid, dass Alan zu so rabiaten Mitteln greifen musste, und zugleich wusste ich, dass dieser Überraschungsangriff die einzige Möglichkeit gewesen war, damit Cayden von Claudio abließ. Dieser lag nun röchelnd und nach Luft japsend im Gras, als Alan sich demonstrativ vor ihn stellte.


  Aber Cayden war noch nicht fertig. Noch lange nicht. „Geh mir aus dem Weg“, knurrte er mit einer so tief verzerrten Stimme, dass es mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte. Das war nicht die Stimme des Mannes, der mir in den letzten Tagen so viele Rätsel aufgegeben und mir trotz manch nervenaufreibender Situation stets helfend zur Seite gestanden hatte. Es war der Laut eines gereizten Raubtiers, das man um den Triumph seiner Jagd gebracht hatte. Es war der reine Zorn. Und es war glasklar, dass Alans Schlag ihn nicht zur Besinnung gebracht hatte. Er hatte den Zorn nur noch mächtiger werden lassen. Cayden war fest entschlossen, meinen Peiniger zu vernichten, und noch während ich weiterhin gegen die bleierne Schwere meiner müden Augenlider kämpfte, sah ich die schwarzen Tentakel aus Caydens Körper hervorstoßen, wie sie in ihrem hypnotisch anmutigen Reigen einen Kokon um ihn legten, welcher augenblicklich mit seiner Haut verschmolz. Zurück blieb nichts als die glatte Schwärze eines bodenlosen Abgrunds. Wie ich es bereits schon einmal miterlebt hatte, brachen im nächsten Moment die mit Krallen besetzten Flügel aus seinem Rücken und breiteten sich zu einer solch imposanten Spannweite aus, dass ich zum ersten Mal keine Angst, sondern tatsächlich aufrichtige Bewunderung für sie empfand. Wie makellos schön sie doch auf einmal wirkten, in all ihrer grausam schaurigen Eleganz. Claudio seinerseits teilte diese Ansicht nicht. Angesichts der sich vor ihm vollziehenden Transformation vergaß er sogar für einen Moment, weiter nach Luft zu schnappen.


  „Vattene, Satana!“, keuchte er stattdessen mit rauer Stimme. Es brauchte keinen Übersetzer, um zu verstehen, was er soeben gesagt hatte. „Heilige Mutter Gottes. Mein Bruder hatte also doch recht.“


  Dann nahm er mit dem Mut der Verzweiflung alle ihm noch innewohnende Stärke zusammen, stützte sich mit der Hand des intakten Armes am Boden ab und erhob sich, um schwankenden Schrittes davonzueilen. Cayden wollte ihn sogleich verfolgen und sich mit einem Flügelschlag in die Luft erheben, als sich Alan auf ihn warf und ihn zurück auf den Boden zwang.


  „Hör auf, dich unglücklich zu machen. Lass ihn gehen, weit kommt er sowieso nicht. Es ist vorbei.“


  Da Cayden mit dem Rücken zu mir stand, konnte ich nur sehen, wie sich seine Statur unter dem bebenden Atem hob und senkte. Für einen Moment rührte er sich nicht, und ich dachte schon erleichtert, Alans Worte seien zu ihm durchgedrungen. In der nächsten Sekunde aber holte er mit seinem ganzen Körper aus und fegte Alan mit einem einzigen Schwung seiner Flügel zur Seite.


  „Das geht dich nichts an. Ich verdiene meine Rache.“


  Dann machte Cayden einen Satz und schoss mit einem gewaltigen Flügelschlag nach vorn, direkt hinter dem von seiner Panik angetriebenen Claudio her.


  Entsetzte schaute ich mit getrübtem Blick erst zu Alan, dann zu Franziska. „Ich will nicht, dass er das meinetwegen macht.“ Meine Stimme war nicht mehr als ein kratziges Röcheln.


  Franziska, die immer noch mit festem Druck Alans zerrissenes T-Shirt auf meine Verletzungen presste, schenkte mir ein trauriges Lächeln.


  „Er macht das nicht nur deinetwegen. Er braucht einen Schuldigen für das, was passiert ist, um seinen Kummer endlich zu entlassen. Er denkt, das ist der einzige Weg, sich von seinem Schmerz zu befreien. Dabei sieht er nicht, dass er es damit nur noch schlimmer macht.“


  „Alan“, rief ich bestürzt, so laut ich noch konnte, „bitte halt ihn auf!“


  Alan, der unsanft auf seinem Hosenboden aufgekommen war, schaute zu mir herüber und nickte wissend. „Keine Sorge. Genau das hatte ich vor.“


  Und mit der neuen Kältewelle, die mich erreichte, wusste ich, welchen Weg er dafür gewählt hatte.


  39)


  Es war beeindruckend.


  So unglaublich beeindruckend, wie sich, geschmeidig wie tänzelnde Schlangen, schwarze Tentakel aus jeder einzelnen Pore von Alans Haut lösten, um ihn nach und nach vollständig zu umschließen. Seine braunen Augen färbten sich mit dem mir bereits vertrauten Rot der Höllenglut, welches mir bis vor Kurzem noch einen Angstschauer nach dem anderen über den Rücken gejagt hatte. Seine Flügel, die hinter ihm emporwuchsen, waren ebenso faszinierend anzusehen wie Caydens. Inzwischen war über den Bäumen die Sonne am Himmel hervorgeklettert und ließ Alans Krallen aufblitzen wie blank polierten Stahl. Ich konnte nur erahnen, wie scharf sie sein mussten.


  „Pass auf sie auf“, sagte er zu Franziska und schwang sich dann mit einem einzigen Flügelschlag in die Luft, in Richtung seines ebenfalls verwandelten Bruders. Meine Sicht wurde immer schlechter, als würde ich langsam rückwärts in einen Tunnel fahren, und dennoch hielt ich meinen Blick mühsam in Alans Richtung fixiert. Ein Stück weiter entfernt, verschwommen, aber immer noch deutlich genug, sah ich, wie sich der schwarze Drache, der Cayden war, wie ein Raubvogel von oben auf seine Beute stürzte, um ihn anschließend mit sich in die Luft zu reißen.


  „Oh Gott“, hörte ich Franziska leise über mir keuchen. Ihre linke Hand, die die Blutung an meinem Hals stillte, zuckte für einen Moment, als wollte sie sich den Mund vor Entsetzen verdecken. Dann aber widerstand sie augenblicklich dem Impuls und drückte weiter fest auf meine Wunde. Wenn selbst Franziska, die bereits mehr von den Ewigen kannte als ich, so entsetzt reagierte, dann war offensichtlich, wie grausam das sich vor uns abspielende Spektakel sein musste. Ich versuchte, mich weiter auf Cayden zu konzentrieren, der sich mitsamt dem schreienden Claudio in immer größere Höhen schraubte. Er schlug ihn nicht, soweit ich das erkennen konnte, oder drückte ihm die Kehle zu. Er schien ihn einfach nur festzuhalten, von Angesicht zu Angesicht, um ihn neben der Höhenangst gleichzeitig auch dem Horror seiner Erscheinung auszusetzen. Er wollte es genießen, wie Claudios bösartiger Widerstand allmählich dahinschmolz wie Eis in der Sonne, bis letztlich davon nichts weiter zurückblieb als ein wimmernder, gebrochener Geist.


  Gebrochen, so wie er selbst es war.


  Er wollte sein Leid, all die Last seines unerträglichen Schmerzes über Laurins Tod auf Claudio übertragen, als wäre dieser ein Schwamm, der alles aufsaugen könnte. Franziska hatte recht gehabt. Es ging bei dieser Aktion nicht um mich. Zumindest nicht ausschließlich. Cayden hatte so lange allein mit seinem Kummer verbracht, dass er ihn jetzt, wo sich ihm eine Möglichkeit aufgetan hatte, ihn zu entfesseln, nicht mehr kontrollieren konnte. Es war nicht mehr Cayden, der den immer heiserer werdenden Claudio mit sich in die Höhe zog. Es war seine Trauer, die so lange in ihm versiegelt geblieben war. Mit ihrer alles zermalmenden Gewalt riss sie ihn mit in den Abgrund, um kurz vor dem Aufprall in rasende Wut umzuschlagen. Cayden wurde geradezu aufgefressen von seiner eigenen Todsünde, mit einer Intensität, dass ich förmlich spürte, wie sie gleich radioaktiven Wellen von ihm ausstrahlte und dabei alles und jeden durchdrang, der sich in seiner Umgebung befand.


  Gerade als Alan mit laut schallenden Flügelschlägen zu seinem Bruder aufschloss, der sich inzwischen mehr als 20 Meter über dem Boden befand, öffnete Cayden seine Arme und ließ den panisch schreienden Claudio in die Tiefe stürzen. Aus meiner Kehle und der von Franziska löste sich gleichzeitig ein Schrei, der unser gesamtes Entsetzen widerspiegelte. Obwohl ich kaum mehr die Kraft besaß, tief atmen zu können, überwog in diesem Moment das Grauen darüber, was Cayden soeben getan hatte. Er hatte die Sünde endgültig über ihn triumphieren lassen, und es gab nichts, was diese Tat jemals wieder bereinigen konnte. Geistesgegenwärtig änderte Alan seinen Kurs und hechtete statt seinem Bruder nun Claudio hinterher, der wie ein aus dem Nest fallender Jungvogel in wenigen Augenblicken auf der Erde aufzuschlagen drohte. Knapp vor dem Aufprall bekam Alan sein Bein zu fassen und rettete ihn mit einem gekonnten Flugmanöver um Haaresbreite davor, am Boden zu zerschellen. Dann flog er noch einige Meter weiter mit ihm, um die Wucht des Sturzes abzufedern, bevor er ihn schließlich auf dem Grasboden ablegte. Im nächsten Augenblick rammte Cayden Alan mit voller Wucht wie ein mit Vollgas fahrender Bus einen Fußgänger. Erneut schrie Franziska, während ich kaum mehr Luft in meinen Lungen verspürte. Immer weiter verdunkelte sich mein Sichtfeld von außen nach innen, so dass ich nur mit großer Anstrengung noch erkennen konnte, was sich vor uns zutrug. Mein geschwächtes Herz begann mir in der Brust zu schmerzen. Doch es waren nicht nur die körperlichen Schäden, die diese Pein verursachten. Meine Sorgen um Cayden wogen schwerer als die um mein eigenes Wohl. Ich wollte nicht, dass dieser Mann, von dem ich wusste, welch gute Seele in ihm steckte, sich so ins Gegenteil verkehrte. Meine Augen brannten vor Müdigkeit, und doch war ich nicht gewillt, meinem immer schwächer werdenden Sehnerv nachzugeben. Ich heftete meinen Blick mit der Kraft der Verzweiflung auf das schwarze Knäuel übermenschlicher Stärke, das nun wie wild erst mehrere groteske Drehungen in der Luft vollführte und dann ungebremst auf uns zuschoss.


  „Ich habe dir gesagt, dass du dich nicht einmischen sollst“, brüllte Cayden mit solch loderndem Hass, dass ich förmlich spürte, wie er nach meiner Seele griff und sie verbrannte. Dabei rang er mit dem sich zur Wehr setzenden Alan als wären sie zwei Raubvögel, die sich im Flug um ihre Beute stritten.


  „Ich lasse nicht zu, dass wir dich auch noch verlieren“, schrie Alan zurück, „du bist nicht wie er! Wach auf und sieh, was du getan hast!“


  Immer näher und näher schossen die beiden in ihrer gewaltsamen Umarmung auf uns zu, während sie sich im Flug in schwindelerregendem Tempo um die eigene Achse drehten.


  „Du hast keine Ahnung, wie ich bin“, rief Cayden. „Und es hat auch nie jemanden interessiert!“


  Ein Stich fuhr mir durch Herz.


  Mich hatte es vom Moment unseres ersten Treffens an interessiert.


  Sehr sogar.


  Am liebsten hätte ich meinen Protest aus mir herausgeschrien, doch versagte mir mein Körper diesen Wunsch.


  „Das stimmt nicht“, hörte ich dafür Alans Stimme anstatt meiner, „Jordis interessiert es. Franziska. Mich. Uns alle. Und deshalb muss ich dich vor dir selbst beschützen.“


  Noch während ich damit rechnete, dass beide in wenigen Sekunden direkt über uns an der Hauswand zerschellten, drehte sich Alan plötzlich mit aller Gewalt nach oben und riss Cayden mit sich in die Höhe. Der Luftzug erwischte uns mit seiner ganzen Intensität und ließ Franziskas Locken wild umherwirbeln. Erst dachte ich erleichtert, das Schlimmste sei abgewendet, doch dann verpasste Alan Cayden einen gewaltigen rechten Haken und ging von einer Sekunde auf die andere in den Sturzflug über.


  „Alan!“ schrie Franziska über mir aus Leibeskräften, und zum ersten Mal, seit wir uns begegnet waren, vernahm ich in ihrer Stimme nackte Panik.


  „Alan, nein!“ schrie sie abermals, doch da war es schon zu spät.


  Wie ein Meteorit schlugen die beiden Brüder mit voller Wucht auf dem Boden auf und verursachten dabei einen so lauten, grauenvollen Knall, dass er die Vögel aus den Baumkronen um uns herum aufsteigen ließ.


  Danach war alles still.


  Wie gebannt starrte ich mit dem bisschen Sehstärke, das noch verblieben war, auf den schwarzen Haufen, der kaum mehr etwas Menschliches an sich hatte und von dem ich wusste, dass er den Mann verbarg, der mein Herz berührt hatte.


  „Lauf“, flüsterte ich erschöpft und versuchte, Franziskas Hand von meinem Hals zu schieben. Völlig benommen schaute sie daraufhin zu mir herab. Ihre Mimik war wie festgefroren, doch Tränen kullerten wie von selbst über ihre Wangen und tropften eine nach der anderen auf mein Gesicht. Ich hoffte, ihr Schock über Alans Tat hatte sie nicht handlungsunfähig gemacht.


  „Bitte. Hilf ihnen.“


  Es dauerte einige Sekunden, bis Franziska begriff. Ich versuchte ein schwaches Lächeln.


  „Ist okay. Geh.“


  Mit letzter Kraft schaffte ich es zur Bekräftigung meiner Worte, ihre bereits gelockerte Hand von meinem Hals zu schieben. Sie nickte kurz, dann nahm sie meine Hände und legte sie mir auf die Kompressen.


  „Bitte schlaf nicht ein“, sagte sie, dann sprang sie auf und rannte wie von Sinnen auf die reglos am Boden liegenden Männer zu. Ich sah ihr nach, wie sie im Licht am Ende meines Tunnels immer kleiner wurde und hoffte, dass sie wenigstens die beiden retten konnte.


  40)


  Sanftes Vogelgezwitscher drang an mein Ohr, während wärmende Sonnenstrahlen fröhlich auf meiner Nase tanzten. Ich verspürte ein seltsames friedliches Gefühl. Dabei war alles so dunkel und trostlos gewesen.


  „Holmes, warte“, hörte ich in der Ferne eine merkwürdig vertraute Stimme rufen. Ich versuchte, mich zu erinnern, woher ich sie kannte, und fragte mich gleichzeitig, wer Holmes war. Langsam öffnete ich meine Augen, deren Lider förmlich miteinander verklebt zu sein schienen, so als hätte ich Tage im Tiefschlaf verbracht. Ich rieb mir mehrfach über das Gesicht und verscheuchte damit die letzten Reste der Rast aus meinen Augenwinkeln. Ein grelles Licht ließ mich mehrfach blinzeln, so stark schmerzte es mir im Kopf.


  „Was soll das denn?“, murrte ich leise und kniff meine Augen so lange zusammen, bis sie sich endlich an die Helligkeit gewöhnt hatten. In dem Moment, als ich mich aufrichten wollte, landete etwas mit einem dumpfen ‚Puff’ auf meiner Brust und warf mich zurück auf den Boden.


  „Uffz“, stöhnte ich laut, dann stellte sich meine Sicht endlich scharf. Verdattert hob ich den Kopf und starrte ich auf den schwarz-weißen Ball, der es sich auf meinem Oberkörper bequem gemacht hatte. Seine großen, schwarzen Knopfaugen fixierten mich, als wollte er mich hypnotisieren. Ich brauchte einen Augenblick, bis ich registrierte, dass ich von einem putzigen kleinen Kaninchen in Beschlag genommen worden war. Instinktiv nahm ich meine Hände vom Boden, um es zu streicheln, als ich mitten in der Bewegung innehielt. Verdutzt drehte ich den Kopf von einer Seite auf die andere. Ich lag mitten auf einer Sommerwiese, umgeben von saftig duftendem Gras und unzähligen Wildblumen in allen Farben des Regenbogens. Es roch so intensiv nach Freiheit, was mich daran erinnerte, wie oft ich mich als Kind hinter dem Haus meiner Oma in den angrenzenden Feldern versteckt hatte, um in der Abgeschiedenheit ihrer unendlichen Schönheit den Verlust meiner Eltern zu beweinen. Roter Mohn hatte sich damals tröstend über mich gebeugt und zusammen mit den summenden Bienen meine Trauer begleitet, während ich auf dem Rücken liegend in den Himmel gestarrt hatte. Irgendwo dort oben hatte ich gehofft, einen Stern oder etwas anderes aufleuchten zu sehen als Zeichen dafür, dass Mama und Papa weiterhin bei mir waren. Die Wiese, in der ich nun lag, war beinahe eine perfekte Kopie meiner einstigen Rückzugsmöglichkeit, die mir in diesen schweren Stunden meines Lebens als einzige zumindest annähernd Geborgenheit gespendet hatte.


  „Holmes, wo bist du?“, rief erneut die fremde Stimme, die ich nun deutlich als die eines Mannes ausmachen konnte. Vorsichtig legte ich meine Hände auf den Rücken des kleinen Mümmelmanns, was sich dieser bereitwillig gefallen ließ.


  „Bist du deinem Herrchen entwischt?“, fragte ich meinen Belagerer und begann langsam, sein samtweiches Fell zu streicheln. Als Antwort erhielt ich lediglich das typische Schnuppern des wirklich bezaubernden rosa Näschens.


  „Holmes!“, rief der Mann abermals, und es war unverkennbar, dass sich allmählich Verzweiflung unter seine Stimme mischte.


  „Wir sollten deinem Besitzer mal sagen, wo du steckst, meinst du nicht auch?“, fragte ich das Kaninchen, drückte es vorsichtig an meine Brust und erhob mich Stück für Stück aus dem etwa kniehohen Gras.


  „Hier drüben“, rief ich dem Unbekannten zu, der in einigen Metern Entfernung wie ein aufgescheuchtes Huhn umherlief. Als er mich hörte, blieb er stehen und blickte überrascht in meine Richtung. Ich nahm eine Hand von Mümmels Rücken, um ihn aufmunternd zu uns herüberzuwinken. „Suchen Sie zufällig etwas Kleines mit einem schwarz-weißen Fell?“


  Sofort spurtete der Mann los. Einige Meter vor mir drosselte er plötzlich seine Geschwindigkeit und blieb stehen. Im selben Moment meinte ich, mein Herz würde mehrere Takte aussetzen.


  „Was machst du hier?“, fragte Francesco. Seine Stimme klang auf einmal so klar, ohne das leiseste Anzeichen einer Beeinträchtigung. Kein Verband befand sich mehr in seinem Gesicht, und seine Nase war so gerade, als hätte sie nie Bekanntschaft mit meiner Handtasche gemacht. Nicht der kleinste Rückstand eines blauen Flecks ließ sich unter seinen Augen ausmachen, die mich überrascht und dennoch aufmerksam musterten.


  „Keine Ahnung“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Wo sind wir denn überhaupt?“


  „Weiß nicht genau“, sagte Francesco und trat nervös von einem Fuß auf den anderen, „kann ich Holmes wiederhaben?“


  Dabei kam er langsam näher, kniete sich vor mich hin und streckte die Hände aus.


  „Oh natürlich, entschuldige bitte“, sagte ich, griff vorsichtig unter die vorderen Beine des Kaninchens und drückte es Francesco in die Arme. Dieser vergrub sogleich sein Gesicht in das weiche Fell und begann, es sanft zu streicheln.


  „Ich wusste gar nicht, dass du ein Kaninchen hast“, sagte ich leise und musste schlucken. Es berührte mich zutiefst zu sehen, wie viel der kleine Flauschball Francesco bedeutete.


  „Ich hatte eins, als ich klein war“, nuschelte er, während er das Kaninchen an den Ohren kraulte.


  „Wie meinst du das?“, fragte ich erstaunt. Es brauchte einige Augenblicke, bis es ‚Klick’ in meinem Kopf machte. Einzelne Szenen blitzten rasant in meinem Gedächtnis auf. Ich erinnerte mich wieder daran, dass Claudio mich entführt und seinen Bruder dabei als Handlanger missbraucht hatte. Gleich darauf sah ich den blutenden Francesco niedergeschlagen auf dem schmutzigen Fußboden des abbruchreifen Hauses liegen, seine leblosen Augen weit geöffnet. Wie er jetzt dagegen so lebendig vor mir kniete, konnte das nur eins bedeuten. Hastig schaute ich mich um. Wir waren umgeben von einem endlosen Meer aus gelben, violetten, rosafarbigen und blauen Wildblumen, die sich stetig in einer leichten Brise hin und her wiegten. Über uns strahlte die lachende Sonne am hellblauen Himmel und wurde nur hier und da von kleinen Wolkenfetzen gekitzelt.


  „Sind wir tot?“, fragte ich mit zitternder Stimme und richtete meinen Blick wieder auf Francesco, der daraufhin sein Gesicht aus Holmes’ Pelz löste.


  „Wir schon. Du nicht.“


  Ein Stich fuhr mir mitten ins Herz.


  „Aber wieso sind wir dann alle hier?“


  „Der Mann hat uns geschickt. Wir sollen dir sagen, dass du kämpfen sollst.“


  Die Härchen an meinen Armen stellten sich sogleich auf. Meinte er etwa ...?


  „Wer hat euch geschickt? Cayden?“


  Francesco antwortete nicht, sondern streichelte Holmes weiter über den Rücken, was das Kaninchen sichtlich entspannt über sich ergehen ließ.


  „Wieso ist er nicht hier, um mir das selber zu sagen?“


  Francesco zuckte mit den Schultern.


  „Francesco, bitte. Ist … ist das hier denn der Himmel?“ Ich konnte nicht fassen, dass ich tatsächlich diese Frage stellte.


  „Wenn, dann ist das dein Himmel, nicht unserer. Wir wohnen woanders.“


  Mein Himmel? Francesco war zwar geistig nicht so weit entwickelt wie ein normaler Mensch seines Alters, und er drückte sich gemäß seinen Möglichkeiten so gut aus, wie er konnte. Aber seine knappe Kryptik machte mich allmählich wahnsinnig. Ich schnaufte einmal tief durch und sammelte mich.


  „Hat Cayden denn sonst noch etwas gesagt?“, fragte ich betont ruhig in der Hoffnung, dadurch noch mehr Informationen aus ihm herauszulocken. Dieser legte kurz die Stirn in Falten und nickte.


  „Er hat gesagt, dass es ihm leid tut. Du sollst zurückkommen, damit er sich bei dir entschuldigen kann.“


  In meinem ganzen Körper tanzten gerade eine Million Feuerameisen Rumba, so kribbelte und vibrierte es in mir anhand der Nachricht, die Francesco mir überbrachte. Ich wollte schon nachhaken, ob es Cayden gut ging, als mir der Gedanke kam, dass es keinen Sinn machte, den armen Kerl mit Fragen zu löchern, auf die er sicher keine Antworten hatte. Cayden hatte ihn geschickt, damit ich meinen Geist dazu zwang, wieder in seinen kaum mehr funktionierenden Körper zurückzukehren. Er wollte, dass ich weiterlebte. Aber warum sagte er mir das nicht selbst, sondern hatte Francesco kontaktiert, damit er mir diese Nachricht überbrachte? Wieder wurde ich für einige Sekunden in meiner Erinnerung zurückgeschleudert und sah vor mir das Knäuel aus zwei ineinander verschlungenen, schwarzen Körpern, wie es reglos auf dem Boden lag. War er möglicherweise selber zu schwer verletzt, um in meinen Geist einzudringen? Und hatte er Francesco deshalb gewählt, weil er bereits endgültig auf der anderen Seite verweilte und somit einen leichteren Zugang für Cayden bot? Ich rubbelte mir mit den Händen über meine nackten Arme, als das Kribbeln unter meiner Haut immer heftiger zu werden drohte. Da bemerkte ich etwas Hartes an meinem Finger. Als ich ihn mir vor die Augen hob und dabei die wellenartigen Linien des grünen Malachits im Licht der Sonne zu schimmern begannen, wurde mir schlagartig klar, weshalb Cayden sich für diesen merkwürdigen Weg entschieden hatte.


  „Francesco, ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich kann mich nicht mehr erinnern, ob ich es bereits getan habe, es ist einfach so viel passiert. Bitte verzeih, dass ich dir die Nase gebrochen habe. Ich dachte, du willst mir etwas antun. Dabei wolltest du mich nur warnen.“


  Claudios kleiner Bruder nickte und senkte den Blick, so als wäre es ihm unangenehm, was passiert war.


  „Wollte dich nicht erschrecken“, murmelte er und betrachtete konzentriert einen der schwarzen Flecken auf Holmes’ Rücken. „Tut mir auch leid. Ich wollte nicht, dass Claudio dich verletzt. Er hat schon so vielen wehgetan. Ich wollte nur, dass er endlich aufhört.“


  „Wem hat er sonst noch weh getan?“


  Wieder zuckte Francesco die Schultern.


  „Sehr vielen Leuten. Schon als wir klein waren, hat er immer andere verletzt. Einmal hat er den Hund eines Nachbarsmädchens geschlagen. Man tut Tieren nicht weh. Das macht man einfach nicht. Sie können sich nicht wehren. Ich habe ihn festgehalten, damit das Mädchen und ihr Hund weglaufen konnten. Claudio sagte, dass ich das bereuen würde. Am nächsten Morgen fand ich Holmes’ Kopf in meinem Schulranzen.“


  Eiseskälte erfasste mich in Sekundenschnelle und fror meinen gesamten Brustkorb ein, so dass ich kaum mehr Luft bekam. Meine Erschütterung darüber, welch grausames Wesen bereits im Kindesalter in Claudio gesteckt hatte, war schier unermesslich.


  „Aber jetzt ist Holmes wieder da und das ist das, was ich mir am meisten gewünscht habe.“


  Tränen rannen mir die Wangen herab, und ein dicker Kloß schien meinen gesamten Hals auszufüllen.


  „Aber wenn dein Bruder dir all das angetan hat, warum wolltest du denn bloß, dass er zu dir in den Himmel kommt?“


  Verwundert schaute Francesco erneut zu mir auf.


  „Weil er trotz allem mein kleiner Bruder ist, auf den ich aufpassen muss. Meine Eltern verstehen ihn nicht und kümmern sich nicht um ihn. Mich halten sie einfach nur für dumm. Deshalb müssen wir zusammenhalten. Er hat sonst niemanden außer mir.“


  Mein Herz schien förmlich zu implodieren, als mir klar wurde, wie rein und groß Francescos Liebe zu seinem Bruder war. Nicht mal Claudios abscheulichste Taten hatten es vermocht, ihn endgültig zu vergraulen. Seine Logik mochte in vielen Dingen kindlich und zurückgeblieben sein, so dass viele Leute nur über ihn lachten und ihn für einen Schwachkopf hielten. Ich schämte mich stellvertretend für all diese Menschen und bedauerte es, selbst erst so spät erkannt zu haben, welch wundervolle Seele in Francescos Herzen wohnte.


  „Ich möchte dir Danke sagen.“


  Verdutzt holten mich Francescos Worte aus meinen schwermütigen Gedanken zurück auf die nach Spätsommer duftende Blumenwiese.


  „Wofür denn?“


  Mir fiel beim besten Willen nichts ein, wofür Francesco mir jemals hätte dankbar sein müssen. Für mich war vielmehr das Gegenteil der Fall.


  „Du hast dein Versprechen eingehalten und dafür gesorgt, dass ich nicht alleine bin. Ich wusste, dass Claudio sehr, sehr böse mit mir wird, wenn er herausfindet, dass ich dir geholfen habe. Aber ich wusste auch, dass es nicht richtig ist, was er vorhat. Ich hatte keine Angst davor, was er mit mir macht. Aber ich hatte Angst, dass ich danach niemanden haben werde. Du hast mir versprochen, dass das nicht passieren wird, und dadurch war für mich alles leichter. Als mich der Mann auf die andere Seite begleitet hat, hat er gesagt, dass dort schon jemand auf mich wartet. Ich habe niemals jemanden so sehr geliebt wie meinen kleinen Holmes. Er war mein allerbester Freund, und ich war so traurig, dass Claudio ihn umgebracht hat, weil er mich bestrafen wollte. Er ist gestorben, weil ich Claudio böse auf mich gemacht habe. Ich habe mir bis heute jeden Tag Vorwürfe deswegen gemacht.“


  Tränen traten in Francescos Augen, und seine Stimme begann zu brechen.


  „Jetzt, wo ich mich an all das erinnere, weiß ich nicht mehr, ob Claudio es jemals in den Himmel schaffen wird. Er hat zu viel Schlechtes getan. Ich habe dem Mann gesagt, dass er es nicht mit Absicht tut. Er kann nicht anders. Es ist, als wäre er zwei Personen, eine gute und eine böse, und die böse ist die, die ihn all diese Dinge tun lässt. Der Mann meinte, er würde sehen, was er tun kann. Er bat mich darum, dass ich dir die Nachricht von deinem Freund mit den blonden Haaren überbringe. Dann kam auch schon Holmes auf mich zugehoppelt, und der Mann war auf einmal weg.“


  Die Nachricht von meinem Freund? Also war es doch nicht Cayden gewesen, den Francesco gesehen hatte? Ich kramte aus den Untiefen meiner steifen Gedanken das hervor, was der Ewige mir auf der Parkbank erzählt hatte, und kombinierte.


  „Hieß dieser Mann zufällig Daron?“


  Francesco nickte erneut und bestätigte damit Caydens Geschichte. Seine Seele war so unschuldig und rein, dass ihn der Jüngste aus den Reihen der Ewigen auf die andere Seite begleitet hatte.


  „Du musst jetzt gehen“, sagte Francesco unerwartet.


  Erneut setzte mein Puls gefühlt einen Moment lang aus.


  „Aber ich weiß nicht wie“, antwortete ich mit einem dicken Kloß im Hals und verspürte auf einmal den Wunsch, noch länger auf dieser wunderschönen Wiese zu bleiben. Das Gefühl der Geborgenheit umhüllte mich wie ein betörendes Parfüm, das ich nie wieder ablegen wollte.


  „Mach einfach die Augen zu und denk an deinen Freund. Er braucht dich, damit er nicht mehr traurig ist.“


  Fassungslos starrte ich Francesco mit weit aufgerissenen Augen an. „Hat dir Daron das auch gesagt?“


  „Nein. Das habe ich selber gesehen. Auf der Baustelle. Ich hatte zwar Angst vor ihm, weil er so wütend war, aber unter seiner Wut war auch soviel Traurigkeit. Die gleiche Traurigkeit, die ich wegen Holmes in mir hatte. Als er dich sah, war auf einmal ein kurzes Aufleuchten um ihn herum. Weißt du, oft werden Menschen wie ich von anderen nur deshalb für dumm gehalten, weil wir Sachen wahrnehmen, die sie nicht sehen können. Das macht ihnen Angst. Menschen fürchten das, was anders ist. Entweder sie lachen es aus oder sie machen es kaputt. So sind Menschen nun mal.“


  Erneut schnürten mir Francescos Worte die Kehle zu. Auch wenn die Sprache wie die eines Kindes wirkte, so besaß ihr Inhalt eine so beeindruckende Wahrheit, dass ich mir wünschte, es gäbe viel mehr von diesen wunderbaren Seelen auf dieser Welt. Womöglich gab es sie bereits, und anstatt ihnen zuzuhören, sperrten wir sie lieber in Heime und geschlossene Anstalten. Mir wurde schwer ums Herz, als ich erkannte, wie sehr ich mich bisher in meiner kleinen Existenz vom Rest der Welt abgekapselt hatte, anstatt loszuziehen und dem Leben hautnah in all seinen Facetten zu begegnen. Genau das war es, was Cayden in den letzten Monaten seines Kummers ebenso vergessen hatte wie ich in den vergangenen Jahren. Auch wenn er der Tod war, dessen Aufgabe naturgemäß keine angenehme war, so hatte er genauso ein Recht darauf, es sich für die Dauer seiner Zeit auf dieser Seite der Welt so schön wie möglich zu machen. Es hatte keinen Sinn, sich tausendmal zu fragen, was gewesen wäre, wenn …


  Manchmal wollten die Dinge nicht, dass man sie hinterfragte.


  Manchmal wollten sie einfach nur so angenommen werden, wie sie waren.


  Und dann war es allein unsere Aufgabe, das Beste daraus zu machen.


  „Mach die Augen zu“, wiederholte Francesco seine Aufforderung, „die Zeit wird knapp.“


  Ich nickte und schenkte ihm und Holmes ein Lächeln voller Bewunderung.


  „Du bist etwas ganz Besonderes. Danke, dass ich dich zum Freund haben durfte.“


  Dann legte ich mich zurück ins Gras, schloss meine Augen und wünschte mir mehr als alles andere, Cayden nach meiner Rückkehr zeigen zu können, wie wunderbar die Welt sein konnte. Nämlich dann, wenn wir sie gemeinsam neu entdeckten.


  41)


  „Wach auf. Komm, Jordis, bitte wach jetzt auf. Mir wachsen sonst noch mehr graue Haare, und eigentlich reichen mir die, die ich bereits habe.“


  Franziskas Stimme hallte erst leise, dann immer lauter werdend in meinem Kopf.


  „Ich hoffe wirklich, dass jetzt endlich mal Ruhe bei uns allen einkehrt. Es ist so viel passiert, das reicht für die nächsten Jahre. Meinst du nicht auch?“


  Redete sie tatsächlich mit mir, oder plapperte sie einfach so vor sich hin? Bisher hatte ich ihr immerhin noch keine einzige Antwort gegeben. Das leichte und beinahe schon fröhliche Schnattern ließ in meinen Ohren kleine Glöckchen ertönen, die mich anhand ihres zuckersüßen Klingelns allmählich aus einer tiefen Ohnmacht in das lebendige Hier und Jetzt zurückführten.


  „Allerdings“, krächzte ich mit belegter Stimme und versuchte, meine brennenden Lider Millimeter für Millimeter zu öffnen. Ich sah verschwommen, wie lange, wehende Locken an mein Bett geeilt kamen, die ein hübsches Gesicht mit Brille und einigen Sommersprossen umspielten.


  „Du hast mich gehört, oh wie schön. Endlich wachst du auf.“


  Sofort spürte ich, wie zarte Hände überall an mir herumtasteten, hier drückten und da prüften, zwischendurch kurz mal von mir ließen, um an Apparaten zu drehen, die ich nur als undeutliche blinkende Klumpen ausmachen konnte …


  „Nicht so schnell“, stöhnte ich und bemühte mich, allmählich den Schleier von meinen Augen wegzublinzeln. Da sie sich anfühlten, als hätte man sie hundert Jahre lang mit Steinen beschwert, verlangten allein diese kleinen Muskelbewegungen mehr Kraft von mir, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.


  „Keine Sorge, Schatz, lass mich nur machen. Komm du erstmal in Ruhe zu dir.“


  Ich vernahm einige Piepser, dann etwas, das sich wie ein Stift anhörte, der flink über Papier geführt wurde.


  „Sehr gut. Nein, das eigentlich noch nicht, aber definitiv besser als noch vor ein paar Tagen.“


  Ein paar Tage?


  Ein ungutes Gefühl erwachte in meiner Mitte und drückte sich über meine Stimmbänder nach außen.


  „Nicht schon wieder“, ächzte ich, schob mit größter Mühe meinen rechten Fuß unter der Decke hervor und ließ ihn über den Bettrand hängen, weil ich plötzlich glaubte, unter der Last der Daunenfüllung ersticken zu müssen.


  „Woah, langsam, langsam. Was denkst du, was du hier machst?“, mahnte mich sogleich Franziska und kam zurück an mein Bett geeilt. Behutsam, aber entschlossen packte sie meinen Fuß und steckte ihn wieder unter die warme Decke. Ich wurde derweil geradezu durchflutet von einem Schwall Erinnerungen. Daran, wie Claudio mich in meiner Wohnung zum ersten Mal mit einer Injektion außer Gefecht gesetzt hatte, gefolgt von ich weiß nicht wie vielen Betäubungen in dem verlassenen Haus mitten im Nirgendwo. Es war auf einmal so, als würde mich der bloße Gedanke daran, keine Kontrolle mehr über mich zu haben und hilflos ohne Zeitgefühl dahinzuvegetieren, erdrücken. Die Laken, in denen ich lag, rochen nach dem beruhigenden Aroma eines provenzalischen Lavendelfeldes, in das ich mich unter anderen Umständen nur zu gern tagelang eingekuschelt hätte, und nicht mehr nach dem abgestandenem Schmutz mehrerer Jahrzehnte, vermengt mit Mäusekot. Doch jetzt konnte mich selbst dieser verlockende Duft nicht darüber hinwegsehen lassen, welche Risse die letzten Ereignisse in meiner Seele verursacht hatten.


  „Ich muss aufstehen“, keuchte ich, „ich brauche das Gefühl, Herr über mich selber zu sein.“


  Allmählich stellten sich meine Augen scharf. Ich sah, wie sich Franziska mit sorgenvoller Miene zu mir herabbeugte, mit der Intention, mich wieder sanft ins Bett zu drücken.


  „Bitte“, flehte ich und spürte, wie Panik in mir aufwallte, „lass mich einfach aufsetzen. Nur aufsetzen.“


  In Windeseile schien Franziska hinter ihrer hübschen, faltenfreien Stirn die Risiken abzuwägen.


  „Gut, aber dann warte einen Moment. Das wird jetzt kurz unangenehm, aber wenn du mir vertraust, dann ist es schnell vorbei. Du vertraust mir doch, oder?“


  Ich nickte zur Antwort und wunderte mich, was nun als nächstes kam.


  „Keine Bange, es ist alles in Ordnung. Ich muss dir nur jetzt den Katheder entfernen.“


  Oh Gott, das hatte sie gerade eben nicht wirklich gesagt. Im nächsten Moment schlug sie die Bettdecke zurück.


  „Achtung, ich fasse jetzt vorsichtig an den Katheder. Wenn ich ‚los’ sage, dann drückst du, als müsstest du Pipi machen, verstanden?“


  Da musste ich tatsächlich lachen. Die Worte „Pipi machen“ aus dem Mund einer Ärztin sorgten in meinem wahrscheinlich immer noch ausgetrockneten Gehirn schlagartig für eine Heiterkeit, durch die ich wie ein kleines Kind zu kichern begann.


  „Ich weiß zwar nicht, was jetzt so lustig daran ist, aber es ist schön, dich lachen zu hören“, sagte Franziska mit einem warmen Unterton, ehe sie wieder ganz Ärztin wurde, „Also dann. Los.“


  Mit etwas Druck meinerseits und Franziskas fachmännischem Können war der Katheder im Handumdrehen entfernt. Es hatte auch nur ganz wenig gebrannt.


  „Gut gemacht“, lobte sie mich und warf den Schlauch samt Anhang in eine spezielle Abfalltonne, die in einer Ecke des Raumes stand.


  „Dann setzen wir dich mal auf. Schön langsam.“


  Behutsam, aber mit festem Griff stützte sie meinen Rücken, als ich mich ziemlich ungelenk in die Vertikale beförderte. Für einen Moment wurde mir schwindelig, was sich zum Glück schnell wieder legte. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich an einem Infusionsbeutel angeschlossen war, dessen Inhalt in Kürze zur Neige ging.


  „Irgendwie mussten wir ja wieder Flüssigkeit in dich hineinbekommen, während du weggetreten warst“, sagte Franziska, die meinen fragenden Blick bemerkt hatte. „Und um dich gleich zu beruhigen, wir haben dir nichts gegeben. Du hast ganz von allein so tief und lang geschlafen. Dein Körper war so erschöpft, dass er diese Pause dringend gebraucht hat.“


  Sie hatte genau verstanden, was gerade in mir vorging.


  „Wo sind wir?“, fragte ich und drehte meinen Kopf nach links Richtung Fenster, dessen untere Hälfte von einer milchigen Folie überzogen war. Die obere Hälfte bestand nur aus babyblauem Himmel.


  „In einer Privatklinik.“


  Franziska sagte das, als wäre es das Normalste von der Welt, während sie mir den kleinen Schlauch aus dem Zugang entfernte, der sich in meiner rechten Armbeuge befand.


  „Aber wo?“ Das Sprechen fiel mir nach wie vor sehr schwer. „Franziska, bitte. Es ist alles noch so anstrengend.“ Wie zur Bestätigung musste ich mehrmals husten.


  Franziska seufzte einmal laut.


  „Okay, wenn ich dir deine Fragen beantworte, bleibst du dann brav im Bett liegen?“


  „Kann sein“, antwortete ich und versuchte mich in einem schiefen Grinsen.


  Franziska kniff einmal die Lippen zusammen und schüttelte resigniert den Kopf. „Also schön, was willst du denn wissen? Du bist hier in einer Klinik, die Caydens Familie gehört. In der Nähe von Hamburg, falls das deine eigentliche Frage gewesen ist.“


  Ich nickte und schluckte mehrmals. Mein Hals fühlte sich wund an, als hätte eine Katze ihre Krallen an meinen Stimmbändern gewetzt. Und in diesem Moment wurde mir gleichzeitig heiß und kalt.


  „Meine beiden Kater!“, rief ich entsetzt aus, als mir bewusst wurde, dass sie die ganzen letzten Tage, von denen ich nicht einmal wusste, wie viele es waren, allein in der Wohnung verbracht hatten. Ich wusste nicht einmal, ob sie überhaupt noch in der Wohnung waren, nachdem Claudio dort eingebrochen und mich und Luise …


  „Luise!“


  Mein Atem beschleunigte sich binnen Sekunden so rasant, dass ich meinte, trotz meiner bebenden Lungen kaum mehr Luft zu bekommen. Vor meinen Augen begannen erste helle Punkte zu zucken.


  „Immer mit der Ruhe“, sagte Franziska, fasste mich umgehend an den Schultern und zwang mich damit, meine Aufmerksamkeit auf sie zu fokussieren. „Es ist alles gut. Hörst du? Es gibt keinen Grund zu hyperventilieren, versprochen. Ich erzähle dir alles, aber erst beruhigst du dich. Es bringt gar nichts, wenn du dich aufregst und dadurch gleich wieder umkippst. Verstanden?“


  Ich nickte wie ein Wackeldackel auf Speed.


  „Dann schön einatmen und ausatmen. Ein und aus. Ein und aus“, wiederholte Franziska eine gefühlte Unendlichkeit, bis mein Atem wieder einigermaßen normal funktionierte.


  „Gut gemacht“, erhielt ich als anerkennendes Lob, während Franziska mir einmal über die Wange streichelte. „Deine beiden Räuber sind bei deiner Freundin Nine und gut versorgt. Sie hat sie gleich aufgenommen, nachdem du verschwunden warst und Luise in deiner Wohnung entdeckt wurde. Ein anonymer Anruf bei der Notfallzentrale hat sie gerade noch vor dem Schlimmsten bewahrt. Es weiß keiner, wer der Anrufer war, aber er hat ihr das Leben gerettet. Sie ist auf dem Weg der Besserung.“


  Ich schnaufte vor Erleichterung einmal laut aus. Jen, Berry und Luise waren in Sicherheit. Nicht unversehrt, aber in Sicherheit. Damit war diese Sorge bereits vom Tisch. Luise war zudem noch in Behandlung und würde wieder gesund werden. Ich schickte ein stilles Dankeschön himmelwärts. Auch wenn Claudio dieses eine Mal nicht gelogen zu haben schien, so war ich mir sicher, dass er sich diese Heldentat garantiert nicht auf die Fahne schreiben konnte. Es blieb somit nur eine einzige logische Möglichkeit, wer den Notruf abgesetzt hatte. Wieder wanderte Francescos Ansehen auf meiner persönlichen Skala ein weiteres Stück nach oben.


  „Weiß Nine, wo ich bin? Sie ist sicher krank vor Sorge.“


  „Das kannst du laut sagen. Keine Bange, sie ist informiert und kann es gar nicht erwarten, dich wiederzusehen.“


  „Und woher weißt du das alles?“, fragte ich, irritiert darüber, dass Franziska so dermaßen gut informiert zu sein schien. Ein prüfender Blick über ihre randlose Brille hinweg erwischte mich kalt. Sie schwieg zunächst und wog genauestens ihre Antwort ab, nicht sicher, was sie mir verraten durfte. Schließlich antwortete sie.


  „Ich weiß zwar nicht, wie viel dir über die McÉags bekannt ist, aber es ist definitiv kein Geheimnis, dass sie eine sehr einflussreiche Familie sind.“


  Ich nickte und drehte mich langsam zur Seite, um meine Beine aus dem Bett hängen zu lassen. „Ich kann allmählich nicht mehr liegen“, rechtfertigte ich mich, noch bevor Franziska protestieren konnte.


  „Solange du langsam machst …“, erwiderte sie mahnend.


  „Versprochen. Also, was ist mit dem Einfluss der McÉags?“


  „Sagen wir mal so, er erstreckt sich nicht nur auf Ärzte und Kliniken. In Situationen wie diesen ist es durchaus von Vorteil, Beziehungen zu unseren Freunden und Helfern zu haben.“


  Wieder ein langer, intensiver Blick. Dann ging mir ein Licht auf.


  „Tom“, rief ich überrascht aus, als ich endlich den Zusammenhang verstand. Anstatt das zu kommentieren, lächelte Franziska nur verschwörerisch.


  „Sei dir einfach sicher, dass alle gut versorgt sind.“


  Wirklich alle?


  „Was ist mit Cayden? Und mit Alan?“, fügte ich schnell hinzu, damit Franziska nicht meinte, ich hätte ihren Freund vergessen, dessen gefährliche und dabei selbstlose Aktion seinen Bruder vor einem schlimmen Fehler bewahrt hatte. Bestürzt ob dieser grausamen Erinnerung sah ich zu Franziska hinüber, die den Blick abwendete und sich geschäftig irgendwelchen Kanülen widmete. Mein Magen verknotete sich umgehend.


  „Franziska. Bitte.“ Meine ohnehin schon schwache Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als ich merkte, wie heiße Tränen der Angst hinter meinen Augen emporkrochen. „Geht es ihnen gut?“


  Franziska seufzte einmal laut, dann drehte sie sich wieder zu mir um. „Sie sind stabil. Und guter Gott, sind sie zäh. Ich habe schon so viel erlebt mit diesen Männern, aber es erstaunt mich immer wieder aus Neue, wie viel ihre Organismen aushalten können. Ich verstehe, warum Alan dachte, dass er Cayden aufhalten muss. Ich verstehe sogar Cayden in seinem von Zorn und Trauer geleiteten Handeln. Aber wenn die beiden wieder wach sind, dann schwöre ich bei allem, was mir heilig ist, dass ich sie beide zusätzlich zu all ihren Knochenbrüchen durch den Fleischwolf drehen werde.“


  Wie zur Bekräftigung schlug Franziska einmal mit der Faust auf die Arbeitsfläche rechts von ihr, sodass die kleinen Glasphiolen in ihren Behältern durch die Erschütterung leise klirrten. Ich verstand ihre Emotionen nur zu gut.


  „Sie sind also nicht bei Bewusstsein.“ Das war mehr eine Schlussfolgerung als eine Frage.


  „Nein, noch nicht. Sie müssen sich erst regenerieren. Sie haben schon öfter was einstecken müssen, vor allem in den letzten Monaten. Aber das jetzt … das war einfach zu viel.“


  Franziskas Stimme brach plötzlich in sich zusammen. Als hätte man einer Marionette ihre Stricke gekappt, sank sie auf die Knie und begann herzzerreißend zu schluchzen. Auf einmal war sie nicht mehr Ärztin, sondern einfach nur eine Frau, deren lang hinter einer Maske aus Professionalität versteckte Sorge um ihren Liebsten nun mit voller Wucht hervorbrach.


  Mit wackeligen Knien rutschte ich von der Bettkante, machte einen ersten unsicheren Schritt auf dem kalten Linoleum, dann noch einen und noch einen, bis ich mich auf Franziskas Schulter abstützte und mich neben sie niederkniete. Erschrocken hob sie ihren Kopf mit der wilden Wuschelmähne, als sei ihr soeben bewusst geworden, welche Blöße sie sich mir gegenüber gegeben hatte.


  „Entschuldige, das war vollkommen daneben“, sagte sie beschämt und wischte sich hastig die Tränen unterhalb ihrer Brille weg. Noch mitten in ihrer Bewegung lehnte ich mich einfach zu ihr hinüber und umarmte sie.


  „Du hast auch schon viel zu viel durchgemacht“, sagte ich und drückte sie so fest an mich, wie es mein geschwächter Körper zuließ. Erst wusste Franziska nicht, wie sie reagieren sollte, doch dann legte sie ebenfalls ihre Arme um mich.


  „Du hast ja keine Ahnung.“


  Die Tiefe ihrer verzweifelten Worte verursachte mir eine Gänsehaut. Ich wusste inzwischen, mit wem ich es hier zu tun hatte, und konnte mir somit ausmalen, wie lang sich die Geschichte des Clans in die Vergangenheit erstreckte. Mir war nicht bekannt, wie lange Franziska bereits mit Alan zusammen war, doch nach allem, was ich zwischen ihren Zeilen wahrgenommen hatte, war es bereits eine Ewigkeit. Bei diesem Gedanken musste ich für den Bruchteil einer Sekunde lächeln. Ich wollte so gerne etwas sagen und ihr Trost spenden, doch wusste ich nicht, was ich erwidern sollte. Also sagte ich einfach nur die Wahrheit.


  „Alan hat unglaubliches Glück, eine so tolle Freundin wie dich zu haben.“


  Verdutzt löste sich Franziska aus meiner Umarmung. „Aber du kennst mich doch kaum.“


  Ich lächelte. „Das, was ich bereits weiß, reicht völlig aus. Ich habe keine Ahnung, wie schwer es sein muss, sein ganzes Leben an der Seite eines Ewigen zu verbringen. Aber Cayden hat mir immerhin einen wirklich umfassenden Eindruck davon vermittelt, wie schwierig es schon innerhalb von ein paar Tagen sein kann.“


  Da musste Franziska herzlich lachen, worauf ich gerne mit einstimmte.


  „Kannst du laut sagen“, sagte sie und zog einmal laut die Nase hoch. Plötzlich wurde ihr Blick so ernst, dass mir mein Bauch zu kribbeln begann.


  „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Ich weiß auch nicht, wie viel Cayden dir bereits von sich erzählt hat. Es ist nicht erlaubt, einen Menschen so tief in die Angelegenheiten des Clans einzubinden. Diese Familie lebt verständlicherweise von Diskretion. Es würde natürlich erstmal niemand glauben, wenn man ihm erzählen würde, dass …“


  „… dass nebenan der Tod eingezogen ist“, antwortete ich flapsig. Es überraschte mich selbst ein wenig, wie leicht mir diese Worte über die Lippen kamen.


  Franziska nickte langsam. „Wir haben erst vor Kurzem erlebt, wozu Menschen fähig sind. Wir müssen gerade jetzt besonders vorsichtig sein.“


  „Was meinst du damit?“


  Bevor Franziska antwortete, sah sie mich erneut prüfend an, so als versuchte sie in meinem Gesicht zu lesen, was ich bereits wusste.


  „Sagen wir es so – irgendwann kommt immer der Zeitpunkt, an dem sich das Schicksal gegen einen wendet. Eigentlich hätten sie es kommen sehen müssen. Aber wenn man hunderte von Jahren einen Stil lebt, der stets funktioniert hat, warum sollte man ihn dann ändern?“


  Diese Antwort verstärkte meine Verwirrung nur mehr, als sie zu entkräften.


  „Ich verstehe nicht so recht, worauf du damit hinauswillst“, gab ich ehrlich zu, „aber eins hat mir Cayden vor Kurzem über das Schicksal beigebracht. Wir suchen es uns selber aus, bevor wir in diese Welt eintreten. Es mag nicht immer Sinn für uns ergeben und uns deshalb oft verzweifeln lassen, aber rückblickend erkennt man, warum man es gewählt hat.“


  Franziskas Augen wurden riesig hinter ihren Brillengläsern. „Woher nimmst du diese Zuversicht, gerade jetzt, nachdem dir all diese schrecklichen Dinge widerfahren sind?“


  Diese Frage war durchaus berechtigt. Ganz hatte ich es ja selbst noch nicht begriffen. „In den letzten Tagen und ganz besonders durch dieses schlimme Ereignis habe ich wiederholt erkannt, dass Dinge an der Oberfläche anders erscheinen, als sie in Wirklichkeit sind“, versuchte ich mein unbestimmtes Gefühl zu erklären. „Wir sind so schnell darin, Personen und Situationen aufgrund dessen zu verurteilen, was wir in einem flüchtigen Augenblick wahrnehmen, anstatt uns die Zeit zu nehmen, in Ruhe hinter die Kulissen zu blicken. Dabei übersehen wir oftmals, was für Schätze und besondere Menschen manchmal direkt neben uns stehen.“


  Franziska Mund klappte auf. „Weise Worte“, war das Einzige, was sie sagen konnte.


  „Danke“, antwortete ich. Dann nahm ich all meinen Mut zusammen, die Frage zu stellen, die mir schon die ganze Zeit auf der Seele brannte. „Kann ich jetzt zu ihm? Bitte?“


  Ein Lächeln stahl sich in Franziskas Gesicht und unterstrich dadurch die natürliche Schönheit ihrer feinen Gesichtszüge. „Na gut.“


  Dann legte sie sich meinen Arm über ihre Schulter und zog uns beide auf die Füße.


  „Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass es irgendwann noch einmal jemandem gelingt, zu ihm durchzudringen. Er öffnet sich nicht für jeden, und es erfordert eine Menge Ausdauer, diesen Eisberg zum Schmelzen zu bringen. Ich denke, das hast du inzwischen schon selbst gemerkt.“


  Jetzt war es an mir zu lächeln.


  „Franziska, du hast ja keine Ahnung.“
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  Die Räder des Rollstuhls quietschten wie eine hungrige Mausebande, als Franziska mich aus dem Aufzug in einen langen, von grellen Lampen erleuchteten Kellergang schob. Zuerst hatte ich dagegen protestiert, mich in so ein Ding setzen zu müssen, aber der Anordnung einer durchsetzungsfähigen Ärztin hatte ich in meinem geschwächten Zustand nicht viel entgegenzusetzen. Abgesehen davon wären wir so schneller, hatte sie mir zugezwinkert, nachdem sie mich mithilfe einer Schwester in den Stuhl verfrachtet hatte. Obwohl dieses Argument schlussendlich bei mir zog, hatte ich versucht, meine mürrische Miene noch etwas länger beizubehalten. Ich hasste es, auf andere angewiesen zu sein, und so ein Rolli verkörperte genau diesen Zustand.


  „Warum sind sie hier unten? Da gibt es doch kein Tageslicht“, fragte ich irritiert, während sich meine Augen an die künstliche Helligkeit gewöhnten.


  „Reine Vorsichtsmaßnahme. Wir können nicht vollständig verhindern, dass nicht doch mal inoffizielle Informationen über die McÉags nach außen dringen und dann vielleicht jemand auf die Idee kommt, eine Kameradrohne am Fenster vorbeifliegen zu lassen. Wir waren sonst schon sehr zurückgezogen, aber aktuell ist die Lage schwieriger als je zuvor.“


  Vor einer gelben Tür, deren Farbton mich an die Prilblumen aus den Siebzigern erinnerte, hielt Franziska an. „Bereit?“


  Mein Bauch begann wie wild zu kribbeln.


  „Ja“, flunkerte ich, obwohl ich nicht im Mindesten wusste, was mich erwartete. Doch bevor ich mir dazu weiter Gedanken machen konnte, ging Franziska an mir vorbei, drückte die Klinke herunter und schob mich in einen ebenso grell beleuchteten Raum, während sie die Tür mit ihrem Rücken abstützte. Mein armes, kleines Herz begann aufs Neue, seine Schlaganzahl rasant zu erhöhen. So viele hochmodern wirkende Apparate standen hier herum und blinkten in diversen Farben, als wäre ich in eine geheime Operationsbasis der NASA geraten. Ich hatte keine Ahnung, wofür all diese außerirdisch anmutende Technik gut war. Von jeder einzelnen Maschine führten bunte Schläuche und Drähte zu einem Bett in der Mitte des Raumes. Darin lag ein derart geschundener und mit Verbänden umwickelter Körper, dass dessen Anblick mir fast den Atem raubte. Ich erkannte Caydens lange, weißblonde Haare, die in einem provisorischen Pferdeschwanz seitlich am Kopfende aus dem Bett heraus bis auf den Boden hingen. Sein Gesicht war übersät mit violetten und grünen Blutergüssen, und seine Arme waren fast vollständig bandagiert. Ein Bein hing dick verbunden in einer Schlaufe, die von einer am Bettrahmen montierten Stange gehalten wurde. Aus dem Bein ragten an manchen Stellen stählerne Stangen und Schrauben. Bei dem bloßen Gedanken daran, dass sie ins Bein hineingebohrt am Knochen fixiert waren, drehte sich mir fast der Magen um. Überall waren Pads und Kabel an Caydens Kopf und Brust angebracht, von der die Decke ein Stück weit zurückgeschlagen war. Ein regelmäßiges Piepsen hallte im sonst stillen Raum von den Wänden wider.


  „Großer Gott“, keuchte ich fassungslos. Zugleich legte mir Franziska eine Hand auf die Schulter.


  „Ich weiß. Aber glaub mir, es schaut schlimmer aus, als es ist. Zumindest für einen Ewigen. Ein Mensch hätte all diese Verletzungen auf keinen Fall überlebt. Aber bei Cayden und Alan wird alles in absehbarer Zeit wieder heilen.“


  „Wo ist Alan und wie geht es ihm?“


  „Er liegt im Zimmer nebenan. Es hat ihn ähnlich böse erwischt. Aber wie gesagt, sie werden beide wieder gesund.“


  Leise, fast so leise, dass ich es kaum mehr hören konnte, murmelte sie:


  „War allerdings haarscharf an der Grenze.“


  Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Ich wusste, was sie meinte.


  Umständlich drehte ich mich in meinem mobilen Stuhl um und versuchte, Franziska direkt anzuschauen. „Cayden hat mir ein bereits einen kleinen Einblick in diese Thematik gegeben. Was genau wäre mit ihnen geschehen, hätten sie es nicht geschafft?“


  Franziska schien von meiner Frage sichtlich überrumpelt. „Ich denke, das soll dir Cayden lieber selbst erklären, wenn er wieder auf den Beinen ist. Versteh mich nicht falsch, Jordis, ich würde dir liebend gerne mehr erzählen, aber ich habe bis auf Weiteres strikte Anweisung von oben, so wenig wie möglich preiszugeben.“


  Dann lehnte sie sich mit eindringlichem Blick zu mir runter. „Genau genommen habe ich mit den Infos, die ich dir bisher gegeben habe, sowieso schon dagegen verstoßen. Luan, Caydens Vater, kann sehr unangenehm werden, wenn man sich seinen Anordnungen widersetzt.“


  Ich nickte. „Keine Sorge. Ich werde dich nicht verraten.“


  „Danke“, sagte sie, drückte einmal meine Schulter und schob mich dann direkt an das Kopfende von Caydens Bett. „Ich schau dann mal nach Alan. Wenn du mich brauchst, drück einfach hier drauf.“


  Damit reichte sie mir einen kleinen Piepser. Ich schaute ihr hinterher, wie sie den Raum verließ und die knallgelbe Tür leise hinter sich zuzog. Dann drehte ich mich zu Cayden um. Mein Herz begann zu schmerzen, als ich all die Kratzer und blauen Flecken in seinem sonst so attraktiven Gesicht zählte. Dabei folgte mein Blick seinen Verletzungen hinunter bis zum Hals und auf seine mit Kabeln und Pads bestückte Brust. Sein Atem ging flach und regelmäßig. Wenigstens war er nicht intubiert. Langsam hob ich meine rechte Hand und begann, vorsichtig über die wenigen unversehrten Stellen an seinem Arm und seiner Hand zu streichen.


  „Da wären wir also“, flüsterte ich und wartete, ob Caydens zerschundenes Gesicht vielleicht eine kleine Reaktion auf meine Stimme preisgab. Doch nichts tat sich. So sehr hatte ich mir gewünscht, ihn wiederzusehen, und jetzt fiel mir beim besten Willen nicht ein, was ich machen sollte. Für solche Situationen existierten weder Handbuch noch Regeln, sodass ich mich schließlich dafür entschied, einfach meinen Gedanken freien Lauf zu lassen.


  „Weißt du noch, als wir uns kennengelernt haben? Natürlich weißt du das, ist ja erst vor Kurzem gewesen, dumme Frage.“ Das gestaltete sich doch schwieriger als gedacht. Ich nahm erneut Anlauf.


  „Cayden, ich weiß nicht, wie ich das hier machen soll. Was sagt man denn jemandem, der so schwer verletzt vor einem liegt und den man auf der einen Seite ständig auf den Mond schießen möchte, aber der einem auf der anderen Seite auch sehr viel bedeutet? Wir beide haben in den letzten Tagen so wahnsinnig viel miteinander erlebt, dass ich selber noch eine Weile brauchen werde, das alles zu verarbeiten. Wir zwei sind uns so ähnlich. Während du das Raubein gibst, um dir die Leute auf Distanz zu halten, habe ich mich einfach nur eingeigelt. Damit hatten wir beide zwar unsere Ruhe, aber wir haben es auch versäumt zu leben. Dabei ist jeder Moment, den wir haben, ein Geschenk. Wir dürfen das Leben nicht als selbstverständlich erachten und einfach so beiseitestellen. Soviel Zeit besitzen wir nicht, dass wir uns diesen Luxus leisten können, nicht einmal du. Umso wichtiger ist es, dass du dich der Macht deiner Sünde widersetzt.“


  Ein Kloß begann sich in meinem Hals zu formen, als ich die nächsten Worte sprach.


  „Ich habe mich jedenfalls dazu entschlossen, mein Einsiedlerdasein zu beenden. Ich will wieder Spaß am Leben haben, will es mit allen Sinnen erfahren, und wenn ich dabei wieder mal auf die Nase falle, will und werde ich auch wieder aufstehen. Weil es dazugehört. Willst du nicht auch das Beste aus dem machen, was dir zur Verfügung steht?“


  Aus einem Impuls heraus erhob ich mich aus dem Rollstuhl, beugte mich wackelig über Cayden und drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. Dann streichelte ich ihm einige Male über den Kopf und betrachtete sein Gesicht. Seine Miene blieb wie versteinert.


  „Es macht nichts, wenn du noch etwas brauchst“, sagte ich zu ihm, „alles hat seine Zeit. Es ist in Ordnung, zu trauern, so lang du dich von deinem Schmerz nicht beherrschen lässt. Sieh es mal so – wenn schon ein so kleiner, unbedeutender Mensch wie ich das versteht, dann doch ein Ewiger wie du erst recht.“ Zitternd setzte ich mich zurück in den Stuhl.


  In diesem Moment bewegten sich Caydens Finger und berührten mit ihren Spitzen meine Hand, die ich neben ihm auf dem Bett abgestützt hatte. „Nicht unbedeutend.“


  Atemlos beugte ich mich zu ihm hinüber, während ich mit meiner Hand seine Finger umfasste. „Was hast du gesagt?“, flüsterte ich mit bebendem Herzen.


  „Du bist … nicht unbedeutend.“


  Geistesgegenwärtig fischte ich mit meiner anderen Hand nach Franziskas Piepser und drückte den Alarmknopf. Ein Rasseln ertönte in seiner Brust, als Cayden einmal tief Luft holte.


  „Nicht für mich.“


  Dann öffnete er langsam die Augen. Seine Lider flackerten und zeugten von der Anstrengung, die es ihm bereitete, gegen seinen geschwächten Körper anzukämpfen. Die Schwellung über seinem linken Auge erschwerte ihm seine Bemühungen zusätzlich.


  „Du bist ein kluger Mensch“, sagte Cayden mit belegter Stimme und musste husten, wobei er sein Gesicht vor Schmerzen verzog. Dann drehte er den Kopf und sah mich mit seinen wundervollen, kristallinen Augen an, die vom Schlaf noch gerötet waren. Ich bemerkte eine erneute Bewegung an meiner Hand, und als ich hinabblickte, sah ich, dass Cayden versuchte, meine Hand in seine zu nehmen.


  „Nicht, ruh dich aus“, sagte ich sanft und erwiderte seine Bemühungen, indem ich mit meinem Daumen über seine Finger strich.


  „Keine Zeit“, flüsterte Cayden, „ich habe soviel an Zeit verschwendet.“


  Mein Herz blieb für einen Moment stehen. Er hatte also doch gehört, was ich vorhin zu ihm gesagt hatte.


  „Aber du hast jetzt Zeit“, antwortete ich und streichelte ihm mit meiner anderen Hand über sein Gesicht, während ich mich eng mit dem Rolli an sein Kopfteil hinzog. „Es bringt jetzt nichts, Dinge zu überstürzen. Du musst erstmal wieder gesund werden.“


  „Es tut mir leid, Jordis.“


  Irritiert suchte ich in Caydens Augen einen Hinweis, was er meinte. „Ich verstehe nicht.“


  „Dass ich nicht da war, um alles zu verhindern. Ich hätte besser auf dich aufpassen müssen.“


  Ein Gefühl dumpfer Beklemmung stieg in mir auf.


  „Nein, Cayden, es muss dir nichts leidtun. Du selbst hast mir gesagt, dass wir unsere Schicksale selber schmieden. Wie also hättest du es verhindern sollen? Es ist so, wie es ist, und keiner kann daran etwas ändern.“ Ich dachte für eine Sekunde an Francesco. „Und in mancher Hinsicht ist es sogar gut so, wie es gekommen ist.“


  Eine Weile schwieg Cayden und bedachte mich mit einem langen Blick. „Du bist etwas Besonderes.“


  „Für einen Menschen, meinst du?“ Liebevoll zwinkerte ich ihm zu und schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln. Dabei bemerkte ich ein unangenehmes Ziepen am Hals und im Gesicht, dort wo Claudio mich verwundet hatte.


  Cayden aber blieb nach wir vor ernst. „Es ist nicht wichtig, was du bist. Deine Seele ist das, was zählt.“


  Ich musste daran denken, was Franziska mir noch vor wenigen Augenblicken erzählt hatte. „Es kann sein, dass nicht alle Mitglieder deiner Familie diese Einstellung teilen werden.“


  Ein Mundwinkel in Caydens Gesicht begann zu zucken und sich nach oben zu biegen, so dass ihm ein schiefes Lächeln gelang. „Ich verrate dir was. Das werden sie müssen.“


  Ein aufgeregtes Flattern machte sich in meinem Bauch bemerkbar, als Cayden schwerfällig seinen Arm hob, um seine Hand hinter meinen Kopf zu legen und mich ganz nah an sich heranzuziehen.


  „Ich liebe dich. Und jetzt küss mich.“


  Damit drückte er seine Lippen sanft auf meine und zeigte mir, wie sehr er das wirklich tat.
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  Die nächsten Tage musste ich noch in der Privatklinik bleiben, bis ich wieder annähernd fit genug war, mich ohne Rollstuhl fortzubewegen. Fast rund um die Uhr saß ich bei Cayden am Bett und kassierte dadurch so manchen Rüffel von Franziska, die mich fortlaufend dazu ermahnte, mich nicht zu überanstrengen.


  „Heißt es nicht, dass Liebe die beste Medizin ist?“, fragte ich sie deswegen einmal und lächelte verschmitzt, während Cayden meine Hand hielt. Daraufhin verdrehte sie nur gespielt theatralisch die Augen und ging kopfschüttelnd aus dem Zimmer. Da wir beide aber wussten, dass Franziska es nur gut meinte, hatten wir unserer Genesung zumindest in Sachen Gesprächsthemen ein Zugeständnis gemacht und uns darauf geeinigt, die schweren Brocken auf später zu verschieben. Daran hatten wir uns bisher auch brav gehalten. Nur jetzt, wo ich gerade die Karten auspacken wollte, um Cayden zu einer Partie Mau-Mau herauszufordern, fragte er mich ohne Vorwarnung nach Claudio.


  „Ich weiß nicht, wo er ist“, antwortete ich wahrheitsgemäß, „und ich will es im Moment auch gar nicht wissen. Dieser Mensch hat soviel Leid in mein Leben gebracht, dass ich das alles am liebsten nur vergessen möchte.“


  „Funktioniert nur leider nicht“, gab Cayden zu bedenken und streichelte mir über die Wange.


  „Doch, das tut es“, widersprach ich vehement, „zumindest für diesen Moment. Hier drin fühle ich mich zum ersten Mal seit Langem sicher. Ich kann mich mit dem Thema Claudio noch ausführlich beschäftigen, wenn ich wieder daheim bin. Eure Verbindungen sind diesbezüglich wirklich Gold wert. Franziska meinte, normalerweise hätte schon längst die Polizei auf der Matte gestanden und mich einem Fragenmarathon unterzogen. Durch euren Einfluss aber habe ich eine Schonfrist gewährt bekommen.“


  Ein müdes Lächeln zeichnete sich auf Caydens Gesicht ab. „Irgendwas Gutes muss es ja haben, dass wir die sind, die wir sind“, sagte er mit einem Anflug von Bitterkeit.


  „Es ist nichts Schlechtes an euch“, antwortete ich nachdenklich, „es ist nur die Angst der Gesellschaft vor dem Unbekannten und dem Verlust geliebter Menschen, die den Tod als etwas Unheilvolles erscheinen lassen. Als meine Eltern so früh gestorben sind, war ich vollkommen verzweifelt und habe monatelang geweint, weil sie mir so gefehlt haben. Aber soweit ich mich erinnere, habe ich dem Tod nie einen Vorwurf gemacht, weil sie nicht mehr da waren. Für mich waren diese Vorkommnisse schon immer rein rational, und ich habe sie von Anfang an als normalen Bestandteil des Lebens akzeptiert, so wie Essen oder Schlafen. Es sind einfach Dinge, die dazugehören.“


  „Es zeugt von herausragender Stärke, die Dinge so zu sehen. Das ist nur selten zu finden.“


  Dafür hatte ich lediglich ein Schulterzucken übrig.


  „Es bringt nichts, sich vor etwas zu fürchten, das natürlich ist und irgendwann jeden von uns trifft. Gerade deshalb ist es so wichtig, jeden Augenblick zu genießen. Leider hatte ich das selber die letzten zwei Jahre komplett vergessen.“


  „Dafür habe ich vieles für selbstverständlich genommen und mir im Gegensatz zu dir bisher nie solche Gedanken gemacht. Sie sind mir all die Jahrhunderte meines Daseins einfach nicht in den Sinn gekommen. Bis zu dem Tag, an dem ich Laurin verlor. Ab da begann ich, alles infrage zu stellen. Ich wusste, bevor ich völlig zerbreche, musste ich Abstand zwischen mich und die Familie bringen. Rückblickend war das wohl nicht die klügste Entscheidung in meinem Leben, aber ich konnte einfach nicht anders.“


  „Ich für meinen Teil kann das nachvollziehen. Soweit ich weiß, macht dir deswegen auch niemand einen Vorwurf.“


  „Dann warte mal ab, bis du unseren Vater kennenlernst.“


  Hörbar scharf sog ich die Luft ein. „Franziska hat mich diesbezüglich schon ein klein wenig vorgewarnt.“


  In diesem Moment, so als hätte sie nur auf ihren Einsatz gewartet, steckte Madame erneut den Kopf ins Zimmer. „Entschuldigt die Störung, aber da gibt es jemanden, der euch besuchen will.“


  Dann öffnete sie die Tür und schob einen sichtlich lädierten Alan in einem weiteren Rollstuhl ins Zimmer. Mein Herz sprudelte augenblicklich über vor Freude. Bisher hatte Franziska meine Bitte darum, Alan ebenfalls besuchen zu dürfen, mit dem Hinweis auf seinen geschwächten Zustand abgelehnt: „Es reicht, wenn er sich von mir fast rund um die Uhr wie ein Kleinkind pampern lassen muss. Allein das nervt ihn schon gewaltig.“


  Aus einem Impuls heraus sprang ich aus dem Rolli auf, um auf Alan zuzulaufen, doch mein Kreislauf und eine schimpfende Ärztin unterbanden mein Vorhaben umgehend wieder.


  „Zurück mit dir ins Körbchen, aber schnell“, wies Franziska mich strikt zurecht. Ich kam diesem Befehl leise maulend nach, woraufhin Alan wissend in sich hineingrinste. Sein Gesicht war ebenso bunt verfärbt wie Caydens, lediglich der Rest vom Körper schien nicht so sehr in Mitleidenschaft gezogen. Zumindest das, was nicht von einem schicken weißen Krankenhausleibchen verdeckt wurde.


  „Schön, dass es dir gut geht“, sagte Alan, als er auf meiner Höhe war, und umarmte mich von seinem Rollstuhl aus.


  „Gleichfalls“, antwortete ich erleichtert und bedankte mich bei ihm für alles, was er für mich getan hatte. „Danke auch, dass du Cayden davor bewahrt hast, einen schlimmen Fehler zu begehen“, fügte ich im Anschluss hinzu und warf dabei meinem verdächtig ruhigen Raubein einen tadelnden Blick zu.


  „Du musst dich nicht für mich bedanken“, wies mich dieser daraufhin ruhig, aber mit einem verschärften Unterton zurecht.


  „Doch, allerdings“, erwiderte ich im gleichen Ton, „denn wenn Alan nicht gewesen wäre, dann hättest du jetzt ein Leben auf dem Gewissen, das nicht auf deiner Liste stand.“


  „Naja, so ganz stimmt das nicht“, mischte sich Alan ein, „Claudio war neben vieler anderer Motivationen nicht gerade unerheblich von Zorn und Hass geleitet. Gerade deshalb ist Cayden wohl auch so auf ihn angesprungen, abgesehen von der Bedrohung, die er für dich dargestellt hat.“


  „Und dennoch war es nicht seine Aufgabe, ihn zu vernichten. Obwohl ich persönlich durchaus ohne Claudio auf dieser Welt weiterleben könnte. Du hast, als du versucht hast, ihn aufzuhalten, davon gesprochen, dass Cayden nicht so wie ‚er’ sei. Meintest du damit vielleicht jemanden, der seiner Sünde verfallen ist?“


  Alan stieß einen leisen Pfiff aus und nickte. „Mein lieber Herr Gesangsverein, ich hätte nicht gedacht, dass er dir schon so viel von uns erzählt hat.“


  „Ich bin übrigens immer noch anwesend“, erwiderte Cayden leicht angefressen.


  „Ich weiß“, sagte ich, „und deshalb ist das jetzt wohl der beste Zeitpunkt dafür, dass ihr euch aussprecht. Es gibt da wohl eine Menge familieninterner Dinge, die geklärt werden müssen.“


  Als ich ihn aufmunternd anlächelte und meinen Rollstuhl in Richtung Tür bewegte, schnellte Alans Hand vor und hielt eins meiner Räder fest, so dass ich zum Stillstand kam. „Du musst nicht gehen.“


  Verwundert schaute ich in Alans von Blutergüssen übersätes Gesicht. „Aber ihr habt Dinge zu besprechen, die mich nichts angehen.“


  „Vielleicht jetzt nicht, aber früher oder später werden sie das. Ich kenne meinen Bruder. Er galt bis zu …“, einen kurzen Moment suchte Alan nach den richtigen Worten, „Laurins Unfall als einer der striktesten Vertreter unserer Traditionen und Vorgaben.“


  „Ich bin immer noch da“, knurrte Cayden und verschränkte die verbundenen Arme vor seiner inzwischen von Pads und Kabeln befreiten Brust.


  „Was ich damit sagen will“, führte Alan weiter aus, nachdem er seinem Bruder einen wissenden Blick zugeworfen hatte, „für Cayden wäre es vorher niemals infrage gekommen, sich einem Menschen anzuvertrauen.“


  „Sie hat mir ja auch keine Wahl gelassen“, erklang es erneut hinter uns.


  Ich biss mir auf die Lippen, um ein Grinsen zu unterdrücken.


  „Dass er dir erzählt hat, wer wir sind, zeigt auf der einen Seite, wie wichtig du ihm bist. Auf der anderen Seite bedeutet das natürlich auch, dass wir als die, die wir sind, einer ganz neuen Situation gegenüberstehen.“


  Alan schien noch etwas sagen zu wollen und fischte dabei im Tümpel seines Geistes händeringend nach den richtigen Worten. Ich legte ihm eine Hand auf seinen Arm, gleich da, wo ein dickes Pflaster eine offenbar genähte Wunde bedeckte.


  „Es ist in Ordnung. Es ist mir klar, dass es nicht einfach werden wird, und wenn wir ehrlich sind, dann haben wir beide“, dabei sah ich zu Cayden, der immer noch mürrisch aus der Wäsche schaute, „nicht die geringste Ahnung, wie das mit uns laufen soll. Ich kann nur von mir sagen, dass mir Cayden sehr viel bedeutet und ich versuchen will, mich euren Ansprüchen als würdig zu erweisen.“


  Das klang zwar unverhältnismäßig schwülstig, aber eine passendere Formulierung fiel mir in diesem Moment einfach nicht ein.


  „Du hast bereits mehr als überzeugend bewiesen, dass du es verdient hast, einen Platz in unserer Mitte einzunehmen.“ Cayden warf mir einen so intensiven Blick zu, dass ich Gänsehaut bekam. „Du hast es nicht nötig, dich für irgendwen als würdig zu erweisen. Du bist stärker, als ich es je von einem normalen Menschen erwartet hätte, das warst du von Anfang an. Ich allein entscheide, für wen ich etwas fühle, nicht meine Familie. Auch wenn dieser Fall noch nie dagewesen ist, es gibt für alles ein erstes Mal. Der Rest der Sippe“, und damit schaute er zu Alan, „wird sich einfach fügen müssen.“


  Dieser stieß wiederholt einen langgezogenen Pfiff aus. „Na viel Spaß, wenn du das Luan so erklärst.“


  „Genau das habe ich ihm auch schon gesagt“, meldete sich Franziska zu Wort.


  „Ist er denn so schlimm?“, fragte ich und bemerkte ein flaues Gefühl in meiner Magengrube.


  „Naja“, sagte Alan, „am besten fragst du zu dem Thema Aline, unsere Schwägerin in spe. Die hat in den letzten Monaten für gewaltigen Wirbel in unseren Reihen gesorgt und Luan als Verkörperung unserer Traditionen schon mehrfach die Stirn geboten.“


  „Scheint eine ziemlich taffe Frau zu sein.“


  Da musste sogar der Brummbär im Bett lachen.


  „Mit der hat uns Daron gewaltig was eingebrockt. Aber so komisch es sich jetzt ausgerechnet von mir anhören mag – langsam kann ich ihn verstehen.“ Damit streckte er seine Hand nach mir aus, die ich nach kurzem Zögern ergriff.


  „Was willst du denn jetzt damit sagen?“


  „Ach nichts“, antwortete stattdessen Alan. „Luan wird begeistert sein.“


  „Sind ja die besten Voraussetzungen“, murmelte ich leise und ließ mich von Cayden wieder an sein Bett ziehen.


  „Was meinst du? Bekommen wir das gemeinsam hin?“, fragte er und strich mir eine Strähne hinters Ohr.


  „Es wird uns wohl nun keine andere Wahl mehr bleiben“, antwortete ich neckend.


  „Schatz, bitte einen Eimer. Von diesem verliebten Gesäusel wird mir ganz schlecht.“


  Im nächsten Moment schnipste Franziska zu meiner Verblüffung ihrem Holden mit Daumen und Zeigefinger ans linke Ohrläppchen. „Reiß dich zusammen“, fauchte sie Alan an und warf ihm einen Blick zu, der ihn in Sekunden um mehrere Zentimeter schrumpfen ließ. „Wir können Jordis dankbar dafür sein, dass sie so hartnäckig an Cayden drangeblieben ist. Letzten Endes haben wir es allein ihr zu verdanken, dass dein Bruder wieder Kontakt zu uns aufgenommen hat.“


  „Genau genommen“, meldete ich mich zu Wort, „mir und so einem ausgeflippten Irren, der mich entführt hat.“


  Betretenes Schweigen breitete sich augenblicklich im Raum aus.


  „Es ist in Ordnung“, sagte ich, um die Situation zu entkrampfen, „wahrscheinlich hat das alles so kommen müssen. Manchmal sind die Schicksale, die wir uns aussuchen, wirklich mehr als merkwürdig.“


  „Wem sagst du das?“, sagte Franziska und erhielt daraufhin nun ihrerseits von Alan einen Stups in die Rippen. „Jordis, ich glaube, wir sollten die Herren jetzt wirklich eine Runde allein lassen. Ich denke, sie haben eine Menge aufzuarbeiten.“


  „Da hat sie wohl oder übel recht“, sagte ich und schaute zu Cayden. „Tu mir nur bitte einen Gefallen.“


  „Und der wäre?“


  „Verschließ dich nicht wieder. Ich habe deine harte Schale mehr als einmal mühsam geknackt. Für ein weiteres Mal fehlt mir schlichtweg die Energie.“


  „Keine Bange“, antwortete Cayden ernst und zog mich aus dem Stuhl an sich, um mir einen dicken Kuss aufzudrücken. „Ich habe mich entschieden, dich in mein Herz zu lassen. So schnell kommst du da nun nicht wieder raus. Ich liebe dich.“


  „Und ich liebe dich.“


  Ein leises Würgen unterbrach unseren Moment der Zuneigung. Als wir uns umdrehten, sahen wir nur, wie Franziska ihrem Freund – diesmal mit deutlich mehr Kraft – auf die Schulter schlug, was dieser mit einem lauten Aufschrei quittierte.


  „Warte nur, bis du wieder gesund bist“, schimpfte sie Alan und wollte sich gerade zum Gehen wenden, als dieser blitzschnell ihr Handgelenk schnappte und sie auf seinen Schoß zog.


  „Dann was, Frau Doktor?“ grinste er sie frech an.


  „Dann versohl ich dir deinen missratenen Hintern.“


  „Ich hoffe, das ist ein Versprechen“, sagte Alan lachend und küsste Franziska so stürmisch, dass ihr der Protest im Hals stecken blieb. Angesichts dieser skurrilen Situation konnte ich nicht anders, als aus vollem Herzen zu lachen. Dann spürte ich, wie Cayden seine Hand auf meine Wange legte und mich erneut zu sich drehte.


  „Das können wir doch besser, oder?“


  Ohne meine Antwort abzuwarten, drückte Cayden seinen Mund auf meinen und küsste mich erneut mit einer solchen Intensität, die meine Sinne mit ihrer Kombination aus weicher Samtigkeit und stürmischem Fordern so sehr betörte, dass ich mir sicher war, nie wieder andere Lippen kosten zu wollen.


  44)


  Was freute ich mich, Jen, Berry und Nine wiederzusehen, nachdem Cayden und ich von Franziska nach einer weiteren Woche endlich die Erlaubnis bekommen hatten, die Klinik zu verlassen. Noch bevor wir den Motor von Caydens schwarzem Geländewagen abstellten, rannte Nine auch schon mit wehenden Fahnen aus dem Haus und fiel mir in die Arme.


  „Mach mir nie wieder solche Sachen“, schluchzte sie laut und drückte mich dabei so fest an sich, als wollte sie mich nie wieder loslassen. „Ich bin fast gestorben vor Sorge.“


  „War keine Absicht“, erwiderte ich lachend, während ich nach Luft schnappte.


  „Oh Jordis, dein Gesicht!“


  Mit schreckgeweiteten Augen betrachtete sie die Narben, die Claudios Attacken auf meiner Wange und am Hals hinterlassen hatte. Dank Caydens besonderer Fähigkeiten waren sie nicht so groß ausgefallen, wie sie normalerweise hätten sein müssen. Doch aufgrund seines geschwächten Zustands hatte er meine Heilung nicht so gut unterstützen können, wie er es sonst womöglich vermocht hätte.


  „Das lasse ich irgendwann weglasern“, wischte ich Nines Sorge vom Tisch. „Glaub mir, es hätte sehr viel schlimmer kommen können.“


  „Apropos schlimmer. Deine zwei Dicken machen mich wahnsinnig. Sie schmeißen alles um und verteilen ihr Fressen in der ganzen Wohnung.“


  Da musste ich grinsen. Ich kannte Jen und Berry genau. Eine neue Bezugsperson war schon eine immense Aufgabe für meine beiden Räuber, wenngleich Nine keine völlig Unbekannte für sie darstellte. Aber in Verbindung mit einer ungewohnten Umgebung konnte ich mir in allen Farben ausmalen, welchen Terror die Kleinen meiner armen Freundin zwischenzeitlich bereitet hatten.


  „Denkst du, du hältst es trotzdem noch eine Weile mit ihnen aus?“, fragte ich Nine, während wir alle zusammen in ihrer Wohnung einen Kaffee tranken. Oder besser gesagt, zu trinken versuchten. Denn Jen und Berry nahmen mich sofort dermaßen in Beschlag, dass ich vor lauter Katzengekuschel nicht dazu kam, meine Tasse auch nur anzurühren. „In meine Wohnung möchte ich nicht mehr.“


  Nine nickte verständnisvoll.


  „Kriegen wir hin, keine Bange. Auch wenn es sehr schade ist. Ich habe deine Bude immer sehr gemocht.“


  „Ich auch“, seufzte ich wehmütig, während Berry seinen Kopf an meinem Kinn rieb. „Aber ich kann da einfach nicht mehr hin. Zum einen läuft Claudio noch immer frei herum, und zum anderen hat er Luise dort fast umgebracht. Da steckt jetzt zu viel schlechtes Karma drin.“


  Nine antwortete auf meine Aussage mit einer hochgezogenen Augenbraue.


  „Karma? Jetzt wirklich? Aus deinem Mund?“


  „Man lernt nie aus“, erwiderte ich und zog mit der freien Hand Luises Tarotkarte aus meiner Handtasche. „Hier, für dich.“


  Verwundert griff meine Freundin nach der kleinen Pappe, betrachtete sie von allen Seiten und wechselte dann einen Blick mit Cayden, der ihn wortlos fragte, ob ich nicht doch bleibende Schäden behalten hatte.


  „Das ist der Hierophant“, erklärte ich Nine, als sich auf ihrer Stirn immer tiefere Falten abzeichneten, „er steht dafür, dass du deinen Kopf mit dem Herzen verbinden sollst, um stets ein Gleichgewicht im Leben zu finden. Ich habe sie von Luise geschenkt bekommen und denke, sie hat mir auf die ein oder andere Weise geholfen, mein verkopftes Leben wieder ein Stück weit für Gefühle und Intuitionen zu öffnen.“


  „Und ich brauche diese Karte, weil …?“, fragte Nine weiterhin irritiert.


  Statt direkt auf diese Frage zu antworten grinste ich nur wissend und sagte: „Tom ist ein guter Mann. Versuch diesmal einfach, ein wenig ausdauernder zu sein.“


  Daraufhin wurde Nine schlagartig knallrot wie ein Fieberthermometer, nickte und nahm die Karte.


  „Aber meinst du nicht, dass du sie noch eine Weile selber gebrauchen kannst, für den Fall, dass sich dein Kopf wieder zu sehr durchsetzt?“


  „Ich werde schon darauf achten, dass sie das Gleichgewicht hält“, schaltete sich der bis dato stille Cayden sich ins Gespräch ein, während er dem nun auf seinem Schoß liegenden Stummelschwänzchen den wonnig vibrierenden Bauch kraulte.


  „Außerdem habe ich bereits einen ganz besonderen Talisman“, ergänzte ich und fuhr liebevoll mit den Fingern über den Malachit an meiner Hand. „Auch wenn die Umstände, wie ich ihn erhalten habe, alles andere als ideal waren.“


  Betretenes Schweigen senkte sich kurz auf uns herab, wurde jedoch umgehend von Nine unterbrochen. Sie hasste solche Situationen.


  „Weißt du was? Ich lege die Karte in meinen Geldbeutel, dann habe ich sie immer bei mir. Ich hoffe, irgendwann einmal diese Luise kennenzulernen. Geht es ihr inzwischen besser?“


  Aufgrund meiner dringlichen Bitte hatte Franziska all ihre fachlichen Verbindungen genutzt, um Luise ins beste Krankenhaus der Stadt zu verlegen. Dort lag sie nun in einem Einzelzimmer mit wunderbarem Ausblick über die Stadt und bekam von einer persönlichen Assistentin, die ihr von Cayden zur Seite gestellt worden war, während ihrer Genesung jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Geld, so hatte er mir versichert, spielte dabei keine Rolle. Luises größtes Anliegen jedoch, so war mir zwischenzeitlich mitgeteilt worden, war einzig, mich wiederzusehen. Sobald sie wieder bei Kräften war, wollte ich ihr diesen Wunsch nur zu gern erfüllen.


  „Ja, es geht mit jedem Tag ein Stück bergauf. Es wird aber noch eine Weile dauern, bis sie wieder vollständig fit ist. Die Arme hat gewaltig was abbekommen. Wenn ich nur daran denke, wie sie da leblos auf dem Wohnzimmerboden gelegen hat, wird mir jetzt noch ganz anders.“ Bei dem Gedanken musste ich mich kräftig schütteln.


  „Wir finden eine neue Bleibe für dich“, meldete sich Cayden erneut zu Wort und nahm einen großen Schluck schwarzen Kaffees, als Berry ihn eine kurze Kraulpause einlegen ließ. Sein Gesicht war immer noch gezeichnet von den vergangenen Ereignissen, wenngleich die blauen Flecken inzwischen bis auf wenige Rückstände fast alle verblasst waren.


  „Danke, dass du sie da rausgeholt hast“, sagte Nine und legte Cayden die Hand auf den Arm. „Tom sagt, die Fahndung nach Claudio läuft auf Hochtouren. Ich mag gar nicht daran denken, was er mit Jordis gemacht hätte, wenn du ihr nicht zu Hilfe gekommen wärst. Gott sei Dank warst du da. Es ist schön zu sehen, dass Jordis endlich wieder einen Mann an ihrer Seite … Oh, da fällt mir was ein.“


  Sogleich sprang Nine auf und eilte zum Küchentisch, auf dem sich ein dicker Stapel Post angehäuft hatte. „Werbung, Werbung, Einkaufsgutscheine … da ist er.“


  Damit zog sie ein Kuvert zwischen den vielen Supermarktflyern hervor und reichte es mir. Verwundert betrachtete ich den Absender


  „Marlow Records“, las ich laut vor und warf erst einen fragenden Blick in die Runde, bis ich auf Nines drängende Gestik hin den Umschlag öffnete. Zum Vorschein kamen vier Eintrittskarten für ein bereits vergangenes Konzert von Silent Hope. Mehr als baff fischte ich daraufhin noch eine Notiz heraus, auf welcher handschriftlich geschrieben stand:


  „Ich war ein Idiot, in vielerlei Hinsicht.


  Sorry.


  Dani.“


  Wortlos reichte ich den Zettel an Nine weiter.


  „Ja, was sagt man dazu?“, kommentierte sie ihn und gab ihn an Cayden weiter. Dieser warf nur einen kurzen Blick darauf und schaute mich sogleich eindringlich an.


  „Wie geht es dir damit?“


  Ich zuckte nur die Schultern.


  „Es tut gut zu sehen, dass er seinen Fehler eingesehen hat. Das macht zwar alles Vorherige nicht ungeschehen, aber dafür die Vergangenheit ein bisschen weniger bitter.“ Dann nahm ich Caydens Hand. „Eins muss ich Dani aber tatsächlich hoch anrechnen. Letztlich hat mich der Weg über ihn, so steinig er auch war, zu dir geführt.“


  45)


  „Denkst du wirklich, das ist in Ordnung?“


  Fragend schaute mich Cayden an, als er meine Tasche mitten im Zimmer abstellte. „Warum sollte es das nicht sein?“


  „Vielleicht weil das Haus hier Eigentum deiner Familie ist, zu der du bis vor Kurzem noch den Kontakt abgebrochen hattest?“


  Mit offenem Mund bestaunte ich die Eingangshalle der feudalen Altbauvilla, die sich mitten in Hamburgs Nobelviertel Harvestehude, unweit vom Alsterpark, befand. Traumhaft verschnörkelter Stuck verzierte die hohe Decke, von der ein Kronleuchter baumelte, der allein von der Größe her meine ganze Wohnung ausgefüllt hätte.


  „Das Haus dient uns als Hotelalternative, wenn wir geschäftlich in Hamburg zu tun haben. Normalerweise wohnt hier niemand.“


  „Was für eine Verschwendung“, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Cayden, als ich mich langsam um die eigene Achse drehte und dabei die beeindruckenden Kunstwerke mit Goldrahmen betrachtete, die den Treppenaufgang in den ersten Stock verzierten. Links von uns befand sich der Eingang ins Wohnzimmer, das mit violetten Polstermöbeln geschmackvoll eingerichtet war. „Jen und Berry könnte ich hier niemals herumlaufen lassen. Die hätten in Windeseile die Sessel aufgekratzt.“


  „Gut möglich“, sagte Cayden und umarmte mich zärtlich von hinten. Dann drehte er mich zu sich um und küsste mich so voller Hingabe, dass mir die Knie weich wurden. Plötzlich nahm er mich schwungvoll auf seine Arme, trug mich die Treppe hinauf und stieß mit einem Fuß eine Zimmertür auf, hinter der sich ein riesiges Bett mit unzähligen Kissen befand.


  „Was hast du vor?“, fragte ich lachend, als er mich auf das Meer aus feinsten Stoffen bettete.


  „Dieses Bett steht schon viel zu lange ungenutzt herum“, grinste er, während er sich sogleich daran machte, mich aus meinen bequemen Krankenhausklamotten zu pellen. „Genau genommen ist es noch nie richtig in Gebrauch gewesen. Es wird Zeit, dass frischer Wind durch die verstaubten Gemäuer meiner Ahnen weht.“ Schneller als ich realisieren konnte, entledigte sich auch Cayden seiner Kleidung. „Was hältst du davon, wenn wir hier schon mal mit der Sanierung starten?“


  Diese Wortwahl ließ mich herzlich lachen, doch als Cayden begann, sich zwischen meine Beine zu schieben, legte ich ihm meine Hände auf die Brust, woraufhin er innehielt.


  „Was ist los?“, fragte er erstaunt.


  „Ich weiß, es klingt komisch, aber ich habe Angst.“ Beschämt wollte ich den Kopf zur Seite drehen, wurde jedoch von Cayden sanft daran gehindert.


  „Wovor? Rede mit mir.“


  „Als wir das erste Mal miteinander geschlafen haben, war das der Beginn eines furchtbaren Dramas. Ich will nicht, dass wir unser Zusammensein erneut so bitter büßen müssen.“


  „Das werden wir nicht“, antwortete Cayden leise und schenkte mir neben einem liebevollen Blick ein so hinreißendes Lächeln, dass es mir fast die Sinne vernebelte.


  „Setzt du schon wieder deine besonderen Fähigkeiten ein?“, versuchte ich mich zu entrüsten, scheiterte jedoch an diesem seltsam wohligen Gefühl der Sicherheit, das sich wie ein unsichtbarer Mantel aus feinstem Kaschmir an mich schmiegte.


  „Nur ein bisschen“, grinste Cayden, so dass seine silbernen Augen vor Vergnügen zu funkeln begannen. „Ich will, dass du mir vertraust. Angst ist ein schlechter Ratgeber und lenkt dich von dem ab, was wirklich wichtig ist. Wir beide haben der Dunkelheit ins Auge geblickt und sind dennoch nicht in ihr versunken. Glaub an uns und unsere gemeinsame Stärke. Dann kann uns nichts und niemand etwas anhaben.“


  Seine Worte waren wie feinster Honig, der die Risse meiner geschundenen Seele kittete und umgehend für Linderung sorgte. Ich ließ sie in all ihrer Herrlichkeit durch meinen Geist fließen, bis sie jeden Winkel des Zweifels mit einer Schicht aus Zuversicht bedeckten.


  „Das tue ich“, antwortete ich leise.


  Langsam schob sich Cayden weiter zwischen meine Beine und begann schließlich, mich im beginnenden Rhythmus seiner Hüften zu küssen. Anschließend griff er wie schon im Wald nach meinen Handgelenken und fixierte sie einhändig über meinem Kopf.


  „Über diese Vorliebe sollten wir dringend mal reden“, lachte ich unsicher zwischen Caydens Küssen. Seine eisklaren Augen schauten voller Begierde ernst auf mich herab.


  „Ich will, dass du dich mir völlig hingibst“, keuchte er und küsste mich unter seinen immer schwerer werdenden Stößen, während uns beiden allmählich der Schweiß auf die Stirn trat. „Hingabe ist das größte Geschenk, das man einander machen kann, sei es im Leben wie auch im Tod.“


  Seine Bewegungen wurden immer heftiger und entfachten erneut ein Feuer in mir, das mich von innen zu verbrennen drohte. Doch diesmal waren es keine Schmerzen, die ich empfand.


  „Cayden“, keuchte ich und bemerkte erneut, wie ein letzter Rest Angst in mir emporzukriechen versuchte. So wunderbar es sich anfühlte, diesen begehrenswerten Mann in all seiner Größe in mir zu spüren, so unendlich schwer fiel es mir nun, mich ihm völlig auszuliefern.


  „Lass los, Jordis“, keuchte er und stieß umso heftiger in mich, sodass die Spannung in mir kaum mehr zu ertragen war.


  „Aber ich habe immer noch Angst“, flüsterte ich, als Tränen mir die Sicht verschwammen. Wie sehr wollte ich Cayden in all seiner Kraft genießen und konnte dabei dennoch nicht dem unguten Gefühl entkommen, das sich gleichzeitig zu der wachsenden Lust in mir erhob.


  „Ich werde dich nicht enttäuschen“, stöhnte Cayden angestrengt, „Du bist bei mir sicher.“


  Zur Bestätigung ließ er auf einmal meine Hände los und begann, mich fest an sich zu drücken.


  „Ich werde dich immer beschützen, darauf gebe ich dir mein Wort. Du und ich, wir sind eins.“


  Vielleicht waren es seine Worte, die den Knoten in mir zum Platzen brachten. Vielleicht war es aber auch dieses unbeschreibliche Gefühl der Geborgenheit, das sich nun gleich einem explodierenden Feuerwerkskörper in mir ausbreitete.


  „Ich liebe dich“, stöhnte ich und spürte, wie die letzten Mauern aus Furcht unter dieser gewaltigen Kraft einstürzten. Erneut schenkte Cayden mir diesen gänsehautverursachenden Blick aus seinen von Lust verschleierten Augen.


  „Ich liebe dich auch, Jordis. Mehr als du dir vorstellen kannst. Jetzt lass los.“


  Und als ich endlich zuließ, dass mein Herz und Körper im Gleichklang schlugen, brach sich eine Welle der Leidenschaft über uns, deren Macht größer war als alles, was ich jemals in meinem Leben erfahren hatte.
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  [image: Image] Tabsy und Luna, die unfreiwillig Paten für die tierischen Nebenrollen wurden


  [image: Image] Dani Arrow, der sofort von meiner Idee begeistert war, in diesem Buch eine nicht immer einfache Rolle zu übernehmen
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